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Le Père Goriot und Silas Marner 
Eine vergleichende Aufbaustudie 


E. M. Butler zum 65. Geburtstag 


Von Günther Müller (Honnef/Rh.). 


Bekanntlich hat George Eliot sich einmal schroff ablehnend 
über LE PERE GORIOT geäußert!. Das ist von Henry James 
_ zum Ausgangspunkt einer vergleichenden Charakteristik gemacht 
worden, und diese wiederum dient F. R. Leavis zum Ausgangs- 
punkt seiner eindringenden Neuwürdigung George Eliots?. Daß 
aber die Eliot nicht nur ablehnend geurteilt, sondern mit dem 
SILAS MARNER sozusagen ihren PERE GORIOT geschrie- 
ben hat, ist wenig beachtet worden?, und freilich handelt es sich 
dabei um keine Kontrafaktur. i 


1 Die häufiger angeführte als belegte Äußerung findet sich in ihrem Journal 
1859 unter dem 25. Oktober, also während der Arbeit an THE MILL ON THE 
FLOSS und ein gutes Jahr vor der sudden inspiration des SILAS MARNER 
(s. den Brief an John Blackwood v. 12. Januar 1861). Sie lautet im Zusammen- 
hang: ‘The day before yesterday Herbert Spencer dined with us. We have just 
finished reading aloud “Pére Goriot” — a hateful book. I have been reading 
lately and have nearly finished Comte’s “Catechism” >” (George Eliot's Life as 
related in her Letters and Journals / Arranged and edited by her Husband 
J. W. Cross, 1885, Bd. 2, S. 139). Schon unter dem 18. August 1856 steht die Ein- 
tragung: ‘Finished “César Birotteau’ aloud’, und schon unter dem 6. April 1854 
das briefliche Zitat ‘as one of Balzac's characters says, after maturity, “La 
vie n’est que l’exercice d’une habitude dans un milieu préféré”, u. zw. im 
ironischen Hinblick auf ihr derzeitiges ‘Milieu’, nämlich das unausgesetzte Lesen 
von Korrekturbogen, an das sie gebunden sei wie der Schellfisch an sein 
Milieu. Auch nach dem MARNER bezieht sie sich noch gelegentlich auf Balzac. 
Man darf also das Wort von dem hateful book nicht isoliert nehmen, zumal der 
Sammeltitel ihrer ersten Erzählungen, Scenes of Clerical Life, der zuerst im. 
Herbst 1856 auftaucht (s. Cross Bd, 1, S. 416 f.), offenbar den Gruppentiteln der 
COMEDIE HUMAINE nachgebildet ist. 

2 In dem herausfordernd umwertenden Buch ‘The Great Tradition / George 
Eliot-Henry James-Joseph Conrad’ (London 1948), das sich besonders gegen Lord 
David Cecil’s ‘Early Victorian. Novelists’ wendet. 

3 Selbst Leavis zieht das nicht in Erwägung. Von den über 100 Seiten des 
Eliot-Kapitels widmet er knapp 2 dem charming minor masterpiece SILAS 
MARNER und stellt ihm Dickens’ HARD TIMES als ganz unmärchenhafte moral 
fable gegenüber. Er sagt: ‘SILAS MARNER has in it, in its solid way, 
something of the fairy-tale. ... its charme depends upon our beeing con- 
vinced of its moral truth’ (a. O. S. 46 £.). Anderseits ist hier zu nennen Cl. Lu- 
gowskis “Dichtung und Wirklichkeit” (1936), wo, in Umdeutung eines von A. Jolles 
geprägten Begriffs, Balzac als Erzähler des ‘Antimärchens’ gedeutet wird, d.h. 
einer märchenhaften Geschehnisführung mit realistischer Desillusionierung 
durch Enträtselung. Die Auffassung des GORIOT und des MARNER als in 
diesem oder jenem Sinn märchenhaft deutet die Möglichkeit eines verwandten 
Fluidums an. Zur Morphologie des Märchens vgl. M. Lüthi ‘Das europäische 
Volksmärchen’ (1947), zum Begriff des Antimärchens Cl. Heselhaus ‘Kafkas 
Erzählformen’, Deutsche Vierteljahrsschrift 1952, S. 353 ff. 
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Ein motivischer Zusammenhang ergibt sich von dem Wort in 
LE PERE GORIOT aus: ‘S'il est un sentiment inne dans le 
cœur de l’homme, n’ est ce pas |’ orgueil de la protection exercée à 
tout moment en faveur d’un être faible?’. Gewiß hat schon hier 
das Motiv eine Balzacsche Wendung erfahren. Immerhin zeigt 
sich in diesem Licht als Kernmotiv* beider Werke der Fürsorge- 
trieb und als vergleichbarer Stoff der Gestaltung die Auswirkung 
liebender Fürsorge bis an die Grenze des Wunderbaren. Die Aus- 
führung jedoch ist so verschieden, daß nicht einmal Gegensätze 
vorliegen, sondern typische Verschiedenheiten. Vom Ansatz der 
erzählten Verläufe und von ihren Begründungen bis zu den Cha- 
rakteren und Emotionen ist alles aus verschiedenartigen mensch- 
lichen Ordnungen heraus konzipiert. Das stellt sich am augen- 
fälligsten dar in der monadisch fensterlosen Vaterpassion Goriots, 
die sich unerwidert in Opfern für die Töchter vernichtet, und in 
dem Aufschmelzen der Vereinsamung Marners kraft der Fürsorge 
für die Pflegetochter?. 

In der Natur und dem Geschick Goriots und Marners ist rein 
herausdestilliert, was im Leben mannigfaltig gemischt begegnet. 
Bei einem wertenden Vergleich beider Werke müßte sehr wohl 
unterschieden werden zwischen der künstlerischen Vollendung, die 
hier und dort andere Möglichkeiten hat, und der menschlichen Be- 
deutung des Dargestellten, deren Beurteilung naturgemäß von 
Neigung und Glauben des Urteilenden erheblich mitbestimmt 
wird. Im folgenden soll eine weit einfachere Frage beantwortet 
werden, die Frage nämlich, wie sich die erzählerische Ausfaltung 
des schon in der Konzeption anders gewendeten Kernmotivs dar- 
stellt oder, ganz simpel gesagt, wie die beiden Werke als Erzäh- 
lungen eigentlich verlaufen. 

Vorweggenommen sei folgendes: in beiden Werken — und 
wohl in den meisten Erzählwerken von Rang seit Cervantes — 
sind inhaltliche Charakteristik, Handlungsführung und Darstel- 
lungsweise nur verschiedene Aspekte einer Gegebenheit. Der 
sterbende Goriot entrückt sich in eine zur letzten rhetorischen 
Steigerung drängende Rede, in der sich die Inbrunst seiner Pas- 

4 Was hier als Motiv verstanden wird, ergibt sich aus dem Zusammenhang, 
vgl. auch meine ‘Gestaltfrage in der Literaturwissenschaft’ (1944), S.51f. Das 
Eingehen auf die vielschichtige Motivfrage (s. die Zusammenstellung der ein- 
schlägigen Literatur durch J. Körner, DLZ 1949, Sp. 538 ff., ferner E. R. Curtius, 
Merkur 1947, S. 182 und J. Hoffmeisters Motivstudie ‘Der Abschied’ 1949) würde 
eine eigene Abhandlung erfordern. 

5 Eine merkwürdige Zwischenstellung in der Ausbildung des Fürsorgemotivs 
nehmen LES MISERABLES ein. Jean Valjean verrichtet für Cosette die aben- 
teuerlichsten Taten, er wird nach ihrer Heirat aus ihrem Haus verbannt; das 
erinnert, bis in einzelne Züge der Ausführung, an Goriot. Aber Cosette ist nicht 
seine Tochter, sondern sein Pflegekind, sie liebt ihn dauernd und beglückt sein 
Sterben durch ihr Kommen; das gehört auf die Seite Marners. Der Roman 


V. Hugos erschien 1862, SILAS MARNER 1861. Die fe de ist also 
Keine chronologische. 


sion poa 4 SR vollendet — eae in i Endkrise, 


% wo Eppie ihm genommen werden soll, verstummt. Das charak- 


terisiert jede der beiden Figuren, und es ist zugleich ein Zug der 
verschiedenen Darstellungsweisen. Ebenso offenkundig ist das 
Wechselverhältnis von Charakterisierung und Handlungsführung. 
Um die schrankenlose Vaterliebe zur Erscheinung zu bringen, 
braucht die Goriotfigur Ereignisse, die sie vor äußerste Bewäh- 
rungsproben stellen, braucht sie unsinnig verzogene Töchter, die 
ihren eigenen Passionen ebenso unbedingt folgen wie der Vater. 
Hätte umgekehrt Eppie die bösen Eigenschaften ihrer Mutter 
geerbt, so würde Marners Geschichte nicht die Heilkraft fürsor- 
gender Liebe zur Erscheinung bringen, sondern vielleicht das 
Problematische einer Adoptierung. Die Geschehnisse sind in Ein- 


heit mit den Charakteren so konzipiert, daß sie dort Gelegenheit 


geben zu Beweisen grenzenloser Opferliebe, hier zu Beweisen 


inniger Verbundenheit. Und solche Einheit der Konzeption ist 


von ausschlaggebender Bedeutung, denn beide Werke sind nun 
weder psychologische Abhandlungen, noch Caracteres im Sinne 
La Bruyères, noch lyrische Entfaltungen, sondern Romane, also 
künstlerische Gebilde, deren Strukturgerüst durch das Erzählen 
von Begebenheiten und somit dureh eine Folge von Ereignissen 
hervorgebracht wird. 

Man muß die Anlage der erzählten Vorgänge, das Gefüge oder 
Gerüst der zeitlichen Abfolge** vom Anfang zum Ende verfolgen, 
um einen Roman als solchen in seiner ausgeprägten Wirklichkeit 
aufzufassen. Wenn das hier für die beiden genannten Werke unter- 
nommen werden soll, so wird davon eine wechselseitige Erhellung 


ba Auf die Unumgänglichkeit der ‘Zeit’ in der Erzählkunst hat schon 1927 


- E. M. Forster hingewiesen in der 1. Auflage seiner ‘Aspects of the Novel’. Ich 


führe einige markante Sätze daraus an nach der Übersetzung von W. Schüren- 
berg (Berlin u. Frankfurt 1949, S. 37 f.): ‘Eine bloße Geschichte erzählt Leben in 
zeitlichem Ablauf. Ein ganzer Roman aber, sofern es ein guter Roman ist, 
umfaßt auch das Leben nach Werten; seine Kunstgriffe dabei bleiben noch zu 
untersuchen. Der Zeitbezug aber ist im Roman obligatorisch: kein Roman Kann 
ohne ihn auskommen, während er im täglichen Leben durchaus fehlen kann. ... 
Niemals kann ein Schriftsteller im Aufbau seines Romans die Zeit verleugnen.’ 
‘Dem Autor mag immerhin seine Uhr mißfallen. Emily Brontë in WUTHERING 
HEIGHTS versuchte, ihre zu verstecken. Sterne in TRISTRAM SHANDY legte 
seine mit dem Zifferblatt nach unten. Marcel Proust, noch erfinderischer, drehte 
ständig die Zeiger vor und zurück, so daß sein Held gleichzeitig mit der 
Geliebten soupiert und mit seiner Kinderfrau im Park Ball spielt. Alle diese 
Kunstgriffe sind legitim, aber keiner von ihnen widerlegt unsere These, daß 
die Grundlage eines Romans eine Geschichte ist, und eine Geschichte ist das 
Erzählen von Begebenheiten in einer zeitlichen Ordnung.’ Auch E. Muir in ‘The 
Structure of the Novel’ (London, 1. Aufl. 1928, 5. Aufl. 1949) betont, that every 
novel necessarily records the passing of time (S. 64). Er verlegt dann freilich, 
um verschiedene Erzähltypen zu kennzeichnen, das Schwergewicht auf das Zeit- 
und Raumerlebnis des Lesers, während ich, von Goethes Ilias-Schema her- 
kommend, eine Untersuchung des Zeitgerüsts durchzuführen trachte, das im 
Erzählwerk selbst durch die Abfolge der Begebenheiten entsteht. Für den 
Feinbau des Zeitgerüsts verheißt unter Umständen wertvolle Aufschlüsse die 
Betrachtung von Aspekt und Aktionsart des Verbs, denen W. Matz ‘Der Vorgang 
im Epos’ (1947) nachgeht. Jean Pouillon ‘Temps et roman’ (1946) sieht in der 
‘Zeit’ ein Grundproblem des Romans, betrachtet sie aber unter den zeitphilo- 
sophischen Gesichtspunkten contingence oder destinée. 
7* 
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erwartet, die nicht über das dichterische Gebiet hinausgeht. 
Erleichtert wird die vergleichende Betrachtung dadurch, daß beide 
Werke im äußeren Umfang ähnlich sind. Beide gehören nicht zu 
den Großromanen vom Format des DAVID COPPERFIELD oder 
gar der MISERABLES, sondern zu‘ den Romanen kleineren 
Umfangs — bei einer Druckseite von 300 Wörtern hat LE PERE 
GORIOT knapp 300 Seiten, SILAS MARNER reichlich 2005. 

Bei näherem Zusehen ergibt sich alsbald ein typischer Unter- 
schied in der zeitlichen Erstreckung der Vorgänge, denn beide 
Erzähler machen ausdrückliche und klare Zeitangaben. 

Nach einer deutlich abgegrenzten Vorbereitung von gut 30 Seiten 
— Telle était la situation générale de la pension bourgeoise à la 
fin du mois de novembre 1819 — setzt in LPG quelques jours plus 
tard die Erzählung der zusammenhängenden Abläufe ein. Sie 
endet am 21. Februar 18207. Die eigentliche „Geschichte“, die 
erzählte Zeit, dauert also knapp 3 Monate. SM, auf der 2. Seite 
des Buchs vage in den Anfang des 19. Jahrhunderts gestellt — In 
the early years of this century, such a linenweaver, named Silas 
Marner, worked at his vocation in a stone-cottage that stood ... 
near the village of Raveloe — spinnt sich über 40 Jahre hin, 
deren Teilphasen als 9, 15 und 16 Jahre in der Erzählung an- 
gegeben sind. Es fügt sich gut dazu, daß Balzac einleitend von 
ce drame spricht, George Eliot dagegen von history und metamor- 


6 Die Titel werden weiterhin abgekürzt angeführt als LPG und SM. 

7 Gewiß begann mit LPG der Plan einer Comédie Humaine, und in der Tat 
scheint bereits LPG über seinen eigenen Umkreis hinauszudrängen. Der weitere 
Bezirk von Romanen, durch den viele seiner Personen hindurchgehen, ist über- 
sichtlich zusammengestellt in den ‘Notes Biographiques’ der von Bouteron und 
Lognon herausgegebenen Oeuvres Complètes, La Comédie Humaine, Scenes de 
la Vie Privée, VI (Paris 1912). Wir möchten annehmen, Werke eines Roman- 
zyklus haben andere Gestaltbedingungen als Einzelromane (vgl. H. U. Forest 
‘L’Esthétique du Roman Balsacien’ (Paris 1950), mit starker Berücksichtigung 
einschlägiger Literatur; ferner H. Gmelin ‘Der französische Zyklenroman der 
Gegenwart’ (Heidelberg 1950) in der Einleitung), aber diese sind jedenfalls noch 
weniger erforscht als die von Einzelromanen. Tatsache ist, daß die COMEDIE 
HUMAINE sich nicht wie die DIVINA COMEDIA in einer bestimmten Abfolge 
ihrer Teile oder Glieder darstellt. Es gibt, anders ausgedrückt, keine bestimmte 
Reihenfolge, in der ihre einzelnen Romane zu lesen wären, damit das Ganze 
im Sinn seines Aufbaus vollzogen würde. In seinem berühmten Balzac-Essay 
(1908) hat Hofmannsthal gesagt: ‘Aus der Wahrheit der Myriaden einzelner 
Phänomene ergibt sich die Wahrheit der Verhältnisse zwischen ihnen; so ergibt 
sich eine Welt.’ Das ist wohl immer noch die am meisten kongeniale Andeutung 
der Kräfte, aus denen die Einheit der COMEDIE HUMAINE lebt. Erwägenswert 
scheint mir daneben ein mehr erzähltechnischer Wink, den Jean Pouillon in 
“Temps et Roman’ (NRF, Gallimard 1946) zum Verständnis der Gestalteinheit 
gibt: ‘Ce à quoi Balzac s'attache, c'est à la compréhension d’une situation 
statique, et le titre mème de l’ensemble de ses romans, LA COMÉDIE HUMAINE, 
le prouve bien: tout doit être vue à la fois sur une seule scène. Sans doute, tout 
n'est pas simultané et il y a des événements qui ‘arrivent’; mais ils n’arrivent 
que pour celui qui les subit et ‘avec’ qui n’est pas le romancier, puisque juste- 
ment il est “par derrière”. (S. 225.) In Anbetracht der künstlerischen Eigen- 
ständigkeit, die den einzelnen Romanen der COMEDIE HUMAINE trotz ihrer 
Verbundenheit in einer geheimen Totalitát (vgl. E. R. Curtius ‘Balzac’, 1923, 
Kap.12) zukommt, scheint es mir statthaft, LPG als Einzelwerk unter dem 
Gesichtspunkt des formalen Aufbaus mit SM zu vergleichen; dabei könnte sich 
sogar etwas für die formale Einheit des Zyklus ergeben. 
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phosis: dort kommt eine Katastrophe zur Darstellung, hier eine : 
Entwicklung. Schon das zeigt eine gewisse Beziehung von Zeit- 
erstreckung (erzählter Zeit) und Thema. 

Goriot ist in der Katastrophe etwa 69 Jahre alt. Ein knapper 
Rückblick auf sein früheres Leben ist nach den ersten 4 markierten 
. Tagen eingeschaltet™*. Er betrifft seinen wirtschaftlichen Aufstieg 
während der Revolution, seine kurze Ehe, seine Hingabe an die 
zwei kleinen Töchter, deren vornehme Verheiratung und Entfrem- 
dung vom Vater, seine verzweifelte Flucht in die Pension Vauquer. 
Sein Einzug dort 1813 und sein finanzieller Ruin bis Ende 1819 
wird im Zusammenhang mit der einleitenden Milieudarstellung 
gegeben. Dazu kommen dann noch kürzere Rückblicke bis zum 
Sterbemonolog. Alles zusarnmen macht etwa 20 Seiten aus, also 
nicht ein Zwólftel der Erzählzeit. Das bedeutet: zu fülliger Dar- 
stellung kommen nur die drei letzten Monate. Die Vorvergangen- 
heit tritt in ihnen weder als nötigend noch als umwendend heraus. 

Marner ist in seiner Endkrise etwa 55 Jahre alt. Ergibt sich nun 
die ungleich längere erzählte Zeit dieses Romans daraus, daß die 
Jahrzehnte vor der Endkrise nicht in stark gerafften Rückblicken 
nachgeholt, sondern vom Beginn bis an die Krise heran durch- 
erzählt werden? Das ist nur ganz grob gesprochen der Fall. Aller- 
dings werden 15 Lebensjahre Marners nicht in gedrängtem Rück- 
bliek nachgeholt oder in Jahresergebnissen gerafft, sondern nach 
einer einstimmenden Seite über die Fremdartigkeit der einsamen 


Leineweber in that far off time — der Gegensatz gegen die 
30 Seiten Pariser Milieu ist vielleicht nicht beabsichtigt, aber 
empfindlich und bedeutungsvoll — werden sie als selbständiger 


Verlauf durativ-iterativ erzählt, und in diese Erzählung ist als 
Rückblick die 9jährige Dissenterphase Marners mit der religiösen 
Ausgangskrise gefügt, die als nachwirkende Vorvergangenheit 
das ganze Werk durchzieht. Aber daß diese 24 Jahre nicht etwa 
die Hälfte, sondern nur ein Achtel der Erzählzeit ausmachen, 
weist schon darauf hin, daß auch im SM die erzählte Zeit nicht 
etwa gleichmäßig ausgebreitet wird. Es empfiehlt sich, zunächst 
einmal möglichst klar und greifbar zu bestimmen, wie sich die aus- 
führlich dargestellten und die raffend berichteten Zeiten mit ihren 

„Inhalten“ in jedem Werk verteilen. Dabei ergibt sich, daß beide 
_ trotz ihrer verschiedenartigen Zeitbehandlungen zu den Er- 
zählungen gehören, die einzelne, genau bestimmte Tage entwickeln 
und dazwischen Übergangszeiten mehr zuständlich (durativ) geben 
— wie auch beide vom Blickpunkt des allwissenden Betrachters 
her auswählend erzählt sind. 


7a Vgl. unten das LPG-Schema. 
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Von der Novembernacht 1819 an, in der Rastignae seinen 
Zimmernachbarn Goriot beim Umpressen von Metallgefäßen in 
Metallklumpen beobachtet, von dieser Nacht an bis zum 
20. Februar 1820, dem Todestag, vollzieht sich die Zerstörung 
oder, wenn man so will, der Liebestod Goriots. Erzählt werden 
aus dieser Zeit die ersten 4 Tage (davon der 4. auf wenigen 
Zeilen), vornehmlich das Einlösen von Anastasies Schuldschein 
durch ihren Vater und Rastignacs erste Schritte in die große Ge- 
sellschaft; nach einer stark gerafften Woche: 5 Tage (der 4. und 5. 
auf nur je 2 Seiten), vornehmlich Rastignacs Fortschritte in der 
Gesellschaft und Vautrins Pläne für ihn; nach mehreren stark 
gerafften Wochen: die Tage vom 11. bis 21. Februar (der 12. ist 
mit wenigen Zeilen gestreift, der 13. übersprungen®), vornehmlich 
Vautrins Gefangennahme, Rastignacs Beziehungen zu Delphine 
und Goriots letzte Tage. Das sind 15 mehr oder weniger breit dar- 
gestellte Tage aus einer Kette von 84 Tagen. 

Demgegenüber hat nun aber der SM, obwohl er 40 Jahre um- 
greift, nicht mehr, sondern bedeutend weniger, nämlich 6 Tage 
breit dargestellt; so breit, daß sie zwei Drittel der gesamten Er- 
zählzeit ausmachen. Die ersten 24 Jahre sind vorwiegend durativ 
gerafft. Dann folgen die 4 Novembertage, die mit dem Diebstahl 
an Marners Gold enden, breit. Die nächsten Wochen sind wiederum 
gerafft bis zu dem breit dargestellten Silvesterabend, an dem die 
zweijährige Eppie durch rätselhaft ineinandergreifende Zufälle in 
Marners Hütte kommt. Die 16 Jahre, in denen Eppie bei Marner 
heranwächst, sind gerafft, indem . Beispiele der liebevollen Über- 
windung von Erziehungsschwierigkeiten, namentlich aus den 
ersten Jahren, gegeben und die durch das Kind bewirkten sozialen 
Beziehungen des vereinsamten Webers angedeutet werden. Es folgt 
der letzte „große Tag“, der Herbstsonntag, an dem Eppie die 
Adoption durch ihren natürlichen Vater Godfrey Cass ablehnt 
und sich zum Bleiben bei Marner entschließt. 4 Tage von 8 Seiten 
Umfang, Marners Reise in seine frühere Heimat und Eppies 
Hochzeitstag, bilden einen Ausklang. i 

Die unwiderstehliche Gewalt, mit der Balzac seinen Goriot 
geheimnisvoll ankündigt, ihn dann in der Wirrnis der Wochen 
fast verschwinden und ihn während der letzten Tage seiner Kata- 
strophe immer dominierender sich erheben läßt, diese künstlerische 
Gewalt erregt ebensosehr Bewunderung wie die Fähigkeit George 
Eliots, die Jahrzehnte vor und zwischen den „großen Tagen“, trotz 
der Raffung auf ein Drittel der Erzählzeit, als weite Zeitspannen 

8 Der Tag, an dem Goriot sein letztes Silber und seine Leibrente für Nasies 
robe lamée weggibt, ist der 18. Februar, wie Mme. Vauquer nachdrücklich fest- 


stellt (s. unten das LPG-Schema). Die Tagesfolgen sind in LPG so genau be- 
stimmt, daß damit die Tagereihe vom 11.—21. 2. datiert ist. 
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as ZU ser: BB. Ji acobsen hat im NIELS LYHNE mit 
durativer Raffung Ähnliches erreicht —. Die kurze Gegenüber- 
stellung der Maßzahlen läßt nun aber auch vom Zeitgerüst her 
fassen, daß der SM von LPG nicht nur dem Thema, sondern ebenso 
dem Aufbau nach grundsätzlich verschieden ist. Vor allem wird 
klar, daß es sich dort um eine Endkatastrophe handelt, die sich in 
einer turbulenten Welt mit zunehmender, gleichsam ideenhafter 
Reinheit abzeichnet, hier um eine jahrzehntelange Metamorphose?, 
die sich in mehreren Lebenskrisen vollzieht. Die breite Darstellung 


der Krisentage im Wechsel mit der gerafften Darstellung langer, 


scheinbar gleichmäßig verlaufender Jahre ergibt einen rhyth- 
mischen Gesamtzug, der an Goethes Systole-Diastole gemahnt. 
Sie ergibt zugleich eine einfache, deutliche Gliederung, die dem 


Anschaun stille Sammlung gewährt!®. Der rhythmische Gang von. 


LPG ist, wie sich schon nach den bisherigen Feststellungen sagen 
läßt, völlig anderer Art. Die beiden durativ gerafften Zeitstrecken 
zwischen den 3 Tagereihen geben nicht stille lange Phasen von 
eigener Bedeutung, sondern Wochen ohne eigene Bedeutung. Die 
Bewegungsart ist so verwickelt, daß es ratsam wird, ihre nähere 
Bestimmung erst vor dem Hintergrund des weit einfacheren Ge- 
füges von SM in Angriff zu nehmen. Der Übersichtlichkeit halber 
gehen wir von einer schematischen Darstellung des Zeitgerüsts aus. 


15 Jahre: der völlig einsame, goldhäufende Marner in Raveloe; darin 
nachholend eingefügt S.7—14 die 9 Dissenterjahre. 


4 Novembertage: Vorbereitung, Ausführung, Entdeckung und erste Aus- 
wirkung des Golddiebstahls. 


6 Wochen, die letzten desselben Jahres: Auswirkung des Diebstahls auf 
Marners Gemüt und auf seine soziale Stellung; der Dieb wird nicht entdeckt. 

Silvesterabend anschließend: Tanzfest im Hause Cass; Eppies Mutter 
kommt durch den Schnee gewandert, um den ihr heimlich angetrauten God- 
frey Cass zu kompromittieren, sie erfriert opiumbetäubt in der Nähe von 
Marners Hütte, Eppie krabbelt in die Hütte; Godfrey erfährt davon, er 
stellt erleichtert den Tod seiner Frau fest, verschweigt, daß Eppie sein 
Kind ist. Marner, von vergessenen Regungen ergriffen, behält das Kind. 


16 Jahre: Eppies Heranwachsen, Godfrey’s Weg zur Verlobung. 

Herbstsonntag: Rückkehr aus der Raveloer Kirche, Eppie gesteht dem 
Pfiegevater ihren Wunsch, zu heiraten und mit ihrem Mann bei ihm, Mar- 
ner, zu bleiben; Godfrey’s seit 16 Jahren verschwundener Bruder wird in 


9 Da die Eliot selbst das Wort für Marners Leben gebraucht (Kap. 1), ist seine 
Anwendung berechtigt. Den Begriff verdeutlicht sie brieflich schon am 23. 6. 48: 
“All creatures about to mould, or to cast off an old skin, or enter on any new 
metamorphosis, have sickly feelings’; das klingt erstaunlich goethenah, wenn 
auch ein Einfluß Goethes nicht wahrscheinlich ist (vgl. W. F. Schirmer ‘Der 
Einfluß der deutschen Literatur auf die englische im 19. Jahrhundert’, 1947). 
Eine, vielleicht durch G. Lewes geförderte, Verwandtschaft mit gewissen 
Vorstellungen Goethes wäre aber wohl nachzuweisen (vgl. W. H. Bruford 
“Goethe and some Victorian Humanists’, Publications of the English Goethe 
Society, 1949). 

10 G. Sampson spricht bei SM von strong simplicity of invention (The Con- 
cise Cambridge History of English Literature, 1949, S. 785). 
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einer Wassergrube ertrunken gefunden, neben ihm die zwei Ledersäcke 
mit Marners Gold; Godfrey, in seiner Ehe kinderlos, bekennt seiner Frau 


«die Vorgeschichte Eppies, vergeblicher Versuch der Adoption. 


Ausklang: 4 Tage später Marners Reise mit Eppie in die Stadt seiner 
Jugend, wo er von seinem damaligen Umgang.keine Spur mehr findet; im 
folgenden Frühsommer Eppies Hochzeitstag (3 Seiten). 


Die Einteilung in Kapitel, deren Grenzen mit Zeitabschnitten 
zusammenfallen, und das ausdrückliche zeitliche Markieren der 
Phaseneinsätze macht die durchsichtige Gliederung noch spür- 
barer. Die Einheitlichkeit von Marners Reaktionsweise, die 
Wiederkehr von Leitmotiven wie seine Kurzsichtigkeit, die mit 
zunehmendem Alter nachläßt, seine Anfälle von bewußtloser 
Starre, die seit Eppies Ankunft nicht mehr auftreten, und manches 
andere der Art geben dem ruhig großen Rhythmus der Zeitgliede- 
rung vom Inhaltlichen her eine Stetigkeit, die es berechtigt 
erscheinen läßt, daß die Erzählerin von metamorphosis spricht. 


Es ist nicht so, daß der Lichtkegel des Erzählens stets nur an 
Marners Lebensweg entlang zöge. Mrs. Winthrop freilich tritt nur 
soweit hervor, als dadurch Marners Natur verdeutlicht wird. Der 
Menschenkreis um Godfrey Cass jedoch, aus dem the great changes 
came over Marners life (Kap. 2 Ende), erscheint durchaus in seiner 
Eigenbewegung. Aber wieder ist es bezeichnend für Bauart und 
Zeitgerüst des Werks, wie die Darstellung dieses Lebenskreises 
auf bestimmte Phasen beschränkt bleibt. Nur die Geschichte der 
„großen Tage“ erzählt von ihm und seinen andersartigen Be- 
dingungen, Spannungen und Werten. Ein Beispiel für das deut- 
liche Absetzen der Glieder ist das in sich geschlossene Kap. 6, die 
Abendunterhaltung im Rainbow vor Marners Eindringen, ein 
anderes die Einführung der frauenlosen Cass-Familie am Ende 
der 15 stillen Raveloer Jahre Marners. Das Ende des 2. Kap. weist 
hin auf die bevorstehende große Veränderung in Marners Leben, 
durch die his history became blent in a singular manner with the 
life of his neighbours. Darauf setzt das 3. Kap. ein: The greatest 
man in Raveloe was Squire Cass ... und führt über eine vierseitige 
Kennzeichnung der Familie zu dem late November afternoon in 
that fifteenth year of Silas Marner’s life at Raveloe. Dieser und 
der folgende Tag, 20 Seiten Erzählzeit lang, entwickelt Godfrey’s 
Geldverlegenheit und seine Liebe zu Nancy Lammeter sowie seine 
unselige heimliche Ehe, die sein Bruder Dunstan als Mitwisser zu 
Erpressungen benutzt, ferner seine moral weakness bei körper- 
licher Kraft und Tapferkeit, seine Einwilligung in den Verkauf 
seines Lieblingspferdes durch Dunstan, dessen mißlungene Aus- 
führung tags darauf und den Diebstahl. Auf die Entdeckung des 
Diebstahls durch Marner (6 Seiten), der zum Rainbow, dem Wirts- 
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haus, eilt, folgt erst ein rückgreifendes Kapitel von 12 Seiten, das 
die Gespräche dieses Abends im Rainbow vor Marners Eintreffen 
mit Behagen ausbreitet, dann Marners fassungsloser Bericht und 
‚dessen erregte Besprechung (6 Seiten). Als > Tag werden mit 
‚humorvollem Spott die Anfänge gerichtlicher Verfolgung des 
Diebstahls erzählt und damit verflochten Godfrey’s Gewissens- 
kämpfe um die Verheimlichung seiner Ehe (9 Seiten). Sie führen 
am folgenden Tag doch nur zu einem aufschiebenden Gespräch 
mit dem cholerischen Vater, der auf Verbindung mit Nancy drängt 
und das Ausbleiben Dunstans mit der Drohung aufnimmt, ihn im 
Fall seiner Rückkehr aus dem Haus zu jagen (9 Seiten). 

Ähnlich eingehend wird das Gegenspiel auch an dem Silvester- 
abend mit dem traditionellen Fest im Hause Cass, dem Auffinden 
der toten Frau, der Verleugnung Eppies durch Godfrey dargestellt. 
Der Sonntag der Endkrise nach 16 Jahren ist zum guten Teil dem 
Ehepaar Godfrey-Nancy gewidmet, dessen Geschichte mit ver- 
schiedenen, ungezwungenen Mitteln im Spiegel des gegenwärtigen 
Tages gesammelt wird, und auch durch den letzten, den Hoch- 
zeitstag ziehen Godfrey und Nancy, die verzichtet haben, aber dem 
jungen Paar wirtschaftlich helfen. 

Ohne Künstlichkeit ergibt sich die Einwirkung des Conan 
auf Marners Leben. Es sind vornehmlich finanzielle Antriebe, die 
dazu führen, und das verdient hier Beachtung, weil auch in LPG 
solche Antriebe, freilich in ganz anderen Ausmaßen, mächtig sind. 
Aber trotz der folgeschweren Einwirkung bleiben die Kreise durch 
die Handhabung der Erzählzeit reinlich getrennt. Für das Welt- 
bild des Werks ergeben sich daraus doch wohl gewisse Folge- 
rungen, für die Gestalt des Romans und für seine künstlerische 
Wirkung ist dieser Zug in seiner Verbindung mit der Gliederung 
des Zeitgerüsts bestimmend. 

Ebenso wie im SM werden in LPG die Ereignisse in chrono- 
logischer Reihenfolge erzählt und nicht unter Vorwegnahme von 
chronologisch Späterem!!, die das Gefüge verwickelter macht. 
Trotzdem ist das Zeitgerüst in LPG ungleich weniger durchsichtig, 
ja es erscheint so verschlungen, daß seine Struktur schwerlich ohne 
Analyse aufgefaßt werden kann. Das stimmt zu dem strudel- 
reichen Charakter des Werks und auch zu der Auffassung des 
Lebens, die es gestaltet. Trotzdem wird man diesem Roman so 
wenig Gewalt antun wie einer Orchester-Symphonie, wenn man 
sich die Abfolge der Phasen klarmacht. Im Gegenteil, er wird in 
seiner erzählerischen Natur dadurch erst recht anschaulich, 

11 Balzac selbst hat diese Umgliederung, die der erzählten Zeit neue Dimen- 


sionen und Spannungen verleiht, von LA PEAU DE CHAGRIN bis zu LE 
COUSIN PONS bekanntlich wiederholt angewandt. 
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Beim Vergleich mit dem SM treten zunächst allgemeinere Züge 
hervor. Jener erzählt die Geschichte eines vierzigjährigen Lebens, 
LPG die dreimonatige Geschichte einer Katastrophe, beide ver- 


wenden ungefähr dieselbe Erzählzeit. Damit sind naturgemäß 


Verschiedenheiten der Struktur gegeben, und zwar ebensowohl 
vom Thema wie von den erzählerischen Zeitmaßen her. Es läßt 
sich auch nicht verkennen, daß die Themen und die Erstreekungen 
der erzählten Zeit einander jeweils bedingen. Ein Leben dauert 
gewiß nicht notwendig 40 Jahre, eine Endkatastrophe nicht not- 
wendig ein Vierteljahr, wohl aber währt ein Leben notwendig 
länger als eine Endkatastrophe, und wer ein jahrzehntelanges 
Leben auf 250 Seiten entwickelt, muß notwendig anders erzählen 
und auswählen, als wer in derselben Erzählzeit den tragischen 
Ausgang eines jahrzehntelangen Lebens darstellt. 

Nun bildet, wie schon angedeutet, auch LPG 3 Zeitphasen und 
verbindet sie durch stark geraffte Übergangsphasen. Daraus ergibt 
sich bei näherem Zusehen jedoch keine Entsprechung, sondern 
eine tiefe Verschiedenheit. Die drei Hauptphasen des SM heben 
sich sowohl durch die Gliederung des Zeitgerüsts als durch stoff- 
liche Einheit heraus; jede von ihnen leitet zu einer eigenen 
Wendung (change) in Marners history. In LPG dagegen sind die 
Phasen der 3 Tagereihen ganz überwiegend als Phasen der Erzähl- 
zeit vorhanden, während in der erzählten Zeit die Bewegungen der 
1. in die 2. und die der 2. in die 3. Phase unverändert weitergehen. 
So arbeitet z.B. Rastignae in der 1. Phase auf seinen Eintritt in 
die große Gesellschaft hin, er setzt diese Bemühungen in der 
2. Phase erfolgreich fort, knüpft die Beziehungen zu Delphine und 
gewinnt sie in der 3. Phase als seine Geliebte. Vautrins Plan, den 
Bruder Victorine Taillefers in einem Duell töten zu lassen und da- 
durch Victorine zur reichen Erbin und zur guten Partie für Rastig- 
nac zu machen, dieser Plan wird in der 2. Phase geknüpft, in der 
3. ausgeführt. Die erzählten Tage folgen einander, ohne daß sich 
vom Stofflichen her Gruppen bildeten!?. Es ist auch nicht vom 
Gegenstand geboten, daß die Verbindungsphasen so stark gerafft 
werden: die Fortsetzung der Besuche Rastignacs bei den Restauds 
und der Beauséant könnten, vom Gegenständlichen her, ähnlich 
breit dargestellt werden wie in der 1. Hauptphase — dort nehmen 
sie 40 Seiten ein, in der Übergangsphase 2 Seiten —. Die 2. Über- 
gangsphase rafft die Januarwochen Rastignacs, die zwischen Ver- 
gnügungen und Sorgen hingehen, auf nur 3 Seiten. Das ist zweifel- 
los durch die Ökonomie des Werks bestimmt, die kein völliges 


12 Von den 19 markierten Tagen werden 15 ausdrücklich als le lendemain, 
È vole o jours après an den vorhergehenden angeknüpft (s. unten das LPG- 
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à Überwichörn der Rastignac-Geschichte und auch kein Uber- 
-wwuchern der „Schwellkräfte‘“ leidet. Zugleich aber wirken die 


kurzen Übergangsphasen wie ein Atemholen im drängenden 
Erzählen, sie werden nicht durch gegenständlichen Neueinsatz 
hervorgebracht. Wie wenig die Phasen der Erzählzeit solche der 


- erzählten Zeit sind, dafür ist ein gutes Beispiel das Ende des 


16. Februar mit Goriots Wort zu Rastignac: Nous allons com- 
mencer demain notre vie heureuse. Das ist tragische Ironie, denn 
am folgenden Tag wird er durch die Ansprüche der Töchter ins 
Lebensmark getroffen, und nicht sein glückliches Leben beginnt, 
sondern sein Sterben. Dieser Einschnitt ist aber nicht im ge- 
ringsten als Beginn einer neuen Phase gegeben, sondern als 
Explosion in einer ungleich dichten Folge von ungleich starken 


. Explosionen. — Die Bedeutung des Zeitgerüsts wird dadurch nicht 


verringert, die unlösliche Verbundenheit des Zeitgerüsts mit dem 
Vorgang tritt vielmehr dadurch ins Licht, denn nicht nur, weil es . 
rein äußerlich Zeitabschnitte erkennen läßt, ist es für die Ge- 
stalterkenntnis dienlich, sondern mehr noch, weil es keinem 
Erzählwerk fehlt, in jedem einzelnen aber mit dem erzählten 
Vorgang auf eigene Weise erwächst und auf eigene Weise mit 
ihm verbunden ist. — 

So werden in LPG lange Strecken des Zeitgerüsts durch die 


Geschichte Rastignacs gebildet. Erst in der 3. Hauptphase, der 


Zeit vom 11.bis 21. Februar, gewinnt Goriot selbst stoßweise die 
Führung der Zeit, zum erstenmal am 14., wo er in kritischem 
Augenblick Rastignac davon benachrichtigt, daß ihm Delphine 
eine Wohnung eingerichtet hat. Derselbe Tag ist aber ein Höhe- 
punkt in der Geschichte Vautrins, der jetzt seinen Anschlag auf 
Victorines Bruder bis unmittelbar an die Ausführung heranbringt, 
während gleichzeitig die Polizei die letzten Vorbereitungen trifft, 
ihn als den Verbrecher Collin zu entlarven und unschädlich zu 
machen. Freilich ist Rastignacs Geschichte insofern auch die 
Geschichte Goriots, als sie zum guten Teil aus seinen Bemühungen 
um dessen vornehm verheiratete Töchter besteht; durch Kontrast 
und Kausalzusammenhang erzählt sie mittelbar von der ab- 
göttischen Vaterliebe des darbenden Alten. Und Victorine in 
ihrer rührenden Kindesliebe wird von Goriot selbst als Gegenbild 
zu seinen Töchtern empfunden. Dagegen haben Rastignacs Be- 
gebnisse und Abenteuer mit der Gräfin Beauséant und mit Vautrin 
kaum Beziehung zu der Geschichte Goriots. 

In weit stärkerem Maß als Godfrey Cass und sein Kreis hat 
Rastignac, haben die Goriot fremden Kreise eigenes Interesse und 
eigenen, von der Titelfigur unabhängigen Spielraum. Alles, was 
der SM erzählt, ist von einer einheitlichen, wenn auch unaus- 
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drücklichen Ordnung durchdrungen — eine umso merkwürdigere 
Erscheinung, als Marner ausdrücklich darauf verzichtet, ein 
waltendes Gesetz oder gar seinen Grund zu erkennen**. Was LPG 
erzählt, hat dagegen nahezu soviel Ablaufgesetze wie Menschen. 
Die dargestellte Wirklichkeit ist vielgestaltig und vielspältig, ihre 
Einheit hat sie als Erzählung, die Steigerung zur breit ausschwin- 
genden Sterbehymne bringt kein sinngebendes, sondern ein über- 
strahlendes Licht. Das Zeitgerüst gewährt hier vornehmlich eine 
physikalische Tagesfolge. Sie bietet den stürmenden Vorgängen 
einen Zusammenhalt, fast möchte man sagen: eine Maßeinheit. In 
diesen Zügen deutet sich doch wohl an, daß LPG erst in einem 
umfassenden Werkzylus seinen Schwerpunkt findet. 

Der Lichtkegel des Erzählens gleitet sehr viel weniger als im 
SM an einem durchgehenden Vorgang voran. Er zeigt sehr viel 
häufiger einen kurzen Teilvorgang, springt im Raum oder in der 
Zeit zu einem anderen über, dieser wird ebenfalls nur kurz be- 
lichtet, und wieder folgt ihm ein anderer. Der 1.,, Tag‘ im SM 
bildet one late November afternoon: die bösartig gespannte Aus- 
einandersetzung Godfrey’s mit seinem Bruder über das Geld, das 
Godfrey jenem gegeben hat und das er jetzt seinem Vater abliefern 
muß. Im Hin und Her des Gesprächs und mit gelegentlichen 
allgemeinen Erwägungen über Godfrey’s Charakter leitet die 
Erzählung auf 7 Seiten stetig zu Godfrey’s Einwilligung in den 
Verkauf seines Pferdes durch Dunstan hin, dann weitet sie sich 
auf 4 Seiten aus zu einer Darstellung der peinvollen psycho- 
logischen Lage, die in Godfrey’s Einwilligung zum Ausdruck 
gekommen ist. Die Vorgeschichte seiner Liebe zu Nancy, seiner 
heimlichen Ehe, seines Verhältnisses zum Vater wird dabei in 
einigen Zügen sichtbar, und allgemeine Reflexionen wirken aus- 
weitend. Der „Tag“ schließt mit Godfrey’s schwachmütigem Auf- 
bruch zum Rainbow. 

Der 1.,,Tag* in LPG, auch dies bemerkenswerterweise ein 
Novembertag, setzt ein mit Rastignacs Heimkehr vom Ball der 
Gräfin Beauséant nachts um 2 Uhr. Schon der folgende Satz 
springt zurück zu Rastignacs Entschluß während des Balles, die 
verlorene Zeit durch Nachtarbeit wieder einzubringen, der nächste 
Satz berichtet seinen Gang über die nächtlichen Straßen, der 
folgende sein Fehlen beim Mittagstisch der Pension, der folgende 
in erlebter Rede die mögliche Täuschung der Pensionsgáste über 
die Zeit seiner Heimkehr und die Assoziation ehemaligen Heim- 
kehrens von Pradofesten und Odeonbällen. Dann bringen einige 
Sätze das zufällig geglückte unauffällige Eintreten ins Haus, ins 


13 Ein schönes Beispiel für indirect method, vgl. die Cambridger Antritts- 
vorlesung von E. M. Butler ‘The Direct Method in German Poetry’ (1946). 


€ Atei 


Le Père Goriot und Silas Marner 109 


Zimmer. Darauf arbeiten mehrere Sätze heraus, welche ungeahnte 
Gunst die Aufnahme ins Haus Beauseant für Rastignac bedeutet, 
und der Erzähler wendet sich Anastasie de Restaud zu und dem 
Eindruck, den sie Rastignac auf dem Ball gemacht hat. In leb- 
haftem Hin und Her führt das bis dorthin, wo Rastignac durch 
den Marquis de Montriveau erfährt, daß die Comtesse de Restaud 
in der rue du Helder wohnt. Nun 14 Zeilen Vorstellungen des 
Ehrgeizes und der Liebe, die dann auf Rastignac bezogen werden. 
Hier hört Rastignac den schweren Seufzer, und eine Seite gilt nun 
seiner Entdeckung von Goriots nächtlichem Tun, eine weitere Seite 
dem geheimnisvollen Treiben um Vautrin, in dessen Zimmer 
Rastignac Licht bemerkt, dem kurzen Wortwechsel Mme. Vau- 
quers mit Vautrin, der Ablenkung Rastignacs von seiner weiteren 
Arbeit durch Gedanken an Goriot und Anastasie und seinem 
Schlafengehen. Eine Maxime über das Schlafbedürfnis junger 
Leute schließt die Erzählung dieses Tages ab**. So verlaufen in 
LPG überhaupt sehr viel mehr Vorgänge neben- und durchein- 
ander als im SM. 

Erinnern wir uns nochmals an die Einheit der Gestaltelemente 
in der Gesamtkonzeption. Das Entstehen des Gebildes aus weit 
zahlreicheren und kürzeren Fasern steht mit dem Charakter der 
Figuren, der Ereignisse, des Milieus in Wechselbezug. Es hat 
offenbar Anteil daran, daß der Rhythmus von LPG im Vergleich 
zum SM mehr explosiv wirkt und daß sich übergreifende Haupt- 
phasen nur gegen Widerstände herausarbeiten. Es macht sich auch 
geltend bei dem Versuch, die Hauptverläufe der einzelnen Tage 
stichwortartig zu bezeichnen. Bei der zusammenfassenden An- 
gabe dessen, was Tag für Tag geschieht, müssen hier ungleich 
mehr einzelne Fasern vernachlässigt werden als beim SM. Trotz- 
dem ist solche schematische Übersicht als Anschauungshilfe auch 
hier nicht nutzlos. 

“Exposition: Pension Vauquer, Haus, Garten, Zimmer, Wirtin, 
Pensionäre, besonders Goriot (seine Jahre 1813—1819 in der Pension, 
gesehen von den Mitbewohnern aus, 12 Seiten), Rastignacs Entwicklung im 
letzten Jahr und seine Rückkehr aus den Universitätsferien nach Paris mit 
einem Empfehlungsbrief an die entfernt verwandte Gräfin Beauseant 
(3 Seiten). 

14 Über ‘Balzacs Neigung zur Formulierung moralistisch-allgemeiner Sen- 
tenzen’ s. jetzt E. Auerbach ‘Mimesis’ (Bern 1946), S. 425. In unserem Zusammen- 
hang kommt es darauf an, daß weder Balzac sich als Erzähler unsichtbar hält 
noch George Eliot. Beide äußern eindringlich und gern Überlegungen zu den 
erzählten Vorgängen; dabei neigt LPG mehr zu Maximen, SM mehr zu 
Reflexionen. Diese zahlreichen Stellen, an denen der erzählte Vorgang inne- 
hält, während das Erzählen (und damit die Erzählzeit) weitergeht, sind für 
Ton, Rhythmus und Gestalt des Werks natürlich nicht belanglos. Für ihr Ver- 
ständnis im Erzählganzen kann jetzt verwiesen werden auf die Abhandlung von 
Herman Meyer ‘Zum Problem der epischen Integration’ (Trivium 1950, S. 299 


bis 318), wo zum erstenmal Weg und Begriff gefunden sind, um dies ganze 
Erzählelement in morphologischen Zusammenhängen zu erfassen. 
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1. Tag: (Ende November 1819): Rastignacs nächtliche Beobachtungen. 


2. Tag (Le lendemain, wohl der 1. Dezember, denn der Hausdiener hat 


von Vautrin 5 Franken Monatsgeld erhalten): Es kommt im Pensionsgetriebe 
heraus, daß Goriot bei dem Wucherer Gobseck einen Schuldschein für die 
Gräfin Restaud eingelöst hat. Beim redensartlichen Gewitzel am Abendtisch 
betrachtet Goriot die von ihrem Vater wieder zurückgewiesene Victorine. 


3. Tag (Le lendemain): Rastignacs fehlschlagender Besuch im Hause 
Restaud, wo er Goriot bei der Gräfin entdeckt und auf der Lieferanten- 
treppe fortgehen sieht, und sein erfolgreicher Besuch bei der Gräfin Beau- 
séant, wo er Näheres über Goriot und seine Töchter erfährt und auf die 
jüngere, Baronin Nucingen, hingewiesen wird. In der Pension seine An- 
näherung an Goriot und seine Briefe um Geld an Mutter (im Wortlaut, 
1 Seite) und Schwestern. 

4. Tag (Le lendemain): Rastignac bringt die Briefe zur Post. 

Quelques jours après: 4 vergebliche Versuche, bei Restauds vorzu- 
sprechen. 

Pendant cette semaine: 2 Besuche bei Mme. de Beauséant, die um ihr 
Verhältnis zu dem Marguis d’Ajuda kämpft. 


Das Ergebnis der Erkundigungen Rastignacs nach Goriots Vorgeschichte. 
(Ici se termine l’exposition de cette obscure, mais effroyable tragédie 
parisienne.) 


Vers la fin de cette premiere semaine du mois de décembre: Rastignac 
erhält von zuhaus die zusagenden Antwortbriefe (beide im Wortlaut). 


1. Tag: Das Geld für Rastignac kommt an, Vautrins Vorschlag (Vic- 
torine soll zur reichen Erbin werden, indem ihr Bruder in einem Duell 
getötet wird, und Rastignac soll sie heiraten, 16 Seiten), innere Kämpfe. 
Goriot meldet Rastignac, daß Delphine von Nucingen lundi prochain zum 
Ball des Marschalls Carigliano gehen wird, Rückgriff auf die neue Freund- 
schaft Goriot-Rastignac (3 Seiten). Nachmittags Rastignacs Besuch bei der 
erst hochmütigen, dann zu Tisch ladenden Beauséant, mit ihr abends ins 
Theater, dort durch d’Ajuda der Nucingen vorgestellt und von ihr ein- 
geladen, hoffnungsvoll zu Fuß nach Haus, Gespräch mit Goriot über die 
Töchter. 


2. Tag (Le lendemain): Rastignacs innerer Kampf gegen Vautrins Vor- 
schlag. Goriot bringt ihm Brief Dephines mit Einladung zu Essen und Oper 
auf samedi. 


3. Tag (Le lendemain): Rastignac bei Delphine, mit ihr zu einem Spiel- 
klub, wo er 7000 frs. für sie erspielt, sie ist glückselig, weil sie daraufhin 
ihrem ungetreuen Liebhaber seine 6000 frs. zurückschicken kann; gemein- 
sames Essen, Oper (nur 1 Seite), A lundi au bal, dit-elle. Rastignacs Heim- 
weggedanken. In der Pension erzählt er alles Goriot, der anläßlich der 
Schulden Delphines seine grenzenlose Opfersucht zum Ausdruck bringt und 
seinen Anwalt beauftragen will, von Delphines Mann die Auslieferung ihres 
Vermögens zu fordern. 


4 Tag (Le lendemain): Rastignac von Mme. de Beauséant der Herzogin 
von Carigliano vorgestellt; der Ball: allgemein erfolgreich für Rastignac 
[nur hier ist in LPG die Tagezählung unscharf]. 

5. Tag (Le lendemain): Vautrin führt ihm die notwendigen Kosten 
solchen Lebens vor Augen. i 

Einige Wochen Rastignacs zwischen Vergnügungen (mit Delphine) und 
Schulden, iterativ-durativ dargestellt; noch in den letzten Januartagen 
wohnt Rastignac im Hause Vauquer. 
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Te Februar (Un jour): Rastignac, 1 Monat von Delphine hingezogen, als 
deren Geliebter er gilt, hat schwere Schulden, macht Victorine den Hof; 
Vautrin stellt es befriedigt fest und borgt ihm 3500 frs. Damit zahlt er 
bei Mme. de Restaud, die sich neuerdings um ihn bemüht, seine Spiel- 
schulden an de Trailles, Anastasies Geliebten, und d’Ajuda und gewinnt 
alle seine Verluste zurück (12 Zeilen). 
' 12. Februar (Le lendemain): Rastignac zahlt an Vautrin zurück. 


14. Februar (Deux jours après): Die Mitpensionäre Poiret und Mlle. 
Michonneau werden von der Polizei als Spitzel gegen Vautrin gewonnen 
(8 Seiten). 

Nochmaliger Tageseinsatz (Pendant la matinée): Rastignac, von Delphine 
zur Verzweiflung gebracht, hofiert Victorine, Vautrin berichtet ihm, daß 
das geplante Duell mit Victorines Bruder demain à huit heures et demie 
stattfinden wird. Goriot kommt, klärt Rastignac auf, daß Delphine ihm 
eine Wohnung eingerichtet hat (6 Seiten). 

Die Suppe wird gebracht, Vautrin gibt ein Trinkgelage und mischt dabei 
Rastignac einen Schlaftrunk in den Wein, so daß dieser die Taillefers nicht 
wegen des Duells warnen kann (11 Seiten). 

Poiret und die Michonneau erhalten auf der Sicherheitspolizei letzte 
Verhaltungsmaßregein (2 Seiten). 

15. Februar (Le lendemain): Beim verspäteten Pensionsfrühstück gieBt 
die Michonneau Gift in Vautrins Kaffee; Rastignac bekommt einen Brief 
Delphines, in dem sie sich über sein Ausbleiben am Vorabend beklagt; ein 
Diener erscheint und holt Victorine zu ihrem Vater, da ihr Bruder im 
Sterben liegt (2 Seiten). Vautrin wird überlistet und von der Polizei ge- 
fangen abgeführt (11 Seiten). Die Michonneau und Poiret werden von den 
Übrigen aus der Pension getrieben, Victorine und ihre mütterliche Freundin 
kündigen brieflich, weil sie beim alten Taillefer bleiben (4 Seiten). 

Goriot kommt im Wagen, holt Rastignac in die neue Wohnung, wo sie 
mit Delphine liebeselig bis Mitternacht bleiben (die Langwierigkeit des 
Prozesses gegen Delphines Mann um ihr Vermögen wird kurz erwähnt), 
dann fahren sie in die Pension und kündigen (11 Seiten). 


16. Februar (Le lendemain): Mietgespräch Rastignacs mit Mme. Vauquer 
(1 Seite). Gegen Mittag erhält er von der Beauséant eine Einladung für 
Delphine zum Ball, er bringt sie ihr, Eitelkeits- und Liebesglück, sie erzählt 
ihm von den Gerüchten, daß ihre Schwester die Restaudschen Familien- 
diamanten verkauft habe, um Herrn von Trailles’ Schulden zu decken, 
zärtlicher Abschied nachts um 1 Uhr. Bei der Heimkehr in die Pension sagt 
ihm Goriot: Nous allons commencer demain notre vie heureuse. 


17. Februar (Le lendemain): Delphine kommt mit ihren Geldschwierig- 
keiten (Nucingens betrügerisches Vorgehen) in die Pension zu Goriot, 
dessen Gesundheit durch ihre Vorwürfe einen Schlag erleidet (6 Seiten), 
Anastasie kommt dazu mit ihren Diamantennóten, sie braucht 12 000 frs., 
Streit der Schwestern, Rastignac bringt aus dem Nebenzimmer einen 
. Wechsel über 12000 frs., Empörung Anastasies, weil sie sich von ihrer 
Schwester kompromittiert glaubt, aber sie kommt zurück, um Goriots 
Unterschrift zu holen. Goriots Gesundheit noch stärker erschüttert, der 
junge Mediziner Bianchon, Mitpensionär und Freund Rastignacs, stellt 
bedrohliche Diagnose (12 Seiten). — Rastignac abends mit Delphine in der 
Oper, Gespräch über Goriot und den Klatsch um den Ball Beauséant, Del- 
phine bis 2 Uhr in Rastignacs neuer Wohnung (2 Seiten). 

18. Februar (Il dormit le lendemain assez tard): Zum Dejeuner Delphine 
wieder bei Rastignac (6 Zeilen), um 4 Uhr Rastignac in die Pension, Miets- 
verhandlungen (Monsieur, lui dit la veuve, ... vous deviez sortir le quinze 
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de février. Voici trois jours que le quinze est passé, nous sommes au dix- 


huit), zu Goriot, um den Bianchon schwer besorgt ist. Dem Rastignac erzählt 


Goriot, wie am Morgen Anastasie bei ihm war und er sein letztes Silber 
und seine Leibrente um 1000 frs. für ihr Ballkleid verkauft hat; dann 
verfällt er in ukrainische GERD men. In der Nacht pflegen ihn 
Rastignac und Bianchon. 

19. Februar (Le lendemain): Tags pflegen die beiden weiter (14 Zeilen), 
abends um 7 Uhr läßt Delphine den Rastignac holen, Vorbereitungen zum 
Ball trotz seiner Einwände, Auffahrt zum Palais Beauséant, der Ball, la 
dernière fille de la maison de Bourgogne se montra supérieure à son mal 
(d’Ajuda hat sie verlassen), sie läßt durch Rastignac ihre Briefe von d’Ajuda 
holen, dankt ihm für Ausführung des Auftrags durch ihren Handschuh- 
kasten als Geschenk und durch Rundgang mit ihm. Delphine — Anastasie 
(9 Zeilen). Gegen 5 Uhr morgens Abschiedsszene Rastignac — Mme, de Beau- 
séant, er setzt sie in inren Reisewagen, geht zu Fuß in seine Pension zurück. 


20. Februar: Dort empfängt ihn Bianchon: Nous ne sauverons pas le 
pauvre pere Goriot. (Le lendemain sur les deux heures apres midi): 
Rastignac übernimmt die Pflege, das Gespräch mit Goriot steigert sich zum 
großen Verzweiflungs- und Wahnsinnsausbruch (9 Seiten). Mit dem zurück- 
kehrenden Bianchon wird die Frage der Geldbeschaffung erörtert, Rastig- 
nac vergebens zu Restauds, bei Delphine erhält er Zusage ihres Kommens 
und 70 frs. In der Pension Operationsversuch an Goriot, Bezahlen der 
Miete, neues Hemd und Leintuch für Goriot, er faßt in die Haare der an- 
hebenden Studenten, ‘ah! mes anges”, stirbt. Delphines Zofe kommt und 
geht, Anastasie kommt verzweifelt (Trailles ist entfiohen), sie bleibt am 
Totenbett, wird weggeleitet. Albernes Geschwätz der Pensionäre bei Tisch, 
gegen 9 Uhr Aufbahrung. 

21. Februar (Le lendemain): Geldverlegenheit Rastignacs, Unmöglich- 
keit, zu Restauds und Nucingens vorzudringen, nachmittags dürftigste 
Beerdigung, leere Wagen und Diener der Töchter nehmen daran teil. Vom 
Friedhof Rastignacs Blick auf Paris, Schlußsätze: ‘A nous deux maintenant! 
— Et pour premier acte de défie, qu'il portait à la société, Rastignac alla 
diner chez Mme. de Nucingen”. 


Der Vergleich dieses Schemas mit dem zu SM läßt zunächst 
einmal die weit größere Masse von erzählten Einzelereignissen in 
LPG hervortreten. Sie sind bezeichnend für die Erzählweise 
dieses Romans, sie bedingen ja auch, daß trotz ähnlichen Umfangs 
beider Werke das LPG-Schema fast sechsmal so lang ist wie das 
des SM; eine umso auffallendere Erscheinung, als die erzählte 


‚Zeit des SM weit länger ist (gut 160mal) als die von LPG. Es 


wurde schon betont, daß 40 Jahre anders erzählt werdenmüssen, 
als */, Jahr bei gleicher Erzählzeit. Die zwei Schemata zeigen 
eine der zahlreichen Möglichkeiten dieses „anders“. In LPG ist 
eine Folge von Tagen geflochten aus den erregenden Tagesereig- 
nissen vieler Personen; Ereignissen, die teils nebeneinander her- 
laufen, teils sich mehr oder weniger mit- und ineinander verweben. 
Aber nicht nur aus der größeren Zahl der Personen ergibt sich die 
reichere Ereignisfülle. Auch was von den einzelnen Personen 
erzählt wird, ist mehr, und zwar in einem doppelten Sinn mehr. 
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Es sind einmal viele kleine Schritte; der Tagesablauf stellt sich 
häufig nach Minuten dar, wie das im SM nur an den 6 großen 
Tagen der Fall ist. Überdies jedoch erfolgen die kleinen Schritte 
von LPG in einem Raum, in dem der Leser gewöhnt wird, sozu- 
| sagen bei jedem Schritt Überraschendes, Aufregendes zu bemerken. 

Der Silvesterabend im Hause Cass verläuft gesellig bewegt, aber 
ohne Sensation, bis Marner mit der Nachricht einbricht, daß er 
unweit seiner Hütte eine tote Frau gefunden hat. Diese Sensation 
gehört zu dem zweiten großen Wandlungseingriff in sein Raveloer 
Leben, und alle Überraschungen des Romans sind Teilerschei- 
nungen der verschiedenen Wandlungseingriffe, deren Vollzug in 
den breit dargestellten Tagen entwickelt wird. Durch die ge- 
meinsame Beziehung auf ein rätselvolles, aber gleichsinniges Ein- 


wirken von außen gewinnt der vierzigjährige Gesamtvorgang auch 


in den Tagen der überraschenden Gewichtsverlagerungen jene still 
zwingende Bewegungseinheit, die nun doch wenigstens von fern 
an Newton denken läßt. Die jagende Unrast, der zuckende Wechsel 
der Schwerpunkte!® tritt demgegenüber in LPG aus dem Schema 
besonders am 14., 15. und 17. Februar hervor. Die Einheit scheint 
hier in der Tat die eines Strudels zu sein. Was die Erzählung 
davon Satz für Satz gibt, sind wiederum Einzelschritte dieser viel- 
zentrigen, sprung- und überraschungsreichen Vorgänge. 

Solche Beobachtungen leiten auf den Gesichtskreis des Erzählers 
im Zeitgerüst. Der 14. Februar ist größtenteils mit dem Blick in 
das Speisezimmer der Pension erzählt. Dieser Blick beobachtet eine 
für den Fortgang des Geschehens wichtige Teilerscheinung, eine 
einzelne Bewegung scharf, wird dann rasch von einer andern 
Erscheinung angezogen, um sich wieder einer neuen zuzuwenden, 
sobald sie Aufmerksamkeit erregt. Und es ereignen sich in diesem 
Raum überwältigend viele Erscheinungen und Bewegungen, die 

den Blick auf sich ziehen können; nicht nur in diesem Speisesaal, 
sondern in dem Gesamtraum, den der Roman erstehen läßt. Das 


seelische Gesichtsfeld ist wirklich durch das einleitende Wort des. 


Erzählers umschrieben: Vallée remplie de souffrances réelles, de 
joies souvent fausses, et si terriblement agitée qu’il faut je ne sais 
quoi d’exorbitant pour y produire une sensation de quelque durée. 

Die Erzählkunst gestaltet die Lebensperspektive des Dichters 
als zeitlichen Ablauf, LPG verleiht dem Ablauf die Form von 


deutlich markierten Tagereihen, die nicht durch Kapitel aufgeteilt 


werden. In ihnen wirbeln die gesteigerten Leiden und Freuden 
durcheinander, indem sie in einzelnen Zügen rastlos hervortreten 


15 Das kommt in dem Balzac-Abschnitt Jean Pouillons (a. O. S. 224 ff.) nicht 
zur Geltung, weil er den Verlauf ‘des’ Balzacschen Romans zu ausschließlich 
versteht als le déroulement rigoureux de ce caractère et la conséquence 
inévitable des premières pages. 
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und verschwinden, eine Folge von dichten kurzen Stößen, die sich 
zu mehreren sensationell gespannten Lebenslinien zusammen- 
setzen. Die bestimmten Zeitangaben gehören mit den genauen Orts- 
und Geldangaben zusammen; ihr Wert ist — ähnlich v wie bei den 
Glockenschlägen in V. Woolfs MRS. DALLOWAY — die Tat- 
sächlichkeit physikalischer Zeitmarken. Es läßt sich danach bei- 
spielsweise feststellen, daß Goriot nach den tödlichen Erschütte- 
rungen, die seine Töchter ihm am 17. Februar 1820 zufügen, noch 
3 Tage lebt. Man kann jedoch nicht sagen, daß der 17. Februar 
durch Ausdehnung oder Intensität der Darstellung hervorgehoben 
oder daß er besonders bedeutsam, daß er gewissermaßen ein Schick- 
salstag sei. Parmi les jours les plus extraordinaires rechnet der 
Erzähler den Tag, an dem Vautrin gefangen, Victorine zu ihrem 
Vater gerufen, Rastignae in die neue Wohnung zu Delphine geholt 
und die Michonneau mit Poiret aus der Pension gedrängt wird. 
Aber diese Hervorhebung ist durchaus ironisch, denn ein außer- 
ordentlicher Tag soll er sein für das Haus Vauquer, und zwar 
deshalb, weil es an diesem Tag sieben Pensionäre verliert. Die 
erzählte Zeit von LPG und ihre genaue Aufteilung istfaktisch, 
und insofern ist sie wichtig, bedeutungsvoll aber ist in 
diesem Werk die große Leidenschaft, deren Äußerungen sich am 
Maßband der physikalischen Zeit entlang in mehr 
oder weniger dichten Schlägen hervortun. Selbst der Schlußgipfel, 
Goriots Sterben, ist ein Gipfel der Leidenschaft, datierbar auf 
einen bestimmten Tag in der Reihe der.an sich neutralen Tage, 
aber kein Schieksalstag. Der Tod, der hier gestorben wird, erfüllt 
die Aufgabe der Ausdruckssteigerung. Er tritt in der Erzählung 
tatsächlich ein, aber nicht darauf strebt die Erzählung hin, 
sondern auf hüllenlose Aussprache der Goriotschen Passion. 

Im SM dagegen ist — ein Unterschied der Struktur, nicht des 
Wertes — alles auf die Tage der Lebenswende hin angelegt. Sie 
bilden die Schwerpunkte der Erzählung, und sie sind Schicksals- 
tage. Die ganzen 24 Jahre vor dem Diebstahl sind so erzählt, daß 
der eingemauerte Zustand Marners sich in seiner Hoffnungslosig- 
keit und seiner Bedürftigkeit entwickelt und daß auch das 
Schicksalsgewebe spürbar wird, aus dessen Zustand ohne Marners 
Zutun der bedeutungsvolle Eingriff erfolgt. Marner ergreift aus 
seiner Natur heraus die sich bietende Möglichkeit bejahend — die 
Wichtigkeit dieser persönlichen Auswertung erhält durch das 
gegenteilige Verhalten Godfrey’s einen starken Ton —. Aber 
Naturanlage und Fügung greifen ineinander. Auch hier wäre das 
Wort aus MIDDLEMARCH anwendbar: Destiny stands by 
sarcastic with our dramatis personae folded in her hand (Kap. 11). 
Solche Tage sind nicht nur physikalische Maßeinheiten, sondern 
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Krisentage eines durchaus zeitlichen Werdens. Darum wohnt der 
erzählten Zeit des SM jene plastisch gliedernde Kraft inne. 
Marners Verzweiflung über den Verlust seines Goldes ist eine 
Äußerung seiner Goldsucht, aber im Zuge der Zeit wird sie das 
erste Symptom einer inneren Wendung, und gerade das wird 
erzählt, ebenso, wie sich diese Wendung nach Verlauf weiterer 
Zeit vollendet infolge eines neuen Eingriffs, nämlich der Ankunft 
Eppies. 

Derartiges Umbilden im Werden gibt es in LPG nicht**, Goriots 
Vaterliebe ist in ihren Manifestationen erzählt, nicht in 
ihren Werdephasen; was sich ändert, ist Goriots Finanzkraft. Ihr 
Schwinden fordert und ermöglicht immer größere Opfer, aber die 
Liebe wandelt sich nicht. Manifestationen ereignen sich zu einer 
bestimmten Zeit, aber nicht mittels der Zeit, wie das Entwick- 
lungen tun. Beides sind Aspekte des Lebens, und sie führen gewisse 
Darstellungsformen mit sich. Die 3 Monate von LPG und die 
40 Jahre des SM scheinen tief im Gestaltsinn der Werke be- 
gründet: Entwicklungen brauchen Zeit, Manifestationen nicht. 

Das wirkt bis in die Einzelheiten. Balzac erzählt nicht, wie 
Delphine dazu kommt, für Rastignac heimlich eine Wohnung ein- 
zurichten, und was dabei in ihr anders wird; er zeigt die 
Täuschungen und Spannungen, die aus diesem verliebten Einfall 
entspringen. Eliot entwickelt sogar, wie Dunstan den Gedanken 
an Marners Gold lange umzögert und schließlich doch mehr zu- 
fällig den Diebstahl ausführt. Selbst von Goriots Vaterglück 
während der Kinderjahre seiner Töchter wird kontrastierend, nicht 
entwickelnd berichtet. Eppie entscheidet sich kraft einer Ver- 
bundenheit, die sich in 16 langen Jahren entwickelt hat. Lebens- 
zeit, vor der eine Eröffnung des Augenblicks ihr Gewicht ver- 
liert, birgt sich in Marners Wort zu Godfrey: Your coming now 
and saying “I’m her father” doesn’t alter the feelings inside us. 
It’s me she's been calling her father ever since she could say the 
word. Dies Beispiel zeigt gut, wie das Zeitgerüst mit den Vor 
gängen verwoben ist. Die „großen Tage“ bilden Schwerpunkte. 
weil sie langsam entwickelte Kräfte und Bereitschaften hervor 
treten lassen. Während es aber im SM auf das von innen und außen 
bedingte zeitliche Werden eines Menschen ankommt, erzählt LPG 

16 Pouillon (a. O.) hebt das richtig hervor. Wenn er aber sagt, Balzacs Absicht 
sei nicht, de retracer une évolution temporelle d’un personnage réel, mais de 
dessiner un type à l’intérieur d'une situation également typique, so verkennt 
er — und Grund dafür ist sein Ausgehen von einer vorgefaßten Zeittheorie —, 
daß es im ‘Roman’ nicht nur Werdezeit gibt, sondern u.a. auch physikalische 
Zeit; eine Verkennung oder Verschleierung, die auch E. Muir (a. O. Kap. 3) 
unterläuft, wo er VANITY FAIR und überhaupt the character novel als ‘zeitlos’ 
raumhaft bestimmt. Gut gesehene typische Verschiedenheiten haben hier, durch 
eine Art Zwang kontrastierenden Darstellens, zur Umdeutung grundlegender 


Gemeinsamkeiten geführt, nämlich der Abfolge von Ereignissen, wodurch im 
Erzählwerk ‘Zeit’, nämlich bedeutete Zeit, vergegenwärtigt wird. 
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die Vaterliebe Goriots doch nicht als das, worauf es eigentlich 


ankommt, sondern als eine großartige Manifestation innerhalb 
eines von unzähligen Manifestationen wogenden Meeres. Das zeit- 
liche Nacheinander ist hier Instrument, nicht ‚selbst ein Element“ 
(wie Goethe die Zeit einmal genannt Han 

Weiter soll hier die Zeitaufgliederung nicht verfolgt werden. 
Auch die Erscheinung der ereignisüberhäuften Tage — ım SM an 
dem kritischen Silvestertag, in LPG am Tag von Vautrins Ge- 
fangennahme besonders ausgeprägt — sei nur deshalb eigens 
berührt, weil sie in der Erzählkunst häufig auftritt. Daß im all- 
gemeinen ereignisreiche, nicht ereignisarme Tage zur erzählenden 
Darstellung ausgewählt werden, bedarf keiner Betonung; 
„ereignisüberhäuft‘ nenne ich versuchsweise solche Tage, an denen 
der Schöpfer der erzählten Welt verschiedene Handlungsstränge 
eine Höhe erreichen und folgereich zusammentreffen läßt. 

Es wird greifbar geworden sein, daß der Aufbau weitgehend im 
Erzählgerüst zur Erscheinung kommt. Doch sei nicht übersehen, 
daß die jeweils mehr oder weniger scharfen Zeitmarken zwar auf 
ein Meßband übertragen, aber nur am Erzählten vorgefunden 
werden können. Sie dienen der Gliederung des Erzählten, der Be- 
gebenheiten und Zustände, also auch der Gedanken und Gefühle, 
die im Werk ja nicht nur theoretisch wichtig sind, sondern mehr 
noch durch ihr Auftreten an diesen Stellen, in dieser Dauer und 
mit dieser Auswirkung. Ob das, was tatsächlich erzählt wird, 
Außenwirken oder Innenvorgang ist, das hat nicht nur für die 
Art und Gestalt des Werks erhebliche Bedeutung, es läßt sich auch 
vom Zeitgerüst her in seinem Begebenheits- Charakter fassen. 
Die Bedeutung des Raums und seiner Beziehung zur Zeit ist neuer- 
dings von Herm. Meyer an Erzählungen Raabes eindringend 
untersucht worden, und auf diesem Wege scheint die Zeitunter- 
suchung notwendige Ausweitung zu gewinnen. Folgern kann 
man aus Zeitgerüst (und Raumordnung) in abstracto natürlich 
weder theoretischen oder emotionalen Gehalt!’ noch sprachlich 


dichterische Kraft: die Gliederung ist Gliederung von etwas. 


Unter bewußtem Absehen von sonstigen Fügungskräften — und 
sie sind einstweilen ja noch kaum bekannt — kam es unserer Studie 
auf folgendes an: 


17 Für Balzac ist in diesem gewaltigen Feld das Wesentliche wohl getan. Für 
‘George Eliot kenne ich da nur die fleißige, aber doch mehr am Äußeren haftende 
Straßburger These von M. Cazamian ‘Le Roman et les Id&es en Angleterre’ mit 
ihrem. Eliot-Kapitel (1923, neu gedruckt Paris 1935). Für die schwierige Frage 
nach der erzählerischen Vergegenwärtigung dieser Gehalte im Werk sei aber- 
mals verwiesen auf die Abhandlung von Herman Meyer, s. Anm. 14, wenigstens 
soweit ausdrückliche Formulierungen theoretischer Gehalte in Betracht kommen. 
Was sich an Lebensdeutung und Lebensgefühl unformuliert, aber geformt dar- 
stellt in der Prägung von Figuren und Vorgängen, das zu ergründen ist ein 


“ Fernziel der Gestaltforschung. 
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Einmal sollten Beispiele für einen Leitfaden gewonnen 
werden, der es erlaubt, den Erzählverlauf gleichsam mit einem 
Blick zu überschauen und so das Gestalterfassen vorzubereiten; 

eine ,,Inhaltsangabe“ also, die nicht nur das ,, Thema" angibt, 
sondern das, was davon nun ausdrücklich, wechselnd breit und 
knapp, erzählt wird!”®. Sie läßt sich mit der Kartenskizze einer 
Straße vergleichen und bietet ihrer Natur nach kein Gesamtbild 
des Geländes von diesem oder jenem Standpunkt aus. Sie unter- 
richtet vereinfachend über den Weg, den die Erzählung geht, und 
über das, was sie im wechselnden Zeitmaß ihres Ganges auf diesem 
Weg zu sehen bekommt und zu sehen gibt. Das ist keine sublime 


Aufgabe, sondern eine elementare, aber unumgängliche. Ihre 
eigentümlichen Schwierigkeiten werden erst bei der praktischen. 


Durchführung spürbar und bemeßbar. Ihre Lösung scheint ge- 
eignet, einen allzu beschwingten Deutungsflug enger an den 
Gegenstand zu binden. 


Zum andern geht es darum, mit den einzelnen Zeitgerüsten einen 
Überblick über verschiedene Erzählformen und deren Be- 
ziehungen zu erhalten. Hier ist das Absehen also ein typologisches, 
begründet in der Ablösbarkeit und Vergleichbarkeit von Pro- 
portionen, und auch hier ist Geduld und Beharrlichkeit geboten. 
Immerhin zeichnen sich in den bisherigen Untersuchungen**, auf 
deren Experimenten die Methode vorliegender Studie beruht, ge- 
wisse Ordnungen ab: 

Man sieht eine ‘Reihe’ von der kurzfristigen (eintägigen) Er- 


zählung zur langfristigen (jahrzehntelangen), eine andere von - 


«der Phasendichte (Tag um Tag) zur Auflockerung des Phasen- 
zusammenhangs (wenige Tage aus Jahrzehnten). Es scheint weiter 
eine Reihe zu geben, in der die Befristung mehr oder weniger 
schwach ausgeprägt ist. Am augenfälligsten ist die Reihe der 
Erzählzeiten (= Buchumfänge) von der Kurzgeschichte zum viel- 
bändigen Roman. Ein bestimmtes Maß von dieser Reihe greift im 
wirklichen Werk notwendig mit einer bestimmten ‘Frist’ inein- 
ander, und wenn man aus Frist, Phasendichte und Seitenzahl den 
Gehalt und die sprachliche Gestaltung unmöglich folgern kann, 
so läßt sich doch von vornherein sagen, daß ein Werk wie der SM 
mit 40 Jahren und 220 Seiten von einem GLASPERLENSPIEL 
mit 35 Jahren und 800 Seiten der ganzen Konstitution nach ver- 


N ae Solcher Inhaltsangabe galt Goethes wiederholte Arbeit an seinem Ilias- 
ema. 

18 Summarisch wird darüber berichtet Deutsche Vierteljahrsschrift 1950, 
S. 23 ff., dazu 1951 die Bonner Dissertationen von R.Leonhardt über SOLL UND 
HABEN und DAVID COPPERFIELD und von R. Zurnieden über Carossas ARZT 
sn Se P. Hein über C. F. Meyers DER HEILIGE, von R. Gippert über EFFI 


118 Günther Müller / Le Père Goriot und Silas Marner 
schieden sein muß — eine vielleicht banale Feststellung, die aber 
grundlegende Voraussetzungen jedes Gestalterfassens birgt. — 

Das Zurücktreten des Geschehniselements, das J. Rütsch an 
der ‘Situation des französischen Romans’ hervorgehoben hat!? 
und das sieh auch in Musils MANN OHNE EIGENSCHAFTEN 
oder Th. Manns LOTTE IN WEIMAR? zeigt, es dürfte sich 
in diesen Zusammenhängen als Schrumpfung eines Fügungsele- 
ments verstehen lassen. — 

Solche ‘Reihen’ bedeuten offenbar einen ‘Spielraum’, also etwas 
dem Typus Verwandtes?!. Die Art der ‘Gruppen’ ergibt sich 
aus folgenden Beispielen: Carossas ARZT GION und Gr. Greenes 
THE POWER AND THE GLORY weisen ein Zeitgerüst auf, 
dessen Maße und Verhältnisse dem von LPG sehr ähnlich sind 
(ein Vierteljahr Gesamtdauer, rund 15 einzelne Tage, 280 bzw. 
260 Seiten), und nahezu entsprechend ist das Verhältnis von 
Hesses SIDDHARTA zu SM. So verschiedene Werke wie DAS 
LIED DER BERNADETTE, ZAUBERBERG, IRRUNGEN - 
WIRRUNGEN, WITIKO verjüngen sich von breitester Dar- 
stellung der eröffnenden Tage zu immer geraffterer Zeitdarbie- 
tung. DORIAN GRAY erzählt dagegen die ersten 6 Tage der 
Verführung auf 94 Seiten, die 18 folgenden Jahre auf 15 Seiten 


und die letzten 4 Tage auf 54 Seiten. Dem entspricht in verklei- . 


nertem Maßstab STINE mit dem Schema: 3 Tage 43 Seiten — 
3 Wochen 4 Seiten — 3 Tage 50 Seiten. Ferner gruppieren sich 
die Werke, die chronologisch vorwärts erzählen, und jene, die 
Früheres später, Späteres früher bringen wie die Odyssee. 

In den angeführten Zeitgerüst-Typen schließen sich, wie man 
sieht, Werke zusammen, bei denen von gehaltlichen Entsprechun- 
gen keine Rede sein kann. Dagegen wird ein anderer Umkreis 
betretbar, ein Umkreis von größter Bedeutung für die Erzähl- 
kunst als Kunst. Es handelt sich offensichtlich bei den Gesetzlich- 
keiten, die sich hier andeuten, um eine Art reine Erzähl- 
formen und deren Syntax, und man darf vermuten, daß deren 
sinngebende Funktion erst mit der Verstofflichung, mit der 
Anwendung auf das Erzählte, erfolgt. 

19 Trivium 1950; ein an Einblicken in die Romanstruktur reicher Aufsatz. 

_ 20 Vorherrschend aber ist der ‘Roman ohne Handlung’ im 20. Jahrhundert 
nicht, wie jeder Blick über die gewichtigen Namen lehrt. Es darf auch einmal 
daran erinnert werden, daß wir in G. Brittings LEBENSLAUF EINES DICKEN 
MANNES, DER HAMLET HIESS (1932) nicht nur einen spaßhaften Titel haben, 
sondern ein Meisterwerk streng gegenständlichen Vorgangerzählens und ein 
Muster des indirect method. 

21 Methodisch wichtig ist in diesem Zusammenhang der von E.M. Butler 
aufgewiesene Typus der Magus-Viten (The Myth of the Magus, Cambridge 1947). 

22 Die Fügung der Tage und ihre Verknüpfung ist im einzelnen freilich 
grundverschieden. Ob das die Vermutung über die ‘Verstofflichung’ im letzten 


Satz des Textes bestätigt oder aber neue Ausblicke eröffnet, das kann sich nur 
aus dem Fortgang der Einzeluntersuchungen ergeben. 
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Common Sense als Lebenshaltung 
und Philosophie in England 


Von Hellmut Bock (Kiel). 
E 


Common Sense, xotvy) aloËmoic, sensus communis, sens 
commun, Gemeinsinn (in der späteren übertragenen Bedeutung 
dem Deutschen verloren gegangen und durch ‘gesunder Menschen- 
verstand’ ersetzt) gehört zu den Begriffen, die im Lauf der 
historischen Entwicklung des abendländischen Denkens unter 
derselben Bezeichnung verschiedene Bedeutungen entwickelt 
haben. 

Für Aristoteles bedeutet xown aœtonotc ein Erkenntnisver- 
mögen der menschlichen Seele, das die von den Einzelsinnen ge- 
lieferten Erkenntnisdaten miteinander zu vergleichen hat und das 
in ihnen enthaltene Gemeinsame, eben tà “ova, erfaßt. Gleich- 
zeitig werden wir uns durch die xo) aioÿotc unserer eigenen 
Wahrnehmungstätigkeit bewußt. So wird sie zu einer Art von 
“innerem’ Sinn und oft im Gegensatz zu den fünf ‘äußeren’ Sinnen 
direkt so genannt. Diese Bedeutung ist über die Antike hinaus 
bis in die Neuzeit lebendig geblieben. Thomas von Aquin spricht 
von dem ‘sensus interior’ als ‘communis radix et principium ex- 
teriorum sensuum’!, Leibniz von dem ‘sens interne, oü les percep- 
tions de ces différents sens externes se trouvent réunies”?, und 
noch E. Blanc definiert in seinem Philosophischen Wörterbuch: 
“Le sens commun, ainsi nommé parce qu'il réunit et centralise 
tous les autres, est celui par lequel on sent, que l’on voit, que l’on 
entend ect.; 1l recueille toutes les autres Bons et des coor- 
donne entre elles®.’ Das mittelalterliche England kannte in dieser 
Bedeutung fast nur die Bezeichnung ‘Common Wit’, und erst 
seit dem 16. Jahrhundert wird dafür allgemein ‘Common Sense’ 
gebraucht. So heißt es z.B. bei L. Brysket 1606: ‘Common Sense 

. receiveth commonly the formes or images which the exteriour 
senses present unto it, and has power to distinguish the one from 
the other’*. 

1 De Posterioribus Analyticis 4. 

2 Ed. Gerhardt 184963, VI, S. 501. 


3 Dictionaire de Philosophie 1906. 
4 Discourse of Civill Life, S. 123. 
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Aus der Funktion des Common Sense, die Eindrücke der ein- 
zelnen Sinne zu einer abgeschlossenen Wahrnehmung zu ge- 
stalten, und aus der Überzeugung, daß zu jeder Wahrnehmung 
die Tätigkeit des Common Sense notwendig ist, während ein 
Einzelsinn ausfallen kann, entwickelt sich seit dem 16. Jahr- 
hundert als neue Bedeutung die des Durchschnittsverstandes, 
ohne den ein Mensch geistig defekt ist, des Minimums geistiger 
Fähigkeiten, das allen Menschen gemeinsam ist®. Der Besitz von 
Common Sense wird so zur Norm, die den Menschen über das 
Tier erhebt, die das Menschsein in geistiger Hinsicht überhaupt 
erst begründet. Common Sense bezeichnet die unterste Stufe des 
den Menschen auszeichnenden Geistes, unterhalb derer man 
geistesgestört und damit kein eigentlicher Mensch mehr ist. So 
heißt es bei J. Harris 1744 kurz und bündig: ‘Common Sense .. 
a sense common to all, except lunatics and idiots’®. 

An dieser Weiterentwicklung des Begriffes ist zweierlei inter- 
essant. Er ist einmal aus der rein logisch-erkenntnistheoretischen 
Sphäre herausgenommen und zu einem Lebensbegriff geworden. 
Er hat gewissermaßen einen Wertakzent bekommen, indem 
er die Norm des durch den Geist konstituierten Menschseins 
abhebt von dem Krankhaften, Anormalen, nicht mehr Mensch- 
lichen. Wer keinen Common Sense hat, mag physisch noch ein 
Mensch sein, aber er ist es nicht mehr geistig-seelisch, und da 
letzteres entscheidend ist, so ist er kein Mensch mehr. Gleieh- 
zeitig ist aus den xow& als Gegenständen des Erkennens die 
Summe allgemeinster Lebenswahrheiten und Lebensüberzeugnn- 
gen geworden, wie sie unter normalen Menschen als selbstver- 
ständlich gelten. Sie bilden den nicht weiter beweisbaren Inhalt 
des Common Sense. Nur Geisteskranke besitzen sie nicht oder 
lassen sich doch von ihnen nicht leiten. Der Begriff bedeutet also 
ein Doppeltes: auf subjektiver Seite ein bestimmtes Erkenntnis- 
vermögen, das das Menschsein erst begründet und ohne das man 


kein Mensch mehr ist, objektiv einen Schatz von Wahrheiten, die 


in jedem Einzelmenschen von Natur angelegt und von denen alle 
Menschen instinkthaft überzeugt sind. Da sie als selbstverständ- 
lich gelten, brauchen sie nicht weiter definiert oder gar bewiesen 
zu werden; wer sie anzweifelt, gilt als geistig defekt. 


ET: : 
In dieser neuen Bedeutung wird der Begriff seit dem 17. Jahr- 
hundert besonders in England aufgenommen und in einer be- 
5 In dieser Bedeutung in England zuerst belegt bei G. Joyce, Apologie to 
6. 


satisfy ... William Tyndale 1534, ed. Arber 1882, S.3 
6 Three Treatises, Works ed. 1841, S. 46, Note. 


| 


| wird. Aus dem Mis geistiger fi die ein Mensch 


besitzen muß, wenn er überhaupt noch als Mensch angesprochen 
werden soll, entwickelt sich eine bestimmte Geisteshaltung, die 
zwar anlagemäßig allen Menschen von Natur mitgegeben ist, 
die aber bei den einzelnen verschieden stark ausgebildet ist und 
besonders den englischen Menschen auszeichnet. Common Sense 
wird damit zu einem Typenbegriff und dient zur Bezeichnung 
einer bestimmten Einstellung zum Leben. Der Wertakzent ver- 
schiebt sich gewissermaßen, indem das, was früher die unterste 
Stufe des Menschseins ausmachte, unterhalb derer man nicht 


. mehr Menseh war und über die sich eigentlich alle erheben 


sollten, nun zu einem Wert des gesunden, normalen Lebens selber 
wird. Man kann veradezu sagen, während er früher das Leben 
nach unten abgrenzta, tut er das jetzt nach oben, indem alles, was 


die Sphäre des Common Sense übersteigt, als minderwertig, d.h. 


im wörtlichen Sinn als überstiegen abgelehnt wird. In diesem 
Sinn wird Common Sense inhaltlich ganz allgemein bestimmt als 
ein primäres Eingestelltsein auf das praktische Leben, auf das 
Handgreifliche, Nützliche, in der Praxis Bewährte im Gegensatz 
zu einer theoretisch-spekulativen Lebenshaltung; weiterhin als 
ein praktischer Instinkt, eine aus nüchternem Wirklichkeitssinn 


 hervorgehende Lebensklugheit in der Behandlung der Fragen 


und Aufgaben des praktischen Lebens gegenüber allen Idealisten 


. und Schwärmern und schließlich als die Richtung auf das Ganze 
des Lebens gegenüber allem Spezialistentum. So heißt es 1726 


bei Amhurst?: By a man of Common Sense we mean one who 
knows, as we say, chalk from cheese”. In diesem Sinn wird sogar 


jm 18. Jahrhundert schon oft darüber geklagt, daß nichts so 


selten sei wie Common Sense®. Was also früher allen Menschen 


À eigen war, ist jetzt zum kostbaren Besitz einiger weniger ge- 


worden, die damit die praktischen Probleme des Lebens am besten 


zu meistern verstehen und die als Typus besonders stark in Eng- 
land vertreten sind. 


4 
y 
à 


Objektiv entspricht dieser auf das praktische Leben gerichteten 
Haltung, dieser Lebensklugheit die Gesamtheit der Glaubensüber- 


4 zeugungen, die während einer bestimmten Zeit unter den Men- 


schen einer bestimmten engeren Gemeinschaft oder überhaupt 


unter den Menschen schlechthin als selbstverständlich gelten?, 


SARTO, 
4 1 N. Amhurst, Terrae filius; or the Secret History of the University of 


4 


Oxford 1. 1726, S. 100. 

8 Ebd. 

® So spricht J. Spencer, Prodigies 1665, S.390, von ‘Common Sense of a 
Nation’, George Berkeley, Works ed. 1871, S.329, von ‘Common Sense of the 
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die Theorie und Praxis dieser Gemeinschaft oder aller Menschen 
regulieren, die jeder einzelne schon vorfindet, in die er hinein- 
geboren wird und unmerklich hineinwächst, ohne je über sie 
nachzudenken. An diesen Glaubensüberzeugungen werden Hand- 
lungen und Worte gemessen und beurteilt. So spricht man direkt 
von einer Common-Sense-Wahrheit und meint damit eine dieser 
Überzeugungen oder eine von ihnen abgeleitete Meinung. Ein 
wesentliches Element solcher Common-Sense-Wahrheiten ist ihre 
Selbstverständlichkeit und absolute Glaubwürdigkeit. Ihnen zu 
widersprechen, sie auch nur in Zweifel zu ziehen oder zum Gegen- 
stand der Diskussion zu machen, ist schon ein Zeichen von man- 
gelndem Common Sense. 

In diesen Wahrheiten des Common Sense lassen sich zwei 
Schichten unterscheiden. In der unteren Schicht liegen die all- 
gemeinsten Grundwahrheiten, die evidenten und universalen 
Prinzipien der Vernunft, die, wie das Kausalgesetz oder der Be- 
griff der Existenz der Außenwelt oder auch die letzten ethischen 
und ästhetischen Wertungen, schlechthin letzte Grundlagen des 
Denkens und Handelns sind. Sie haben für alle Menschen ohne 
Ausnahme Gültigkeit. Darüber befindet sich eine weitere Schicht 
von Überzeugungen, die aus Erziehung und Milieu stammen und 
daher zeit- und ortsgebunden sind. Neben philosophischen Wahr- 
heiten stehen also Tatsachenwahrheiten, neben einem festen Ele- 
ment ein veränderliches. Stets aber ist das letzte Kriterium der 
Wahrheiten des Common Sense ihre Bewährung im praktischen 
Leben. 

Die Frontstellung des Common Sense in dieser neuen Bedeu- 
tung ist eine doppelte. Einmal richtet sie sich gegen die reinen 
Theoretiker, die unpraktischen Grübler, die alles erklären wollen, 
gegen die Philosophen, die sogar die letzten Grundwahrheiten, 
ohne die das Leben praktisch nicht möglich ist, vor das Forum 
der Vernunft ziehen wollen. Die Wahrheit des Common Sense 
ist nicht ein logischer Begriff, sondern ein praktischer Wert. 
Was sich im Leben immer wieder bewährt hat, ist wahr. Hin- 


ter die Wahrheit aber noch zurückgehen zu wollen, ist lebens- . | 


unwichtig, ja geradezu lebensunklug. Common Sense bezeich- 
net eine durch und durch unphilosophische Haltung, die Ab- 
lehnung jeder tiefer gehenden Problemstellung als bloße Spitz- 
findigkeit und Lebensfremdheit*”. Common Sense steht aber 
ebenso im Gegensatz zu jeder Berufung auf die persönliche Über- 
zeugung und verwirft jede innere Erleuchtung, jede Intuition als 
World’ und Henry Sidgwick, Methods of Ethics 1874, S. 333, von ‘Common Sense 
of mankind’. 


10 Daher erklärt etwa B. Jowett, Plato, 2. ed. 4. 1875, S. 404, mit Recht: ‘Com- 
mon Sense will not teach us metaphysics any more than mathematics. 
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bloß subjektive, im Leben unbewährte Einstellung. Wahr kann 
nur etwas sein, was sich schon immer bewährt hat und daher 
consensu omnium anerkannt ist. Common Sense ist der geistige 
Ausdruck des undifferenzierten Menschen, der von seiner prak- 
‚tischen Lebensklugheit aus alle tiefer gehenden geistigen Bedürf- 
‚nisse, alles Geniale und Unverständliche, ebenso jeden himmel- 
stürmenden Idealismus wie jedes mystische Sichversenken, aber 
auch alles Aufgehen in Spezialforschung als unpraktisch und 
daher wertlos abtut. Common Sense bezeichnet das Normale, All- 
tägliche, Gesunde!!, Selbstverständliche, das zu einer Zeit allge- 
mein Geglaubte. Er ist zum Instinkt gewordene Gemeinschafts- 
erfahrung, die Weisheit einer bestimmten Zeit oder eines 
bestimmten Volkes, in seinen Grundwahrheiten schließlich der 
ganzen Menschheit. 

In diesem Sinn wird Common Sense seit dem 19. Jahrhundert 
direkt als das Wesenselement des englischen Volkscharakters an- 
gesehen und dem französischen esprit und dem deutschen Geist 
als typisch englisch entgegengestellt. So sehr wird Common Sense 
als englisch empfunden, daß auch im Ausland sein begrifflicher 
Inhalt oft mit der englischen Bezeichnung wiedergegeben wird. 
In Deutschland etwa wird der Ausdruck Common Sense in der 
gebildeten und wissenschaftlichen Sprache sehr oft als prä- 
gnanter empfunden als das entsprechende ‘gesunder Menschenver- 
stand’. Die Engländer selber sehen im Common Sense die höchste 
nationale Tugend, auf der nach ihrer Meinung ihr ganzes staat- 
liches und privates Leben beruht. Auf Common Sense führen sie 
die ausgesprochen praktische Begabung des Volkes zurück, ebenso 
wie die Nüchternheit, mit der sie im allgemeinen sich und die 
Welt ansehen. Aus Common Sense hat sich der englische Adel 
schon früh in Handel und Gewerbe dem praktischen Leben zu- 
gewandt. Common Sense hat den Mann mit praktischer Lebens- 
erfahrung und Lebensklugheit zum politischen Führer werden 
lassen, der nirgends Spezialkenntnisse besitzt, dagegen in allen 
großen Fragen der praktischen Politik instinktsicher entscheidet. 
Überhaupt ist Instinktsicherheit ein wesentliches Merkmal des. 
Common Sense im Gegensatz zum bewußten Denken. Aus Com- 
mon Sense fließt die englische Vorliebe, die Dinge erst weit 
treiben zu lassen, ehe man sie ändert. Das Denken erkennt Miß- 
stände im öffentlichen Leben, Common Sense gibt unbewußt, aber 
instinktsicher den richtigen Augenblick an, sie zu beseitigen. 
Common Sense ist das, was von einem englischen Richter in erster 
Linie verlangt wird, danach erst geschultes juristisches Denken. 


11 In der Times vom 16. Januar 1888, 8/I, wird Common Sense direkt als 
‘sanity of thinking’ definiert. 
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Aus dem Common Sense fließt die englische Abneigung gegen den 
Berufsmenschen und Spezialisten in führender Stellung, ebenso 
aber auch gegen den reinen Intellektualisten; er hat den geistigen 
Arbeiter in der allgemeinen Wertung weitgehend zurücktreten 


| lassen gegenüber dem Mann von praktischer Begabung, der ebenso 


als Kaufmann wie als Verwaltungsbeamter oder gar Minister in- 
stinktsicher das Richtige trifft. Man sehe sich etwa die großen 
Elisabethaner an, die, wie Sidney, Spencer, Raleigh, Bacon, 
Fulke Greville, von einer großen geistigen Begabung und unge- 
heuren Weite des Interesses waren. Sie befehligten heute eine 
Flotte und hatten morgen ein hohes Staatsamt inne; daneben 
machten sie die schönsten Gedichte auf ihre Herrin, und große 
Leistungen auf den Gebieten der Kunst und Wissenschaften 
waren ihnen eine Selbstverständlichkeit. Aber stets blieb ihnen 
die praktische Betätigung im privaten oder öffentlichen Leben 
der eigentliche Sinn des Lebens, hinter der alle geistigen Schöp- 
fungen zurücktraten. Auf Common Sense beruhen nach der Über- 
zeugung der Engländer ihre Freiheit, ihre demokratische Ver- 
fassung, überhaupt der Aufbau des ganzen Commonwealth mit 
seiner pazifistischen und humanitären Ideologie!?. Common Sense 
liegt dem englischen Gentlemanideal zugrunde mit seiner Ab- 
lehnung aller die Durchschnittsnorm übersteigenden Werte, 
seinem Mißtrauen gegenüber allem Einmaligen und Genialen, 
mit seiner Zurückhaltung gegenüber allen tiefer gehenden Pro- 
blemen des Lebens und ällen tiefer gehenden religiösen und ethi- 
schen Fragen und seiner Scheu vor einer umfassenderen geistigen 
Bildung der breiten Massen. Common Sense lehnt alles Neue zu- 
nächst einmal schon deswegen ab, weil es sich noch nicht bewährt 
hat, er ist vorsichtig gegenüber dem Ruf nach Reformen, deren 
Tragweite nicht sofort übersehen werden kann, er ist von vorn- 
herein mißtrauisch gegenüber allem, was vom praktischen Leben 
abziehen oder es gefährden könnte. Common Sense liegt der ty- 
pisch englischen Neigung zum Kompromiß zugrunde, durch den 
immer wieder das praktische Leben vor zu großen Erschütterungen 
bewahrt und grundsätzliche Auseinandersetzungen vermieden 
werden sollen. Aus Common Sense hat schließlich das englische 
Volk oft gerade seine besten Geister zunächst abgelehnt, weil sie 
aus der Norm herausfielen??. 


12 So griff schon der Ire St. O’Grady in seinem Buch Toryism and Tory 
Democracy 1886 die englische Gewaltpolitik in Irland als nicht zu dem sonsti- 
gen englischen Common Sense passend an. S. 34: ‘In the name of Common Sense 
how can a people governed by force be also governed under the British 
constitution?” 

13 Vgl. Wilhelm Dibelius, England, ed. 1931, 2, S. 216 ff. 
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ie der Sicherheit ‚eigenen Common Sense sehen die Eng- 
länder oft mit Geringschätzung auf den grüblerischen, immer mit 
theoretischen und grundsätzlichen Fragen oder gar spekulativer 
Forschung beschäftigten, unpraktischen und phantastischen 
Deutschen herab. Das “Volk der Dichter und Denker’ galt ihnen 
lange als unfähig für das praktische Leben, das daher bei der 
Verteilung der Erde und ihrer Schätze mit Recht leer. aus- 
gegangen sei. Politisch hat nach englischer Auffassung der 
"Mangel an Common Sense die Deutschen unfähig gemacht zur 
Ordnung größerer Gebiete, haben sie doch nicht einmal ihren 
eigenen Lebensraum gestalten können. Aber auch viele ihrer 
kulturellen Leistungen bleiben dem Common Sense unverständ- 
lich. Deutschland steckt voller Originale und Phantasten mit den 
sonderbarsten "Theorien. Faust und Paracelsus werden oft als Ur- 
bilder der Deutschen hingestellt. deren Erkenntnisdrang dem 
Common Sense unfaßbar ist, ja direkt unheimlich werden kann. 
Deutschland gilt als Kampfschauplatz der merkwürdigsten reli- 
giösen, politischen und kulturellen Ideen, die nur das eine ge- 
meinsam haben, daß sie sich praktisch nicht realisieren lassen. In 
England haben, wie die Times vom 22. Oktober 1938 schreibt, 
nur wenige Menschen Verständnis für das deutsche Streben nach 
umfassender Erkenntnis, zum System!4 


IH. 


Ist Common Sense so tief im englischen Wesen verankert, so 
. sehr der geistige Ausdruck des englischen Menschen, dann ist es 
natürlich, daß der Begriff auch in der Geschichte der englischen 
Philosophie eine große Rolle gespielt hat. Schon das ist charak- 
teristisch, daß seit Bacons Kampf gegen die leeren scholastischen 
Begriffe viele englische Philosophen ganz allgemein oder direkt 
im Namen von Common Sense für das Ursprüngliche, Einfache, 
Natürliche, Gesunde gegen eine vorgefundene, nach ihrer Meinung, 
überspitzte und wirklichkeitsfremde Philosophie angegangen sind. 
Gegenüber allen metaphysischen Systemen bestimmt Locke als 
Aufgabe der Philosophie die Untersuchung der im Menschen an- 
gelegten Möglichkeiten und Grenzen der Erkenntnis!?, und Berke- 


_ leys Ziel ist nach seinen eigenen Aufzeichnungen: “To be eternally 


banishing Metaphysics etc. and recalling men to Common 
Sense’1®. Man ist voller MiBtrauen gegen große philosophische 


14 Times Literary Supplement vom 22. Okt. 1938, S. 677: A handful of people 


only in this country have any real love of the architectonic systems of German 
: philosophy. 


15 y concerning Human Understanding, Epistle to the do: ‘und ch. 
4, 


ie Commonplace Book, Works ed. 1871, 4, S. 455. 
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Systeme und fürchtet durch sie den Auseinanderfall von Denken 
und Leben. Die Theorie soll unmittelbar der Praxis dienstbar ge- 
macht werden. 

Im 18. Jahrhundert wird dann der Begriff selber zum philo- 
sophischen Problem erhoben, analysiert und mit seinen letzten 
immanenten Wahrheiten zur Grundlage der gesamten Philosophie 
gemacht. Aus einer allgemeinen geistigen Haltung, einer Ge- 
sinnung wird eine philosophische Doktrin und ein fest umrissenes 
philosophisches System. Common Sense als psychisches Vermögen 
wird zu einer ‘faculty of primary truths’, auf deren Geltung alles 
Denken und Handeln beruhen soll, zu einer Quelle selbstevidenter 
und aprioristischer Wahrheiten!” 

Der Versuch ist zuerst auf moralischem Gebiet gemacht worden. 
Nachdem die theologische Begründung der Moral in den Kämpfen 
des 17. Jahrhunderts an allgemeiner Überzeugungskraft verloren 
hatte, stellte sich die Frage, wie weiterhin im Leben des einzelnen 
und der Gemeinschaft ER Teste Ordnung bewahrt bleiben könne, 
und wo nach der Erschütterung der alten Prinzipien des Handelns 
neue gefunden werden sollten. Dieses Problem hat zuerst Hobbes 
gesehen und in der Weise zu lösen versucht, daß er die eigentliche 
Sittlichkeit in das politische Gebiet hineinverlegte. Im vorstaat- 
lichen Naturzustand gibt es kein ethisches Handeln, nur ego- 
istische Triebe und Instinkte. 

Wie Hobbes führen auch seine Gegner die Moral auf eine der 
menschlichen Seele innewohnende lex naturalis zurück. Nur sehen 
sie umgekehrt im altruistischen Handeln ihr konstituierndes Prin- 
zip. Alle aber leiten die unmittelbare Gewißheit der lex naturalis 
nicht aus der Vernunft, sondern aus Gefühl und Instinkt ab. Für 
Richard Cumberland, den ältesten der sog. Moralphilosophen, ist 
das Gewissen dasjenige seelische Vermögen, das unabhängig von 
jeder utilitaristischen Zielsetzung den Menschen zum sittlichen 
Handeln führt!®. Shaftesbury führt den Begriff eines Natural 
Sense of right and wrong’ ein’®, der als ein von den übrigen psy- 
chischen Elementen streng geschiedenes moralisches Urteilsver- 
mögen die spontane Quelle letzter sittlicher Begriffe ist. Tugend 
ist ein Leben aus diesem Natural Sense. Für Frances Hutcheson 
ist das Wesen des Moral Sense, wie er Shaftesburys Natural Sense 
nennt, ein natürliches Gefühl der Billigung von Handlungen, die 
von dem Instinkt des Helfens bestimmt sind, und der Mißbilligung 
egoistischer Betàtigung?°. Bei ihm findet sich schon die Forderung 


17 Bei Berkeley tritt Common Sense zum ersten Male als ‘faculty of primary 
truths’ auf. Vgl. die oben zitierte Stelle. 

18 De Legibus Naturae 1671. 

19 Enquiry concerning Virtue 1691 b. 1, p. 3, 2. 

20 Enquiry into the Original of our Ideas of Beauty and Virtue 1726 und 
System of Moral Philosophy, nach seinem Tode 1755 herausgegeben. 
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nach ‘the greatest happiness of the greatest number’, die in der eng- 
lischen Moralphilosophie des 19. Jahrhunderts so berühmt werden 
sollte?!. Für Josef Butler ist der Moral Sense ‘a principle in man 
by which he approves and disapproves his heart, temper, and 
actions’??. Er arbeitet mit feinerer psychologischer Analyse als 
Hutcheson und sieht weniger die äußere Glückswirkung als die 
‘innere Befriedigung, die in Befolgung der Grundsätze des Moral 
Sense für uns liegt. 

Alle Moralisten??, mit Ausnahme von Shaftesbury, sehen in 
dem Wohl der Mitmenschen das, moralische Kriterium. Shaftes- 
bury selber ist mehr als Moralist, wenn er auch an dem mora- 
lischen Problem stärkstens interessiert ist. Bei ihm ist Harmonie 
das große Gesetz der Natur, und wahre Harmonie bedeutet die 
Verknüpfung aller Gegensätze zu einem vollkommenen Ganzen. 
Sittlichkeit besteht daher nicht in der Unterordnung des mensch- 
lischen Handelns unter allgemeine Maxime, sondern in der Ge- 
staltung aller Kräfte, Neigungen und Triebe, überhaupt aller 
Lebensinhalte zu einer vollkommenen und eine geschlossene Per- . 
sönlichkeit begründenden Harmonie. Das Gute ist zugleich das 
Schöne und Wahre, denn was der Geist im Handeln als gut erfaßt, 
gilt ihm in der Anschauung als schön und im Denken als wahr. So 
heißt es: “What is beautiful is harmonious and proportionable; 
what is harmonious and proportionable is true; and what 
ıs both beautiful and true is of consequence agreeable and 
good’**. Schließlich fallen auch Tugend und Glückseligkeit zu- 
sammen, denn die Gestaltung des sittlich Guten wird von den 
Menschen zugleich als höchste Lust empfunden. Alle diese höch- 
sten Ideen sind, und das ist das Wichtigste für uns, Gegenstand 
einer ursprünglich im Menschen angelegten Wertung, die aber 
nicht im Intellekt, sondern in einem besonderen Beurteilungsver- 
mögen aufgewiesen wird, eben dem Common Sense in seiner An- 
wendung auf die verschiedenen geistigen Gebiete. 

So ist die ganze Philosophie des Common Sense in ihren Grund- 
zügen eigentlich schon bei Shaftesbury enthalten, nur daß ihn die 
logisch-erkenntnistheoretischen Probleme nicht weiter berühren. 
Unter seinen Nachfolgern beschränken sich die Moralisten auf das 
moralische Gebiet. Sie verbinden die schon bei Hobbes vorhandene 
psychologische Methode einer Analyse der unserer Erfahrung zu- 
gänglichen seelischen Elemente des Handelns mit dem Streben der 
Metaphysiker nach einem letzten, zugleich objektiven und allge- 


21 Enquiry II, 3. 

22 Sermons upon Human Nature 1726. Sermon 1. 

23 Im Englischen werden sie direkt Moral-Sense Writers genannt; vgl. Bald- 
win, Dictionary of Philosophy 1901 unter ‘Moral Sense’. 

24 Miscellanies III, c.2. 
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meingültigen Prinzip der Moral, auch wenn dieses durch die Ver- | 
nunft nicht zu beweisen sein sollte. Und dabei bot sich ihnen der — 
Common Sense als ein vom Intellekt sowohl als auch von den + 
übrigen seelischen Motivationen des Handelns scharf unterschie- ~ 


denes und doch gleichberechtigtes Seelenvermögen dar, das in 
urspünglicher und nicht weiter zu erklärender Spontaneität die 
letzten sittlichen Begriffe instinkthaft in sich enthält. Moral 
Sense ist lediglich der spezifizierende Ausdruck für Common 
Sense in seiner Anwendung auf das moralische Gebiet. 


Neben den Moralisten gibt es im 18. Jahrh. in England eine 
große Zahl von Denkern, die auch für das ästhetische, religiöse 
und logisch-erkenntnistheoretische Gebiet einen ähnlichen beson- 
deren ‘Common Sense’ aufzuzeigen versuchen. In ihrer grund- 
sätzlichen Einstellung, ihrem Ausgangspunkt und ihren Methoden 
gehören alle diese Common-Sense-Philosophen zusammen. Für sie 
steht es fest, daß die Philosophie nur von den Tatsachen der 
Wirklichkeit ausgehen darf. Erst von dieser Grundlage kann sie 
zu allgemeinen Gesetzen aufsteigen. Für alle Common-Sense- 
Philosophen wird damit Psychologie zur philosophischen Grund- 
wissenschaft. Durch eine breit angelegte psychologische Unter- 
suchung suchen sie nachzuweisen, daß der Ursprung unserer 
Ideen nicht nur in der Erfahrung liegen kann, sondern daß noch 
ein aprioristisches Element hinzukommen muß. Diese aktive Be- 
teiligung des Geistes, und das ist für uns das Wichtige, hat die 
Form eines Instinktes und ist weit entfernt von jeder logischen 
Schlußfolgerung. Sie ist die Funktion des Common Sense in seinen 
verschiedenen Formen als moralischer, ästhetischer, religiöser und 
logisch-erkenntnistheoretischer ‘Sinn’. 


Schon Hutcheson hatte einen besonderen Schönheitssinn postu- 
liert, der für ihn in engster Verbindung mit dem Moral Sense 
stand. Daher lautet der Titel seines ersten Buches vom Jahre 
1725: ‘An Inquiry into the Original of our Ideas of Beauty and 
Virtue’, 1762 analysiert Henry Hume? in deutlicher Abhángig- 
keit von Shaftesbury die ästhetischen Gefühle, während Alex- 
ander Gerard, On Genius 1776, auf Grund solcher Analyse die 
Ursprünglichkeit des künstlerischen Genies aufweist. Auch 
Burkes Frühschrift A Philosophical Inquiry into the Origin of 
our Ideas of the Sublime and the Beautiful 1756 geht von dem 
ästhetischen Sinn als einem nicht weiter ableitbaren seelischen 
Beurteilungsvermögen aus und sucht in einer feinen psycho- 
logischen Untersuchung sein Verhältnis zu unsern Ideen des 
Schönen und Erhabenen zu bestimmen. James Beattie führte dann 


25 Elements of Criticism. 


| Common Sense als Lebenshaltung und Philosophie in England 129 


schließlich den Begriff i i in die Theorie der Kunst 


ein?® 

Parallel mit den Untersuchungen der englischen Moralisten 
und Ästheten gehen die Bemühungen der Freidenker des 17. und 
18. Jahrhunderts, einen ursprünglichen religiösen ‘Sinn’ aufzu- 
weisen, in dem die letzten religiösen Begriffe enthalten sind. In 
ihrer Gesamtheit ergeben diese Begriffe den Inhalt der natür- 
lichen Religion. Die konkreten Religionen sind lediglich histo- 
risch bedingte Abstiege von dieser Naturreligion. Diese Annahme 
eines besonderen religiösen Sinnes findet sich Anfang des 17. Jahr- 
hunderts schon bei Herbert von Cherbury und wird dann von 
John Toland und den übrigen Deisten des 18. Jahrhunderts weiter - 
ausgebaut. 


INA 


Der Schotte Thomas Reid versucht schlieBlich, auch die letzten 
logischen Begriffe im Common Sense nachzuweisen. Bei ihm ist 
die Common-Sense-Philosophie am klarsten und am konsequen- 
testen ausgebildet. Er wird daher, allerdings mit Unrecht, wie 
wir gesehen haben, meist als der Begründer der Common-Sense- 
Philosophie bezeichnet. Er verdient diesen Namen nur auf dem 
logisch-erkenntnistheoretischen Gebiet, und auch da nur mit Vor- 
behalt. 

Reid waren Shaftesburys Gedanken nicht unbekannt. Er be- 
zieht sich direkt auf ihn in seinen Essays on the Intellectual 
Powers of Man?”. Weiter ist ihm sicher die ganze Diskussion über 
den Moral Sense bei Shaftesburys Nachfolgern, die Hutcheson 


nach Schottland gebracht hatte?®, vertraut gewesen. Genau wie 


Shaftesbury ist Reid in erster Linie praktisch eingestellt. Er sah 
sich in einer ähnlichen Lage wie dieser 50 Jahre früher. Wieder 
war die Ordnung von Welt und Leben, auf der alles Handeln der 
Menschen beruht, auf das schwerste von den Philosophen bedroht. 
Der Skeptizismus Humes, der überhaupt die Existenz der Außen- 
welt und ihre gesetzmäßige Ordnung ebenso wie die letzten sitt- 
lichen und religiösen Ideen als Gegenstand des menschlichen Er- 
kennens leugnete, schien das Ende der Philosophie und damit 
zugleich aller Gewißheit im praktischen Leben zu bedeuten. Denn 
wenn die letzten Grundsätze, auf denen die Ordnung der Welt 
und des Lebens beruht, nichts als Fiktionen sein sollen, wenn den 


26 Essay on the Nature and Immitability of Truth 1770. 

27 1785, Essay 6; Works ed. 1863, S.5 

28 Hutcheson wurde 1730 von Dublin SER Glasgow auf denselben Lehrstuhl 
für moralische Philosophie berufen, den später Reid (1764) und nach diesem 
Adam Smith innehatten. 
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Menschen außerhalb ihres Bewußtseins keine Gewißheit gegeben 
ist, dann ist jede sinnvolle Tätigkeit zur Unmöglichkeit ge- 
worden??. Die Sorge um das praktische Leben fordert daher nach 
Reids Überzeugung gebieterisch die ee Durchdenkung 
der Probleme Humes. 

Die geistige Situation der Zeit sicht Reid nach der vernich- 
tenden Kritik Humes etwa folgendermaßen: Auf der einen Seite 
steht die große Masse der Menschen, die in der festen Gewißheit 
der praktischen Geltung ihrer letzten Glaubensüberzeugungen 
leben und zugleich die Welt mit immer größerem Erfolg ihrer 
Herrschaft unterwerfen. Für sie schließt die sinnvolle Wahr- 
nehmung selbstverständlich die Überzeugung von der Existenz 
einer Außenwelt unabhängig von dem erkennenden Bewußtsein 
ein, bedeutet das Selbstbewußtsein zugleich die Gewißheit des 
Vorhandenseins eines überdauernden identischen Ichs. Jede in der 
Welt wahrzunehmende Veränderung muß für sie eine Ursache 
haben. Sie bedienen sich moralischer Urteile in der festen Über- 
zeugung, daß es einen von dem egoistischen Eigeninteresse ver- 
schiedenen sittlichen Wertmaßstab gibt, der objektiv und zugleich 
allgemeingültig ist. Auf der anderen Seite erklären die Philo- 
sophen gerade diese in der Praxis bewährten Überzeugungen für 
reine Fiktionen, denen keinerlei Glaubwürdigkeit zukomme. In 
diesem Zwiespalt entscheidet sich Reid auf Grund seiner Über- 
‘zeugung von dem Primat des praktischen Lebens gegen die Philo- 
sophen für den Common Sense in seiner Bedeutung als gesunder 
Menschenverstand. Wahr ist für ihn, was sich im praktischen 
Leben bewährt, und nicht, was die Philosophie mit den Mitteln 
des reinen Denkens nachweist. Wahr müssen daher besonders die 
letzten Überzeugungen sein, die allen Menschen gemeinsam sind, 
und die sich im praktischen Leben immer wieder bewähren, ja 
auf deren Geltung dieses überhaupt beruht. Selbst die Philo- 
sophen, die sie theoretisch leugnen, richten sich in der Praxis ganz 
selbstverständlich nach ihnen. Ganz eindeutig heißt es daher bei 
Reid: ‘The belief of a material world is older, and of more 
authority, than any principle of philosophy. It declines the tribu- 
nal of reason, and laughs at all the artillery of the logieian. It 
retains its sovereign authority in spite of all the edicts of philo- 
sophy, and reason itself must stoop to its orders'?*%, Die Philo- 
sophie bekommt Sinn und Aufgabe, zugleich aber auch ihre 
Grenzen von den Erfordernissen des praktischen Lebens. 


29 Inquiry into the Human Mind on the Principles of Common Sense 1764, 
Works ed. 1863, S. VI: Absolute scepticism is not more destructive of the faith 
of a Christian, than of the science of a philosopher, and of the prudence of a 
man of common understanding. 

30 Inquiry, S.148. 
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Mit diesem rein vom Praktischen aus bestimmten Wahrheits- 
begriff ıst zunächst einmal der Anspruch der Vernunft, letztes 
Kriterium der Wahrheit zu sein, abgetan. Wie in der Mathematik 
so gibt es auch in der Philosophie und im praktischen Leben 
gewisse Grundsätze, die der Kritik der Vernunft entzogen sind. 
Die Vernunft hat sie einfach als gegeben hinzunehmen. Sie sind 
im logischen Sinn vor allem Denken. Reid nennt sie “first prin- 
eiples’, Der Begriff einer vom Bewußtsein unabhängigen Außen- 
welt ist ein solches first principle. Da er sich im praktischen 
Leben bewährt hat, muß die Vernunft ihn einfach hinnehmen, 
auch wenn sie ihn mit ihren. Mitteln nicht beweisen kann. Daher 
heißt es bei Reid weiter: ‘Methinks, therefore, it were better to 
make a virtue of necessity; and, since we cannot get rid of the 
vulgar notion and belief of an external world, to reconcile our 
reason to it as well as we can'*!. Aufgabe der Philosophie ist 
daher nicht die Untersuchung des Wabhrheitsgehaltes der first 
principles*?, dieser wird durch das Leben erwiesen. Die Philo- 
sophie fragt nach den Bedingungen der Möglichkeit ihrer prakt- 
tischen Geltung. 

Diese Möglichkeit ist nach Reids Überzeugung nur dann ge- 
geben, wenn die first principles Inhalt eines besondern Er- 
kenntnisvermögens sind, und das ist eben der Common Sense. 
Reid nennt daher sein erstes Werk vom Jahre 1764 direkt: An 
Inquiry into the Human Mind on the Principles of Common Sense. 
Nach einer Definition seines Freundes und Mitarbeiters an der 
Ausarbeitung der Common-Sense-Philosophie, James Beattie®?, 
ist Common Sense ‘the power of the mind, which perceives truth, 
or commands belief, not by progressive argumentation, but by an 
instantaneous, instinctive, and irresistible impulse; derived neither 
from education nor from habit, but from nature °#. Danach ist 
Common Sense ein Vermögen der menschlichen Seele, genau wie 
die Vernunft, aber, von ganz anderer Struktur. Ein Rückgang 
hinter ihn ist mit den Mitteln der Vernunft nicht möglich. Die 
in ihm enthaltenen inhaltlich bestimmten Wahrheiten werden 
nicht durch logische Deduktionen gefunden, sondern sind in ihm 
von Natur angelegt. Sie treten mit der unmittelbaren Gewißheit 
eines natürlichen Instinktes auf, daher nennt Reid sie ‘dietates 
of Common Sense’. Für die Menschen gibt es keine anderen 


31 Ebd. 

32 Essays, S. 558: Every conclusion got by reasoning must rest with its whole 
weight upon first principles, as a building upon its foundation. 

33 James Beattie, Professor in Aberdeen, gründete zusammen mit Reid, Ge- 
orge Campbell und Alexander Gerard die Aberdeen Philosophical Society, in 
deren Sitzungen die Common-Sense-Philosophie erörtert wurde und in deren 
Berichten wir ihre Ausbildung verfolgen können. 

34 Essay on Truth, in: Annual Register 1772, S. 253. 


9* 


WEN he 


132 x È - Hellmut Bock 


Wahrheiten als die des Common Sense und die von nen ab- 


geleiteten? 

Gegen Hume ist Reids Polemik besonders gerichtet. Daß aber 
Humes Beweisführung in ihrer logischen Geschlossenheit un- 
anfechtbar war, das sah er sehr bald. Erkannte man einmal Humes 
Voraussetzungen an, dann war sein Ergebnis die einzig mögliche 
Folgerung. Man mußte also diese Voraussetzungen noch einmal 
kritisch untersuchen; und da Hume nach Reids Überzeugung nur 
Fortsetzer und Vollender gewisser seit Descartes allgemein als 
gültig angenommener Grundaxiome war, mußte der Irrtum schon 
bei diesem gesucht werden. Die ganze neuere Philosophie von 
Descartes über Locke, Berkeley bis Hume hat sich durch einen 
falschen Anspangspunkt bei Descartes auf einen Irrweg führen 
lassen, der sich schließlich bei Hume als Sackgasse erwiesen hat. 
Die Philosophie muß daher wieder bis auf Descartes zurückgehen 
und von dem neuen Wahrheitsbegriff aus alle Probleme noch ein- 
mal durchdenken. 

Für Reid stellt sich der wesentliche Inhalt der alten Philosophie 
von Descartes bis Hume etwa folgendermaßen dar. In ihrem Be- 
streben, sich rein auf das Denken zu beschränken, befaßt sie sich 
nur mit Ideen als Bildern und Zeichen für äußere Dinge. Em 
Unmittelbarsein zu den Dingen gibt es im erkennenden Verstand 
nicht. Das Zentralproblem dieses sog. erkenntnistheoretischen 
Idealismus ist das Verhältnis der Ideen zu der Außenwelt. Es 
muß eine besondere Brücke von ihnen zu den Dingen außerhalb 
des Bewußtseins geben. Descartes errichtete diese Brücke durch 
seinen Rückgang auf Gott, in dessen Wesen die Garantie für die 
Übereinstimmung der Dinge mit den sie abbildenden Ideen 


liegt. Locke sah merkwürdigerweise das Problem nicht in seiner 


ganzen Schärfe. Er schied zwar über Descartes hinaus zwischen 
primären und sekundären Qualitäten, von denen ihm nur die letz- 
teren reine Ideen waren. Daß den primären Qualitäten eine äußere 
Welt entsprechen müsse, daran zweifelte er überhaupt nicht. 
Diese Lücke in Lockes System griff Berkeley auf. Er zeigte, daß 
vom reinen Denken aus Lockes primären Ideen keine Realität 
außerhalb des Bewußtseins zuerkannt werden, und daß es nur 
Ideen und ein sie tragendes identisches Bewußtsein geben könne. 
Hume zerstörte schließlich auch den Glauben an die Identität des 


35 Inquiry, S.58: If there are certain principles, as I think there are, which 
the constitution of our nature leads us to believe, and which we are under a 
necessity to take for granted in the common concerns of life, without being 
able to give a reason for them; these are what we call the principles of Com- 
mon Sense; and what is manifestly contrary to them, is what we call absurd. 
Noch schärfer G. Campbell, Philosophy of Rhetoric 1, 1776, S. 99: To maintain 
propositions the reverse of the primary truths of Common Sense does not only 
imply a contradiction, it only implies insanity. 
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erkennenden Bewußtseins, das sich bei ihm in ein Bündel auf- 
einanderfolgender Ideen auflöst?®. Ebensowenig ist die kausale 
Ordnung zwischen ihnen denkmöglich. Was wir so nennen, ist 
tatsächlich nichts anderes als eine zeitliche Aufeinanderfolge. 
Reids Frontstellung gegenüber der Philosophie seiner Vor- 
gänger ist eine doppelte: einmal wendet er sich gegen Descartes’ 
Forderung, nichts als wahr anzuerkennen, was über die Vernunft 
hinausgeht, und dann gegen die Annahme, daß dem erkennenden 
Verstand nichts als Inhalte des Bewußtseins gegeben sind. Gegen 
die erste Forderung kann Reid sofort einwenden, daß der von 
Descartes an den Anfang seiner Philosophie gestellte Satz von 
der unmittelbaren Gewißheit des Selbstbewußtseins durch nichts 
in seiner Wahrheit bewiesen werden könne. Auf dem Boden des 
universalen Zweifels ist die Annahme durchaus berechtigt, daß 
auch mein Bewußtsein mich trügt. Descartes ist also gleich zu 
Anfang von seiner Grundforderung abgewichen, alle Erkenntnis 
erst durch die Vernunft zu prüfen. Er weicht auch sonst von ihr ab. 
Überall wo er mit seinen logischen Deduktionen nicht weiter- 


. kommt, nimmt er ein weiteres, nicht zu beweisendes Grund- 


prinzip an. Um von der Gewißheit des Selbstbewußtseins aus die 
Existenz eines denkenden Subjekts beweisen zu können, muß er 
den Satz einführen, daß das Denken ohne ein solches nicht mög- 
lich ist. Um weiter von dem Selbstbewußtsein zu der Existenz 
einer vom Bewußtsein unabhängigen Außenwelt zu gelangen, muß 
er die philosophisch nicht zu beweisende Existenz Gottes setzen, 
der die Kluft zwischen den Bewußtseinsinhalten und den Dingen 
der Außenwelt nicht zulassen kann. Diese Sätze sind für Des- 
cartes ein ursprünglicher Besitz der Seele, sie sind sog. ideae in- 
natae. Philosophische Erkenntnis besteht in der Ableitung von 
ihnen, die selber nicht weiter ableitbar sind. 

Reid befindet sich mit seinen first principles also gar nicht so 
weit von den eingeborenen Ideen Descartes entfernt. Um so weiter 
ist er von Locke und seinen Nachfolgern entfernt. Für sie ist 
Erkennen nichts weiter als das Erfassen der Übereinstimmung der 
ans der Erfahrung stammenden Ideen. Die einfachen Ideen ver- 
halten sich zu den zusammengesetzten wie die Buchstaben zu den 
‘Wörtern. Da sich aber aus diesen Erfahrungsideen die Welt nicht 
erklären läßt, ist der Skeptizismus Humes die notwendige Folge. 
Es gibt also, so schließt Reid, nur zwei Wege der Philosophie. 
Entweder läßt man mit Descartes letzte, nicht mehr weiter zu er- 
klärende Grundsätze des Denkens als ursprünglichen Besitz der 


36 Treatise of Human Nature, b. I, p. IV, sect. 2: What we call a mind is 
nothing but a heap or collection of different perceptions united together by 
certain relations, and supposed, tho’ falsely, to be endowed with a perfect 
simplicity and identity. 


134 Hellmut Bock - 


Seele gelten, oder man erklärt mit Hume die Unmöglichkeit einer | 


philosophischen Erklärung von Welt und Leben. 

Weiter richten sich die Angriffe Reids gegen die Annahme, daß 
unmittelbar nur Ideen als Inhalte des Bewußtseins gegeben sind, 
und daß daher ein direktes Erkennen der Außenwelt nicht mög- 
lich ist. Der Begriff einer realen Außenwelt bleibt dann tatsäch- 
lich nichts als ein leeres Wort. Demgegenüber behauptet Reid, 
daß dem Verstand unmittelbar nicht nur Ideen gegeben seien, 
sondern mit ihnen zugleich die instinkthafte Gewißheit ihrer 
praktischen Gültigkeit. Er lehnt also sowohl das logische Schluß- 
verfahren Descartes’ als auch die Lockesche Auffassung vom 
Verstand als einer tabula rasa ab zugunsten eines Unmittelbar- 
seins des Denkens zu den Dingen. Die Idee der Existenz einer 
Außenwelt ist für ihn nicht nur ein Inhalt des Bewußtseins, dem 
keinerlei Realität außerhalb entspricht, sondern sie ist begleitet 
von der instinkthaften Überzeugung von ihrer tatsächlichen 
Realität. Diese Überzeugung ist ein weiteres nicht zu erklärendes 
first principle des Denkens. So gibt es noch viele solcher letzten 

berzeugungen, auf die wir bei einer Analyse unseres Bewußt- 
seins stoßen. Sie sind Wahrheiten des Common Sense, die weder 
logisch begründet noch von der Vernunft bestritten werden kön- 
nen. Sie bilden ein aprioristisches Element, das bei jedem Er- 
kenntnisakt vorauszusetzen und in seiner Gegebenheit einfach 
hinzunehmen ist. Auf sie muß alle weitere Erkenntnis zurück- 
geführt werden. 

Die zweite große Aufgabe der Philosophie sieht Reid darin, 
diese letzten Wahrheiten an ihrer bestimmten Stelle im Bewußt- 
sein aufzuzeigen und nachzuweisen, welche sinnlichen Empfin- 
dungen ihnen als Grundlage dienen. Daher untersucht er nach- 
einander die einzelnen Sinne und stellt die allgemeinen Prinzipien 
fest, deren wir uns bei den verschiedenen Sinneswahrnehmungen 
bewußt werden?”. 

Der Kern dieser psychologischen Analyse, deren Methoden und 
Ergebnisse durch den Fortschritt der Wissenschaft natürlich 
längst überholt sind, ist der Aufweis, daß durch die Sinnes- 
empfindungen als Zeichen reale Gegenstände als das von ihnen 
Gemeinte unmittelbar erkannt werden. Die Sinnesempfindungen 
sind nicht lediglich Material der mechanisch verknüpfenden Tätig- 
keit des Verstandes, wie es seit Locke behauptet worden war; sie 
haben die besondere Funktion, über sich selbst hinauszuweisen 
auf den eigentlichen realen Gegenstand der Erkenntnis. 


37 Für eine eingehende Darstellung der ganzen Philosophie Reids vgl. An- 
dreas Bahne-Jensen, Gestaltanalytische Untersuchungen zur Erkenntnislehre 
Thomas Reids, Diss. phil. Kiel 1941. 
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Reid hat zwar das Problem der Erkenntnis der äußeren Welt 
am ausführlichsten behandelt, seine Philosophie erschöpft sich 
aber keineswegs mit ihm. Sein Ziel war, die Grundlagen des 
ganzen praktischen Lebens gegen den Skeptizismus zu sichern, 
dessen große Gefahr ihm Humes Lehre vor Augen geführt hatte. 
Mehr noch als an dem Erkenntnisproblem ist er daher an den 
großen das Handeln regierenden Ideen interessiert wie etwa Gott, 
Freiheit, Pflicht, moralisches Bewußtsein u.a.?9, Auch sie sind 
ihm letzte, von Natur im Common Sense angelegte Wahrheiten, 
unerklärbar, unbeweisbar. Sie sind vor jedem Denken vorhanden 
und wie die Erkenntnis der äußeren Welt stets von dem instinkt- 
haften Glauben an ihre Geltung begleitet. 

Es ist entschieden Reids Verdienst, daß er die Enge überwunden 
hat, in der sich die Philosophie seit Descartes befand. Er hob die 
Trennung zwischen Innen- und Außenwelt auf, die mit: Descartes 
und Locke Eingang in die Philosophie gefunden und bei Berkeley 
und Hume zur völligen Abschließung des Menschen in einem ego- 
tistischen Bewußtseinskreis geführt hatte. An die Stelle der alten 
Beschränkung auf Ideen eines Bewußtseins, das schließlich selber 
zur Summe aufeinanderfolgender Ideen wurde, setzte er das Un- 
mittelbarsein des erkennenden Menschen zu der Wirklichkeit. 
Die Spaltung von Theorie und Praxis ist damit überbrückt; der 
Mensch steht wieder als denkendes und handelndes Wesen in 
derselben Wirklichkeit, die er nun mit allen Kräften seines We- 
sens durchdringen und seiner Herrschaft unterwerfen kann. 

Wie nach ihm Kant, so ist auch Reid, der vorher im wesent- 
lichen mit Berkeley übereingestimmt zu haben scheint, durch die | 
zwingenden Schlußfolgerungen Humes aus seinem ‘dogmatischen’ 
Schlummer herausgerissen worden®°. Beide wollten den großen 


' Schotten überwinden und gegen seinen Zweifel die Möglichkeit 


letzter aprioristischer Wahrheit nachweisen. Während aber der 
deutsche Denker an der logischen Seite des Problems interessiert- 
war und durch eine breit angelegte Kritik der Vernunft ihre 
Grenzen und zugleich die Möglichkeit synthetischer Urteile 
a priori als Formen des Erkennens nachwies, sah der Engländer 
nur die vernichtenden Folgen des Skeptizismus Humes für das 
praktische Leben. Im Grunde mißverstand Reid Hume völlig, 
der ausdrücklich erklärte, daß er im praktischen Leben an die 
Prinzipien des Common Sense glaube; er könne sie lediglich im 
philosophischen Sinne nicht begründen. Diese philosophische Be- 
gründung der Glaubensüberzeugungen des praktischen Lebens 


38 Vgl. besonders seine Essays on the Active Powers of the Mind 1788. 
39 Reids erstes Werk erschien 1764 als Antwort auf Humes Frühwerk A Trea- 
tise on Human Nature 1738—40. Vgl. Inquiry, S. 5. 
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hat aber Reid ebensowenig geben können. Er hat eine solche Be- | 
gründung einfach als lebensunwichtige Spitzfindigkeit des Ver- - | 
standes beiseite geschoben. So trifft auch Reids Vorwurf nicht zu, 
daß Hume inkonsequent sei, weil er trotz seines Skeptizismus 
weiterschreibe und damit rechne, gelesen zu werden. Die Erfah- 
rungen des täglichen Lebens zu beanstanden, ist Hume nie in 
den Sinn gekommen; er bestritt nur, daß ihnen irgendeine demon- 
strative Gewißheit zukomme. In seiner eigenen Lebensführung 
war er durchaus ein Mann des Common Sense. Daher konnte er 
auch, als ihm Reid sein Werk vor der Drucklegung zuschickte, 
dieses in einem höflichen Brief als ein ‘piece of good philosophy’ 
bezeichnen. 

Kant scheint Reids Werk selber nicht gelesen und seine Kennt- 
nis über ihn nur aus zweiter Hand geschöpft zu haben‘. Sein 
Vorwurf®!, daß Reid mit seinem Common Sense in Wahrheit das 
Urteil der Menge zum Orakel erhebe und zu ihm bei jeder philo- 
sophischen Schwierigkeit seine Zuflucht nehme, wobei es dem 
‘schalsten Schwätzer’ erlaubt sei, es mit dem gründlichsten Kopf 
aufzunehmen, läßt sich nicht aufrechterhalten. Das Urteil der 
Menge spielt zwar insofern bei Reid eine große Rolle, als er sich 
in dem für das praktische Leben so verhängnisvollen Zwiespalt 
zwischen den philosophischen Theorien und den entgegengesetzten 
Glaubensüberzeugungen der Masse der Menschen grundsätzlich 
für die letzteren entscheidet. Was Kant übersah, ıst, daß Reid 
bei dem Urteil der Masse nicht stehenblieb. Er war sich wohl be- 
wußt, daß diese Glaubensüberzeugungen des Common Sense eine 
ungeordnete Menge von Urteilsgrundsätzen darstellen, die ledig- 
lich gewohnheitsmäßig als letzte Wahrheit hingenommen werden. 
Die Philosophie sichtet daher ununterbrochen diese Wahrheiten, 
deckt ihre Widersprüche auf, untersucht immer wieder die Mög- 
lichkeit, sie voneinander abzuleiten und bleibt erst bei für sie 
wirklich letzten Grundsätzen, die mit ihren Mitteln nicht weiter 
ableitbar und beweisbar sind, stehen. Der instinkthafte Glaube } 
der Menge an Common-Sense-Wahrheiten hat also für die Philo- 
sophie nur so lange Berechtigung, als kein besonderer Grund vor- 
handen ist, an ihm zu zweifeln. 

So ergibt sich die Unterscheidung eines rohen Common Sense 
der großen Menge mit seinen mehr oder weniger subjektiven und 
zufälligen Wahrheiten und dem gereinigten Common Sense der 
Philosophen. Erst in diesem liegen wirklich letzte Gegebenheiten 4 
des Denkens, die als solche einfach hinzunehmen sind. Ausdrück- 3 


40 H. Sidgwick, The Philosophy of Common Sense, Mind N. S. 4. 1895, : 
S. 147 ff. ; 
41 Prolegomena, ed. Philosophische Bibliothek 40, 1913, S. 5 ff. i 
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lich bétons Reid: ‘We do not pretend that these things that are 
laid down as first prineiples may not be examined, and that we 
ought not to have our ears open to what may be Denied against 
their being admitted as such. Let us deal with them as an upright 
Judge does with a witness who has a fair character,’ 


Darin hatte Kant allerdings in seiner weiteren Kritik recht, 
letzte philosophische Gewißheit kann die Philosophie des Common 
Sense nicht geben*?. In Übereinstimmung mit ihrem wesentlich 
praktischen Charakter ist es ihr darum aber auch erst in zweiter 
Linie zu tun. Wie das praktische Leben nie etwas Fertiges ist, 
sondern ununterbrochen fortschreitet, so will auch die Philosophie 
als theoretische Grundlage des Lebens kein abgeschlossenes be- 
griffslogisches System geben. Ihr Anliegen beschränkt sich 
darauf, dem Leben in seinem jeweiligen Stadium die notwendige 
Gewißheit zu geben, ohne damit die Möglichkeit des Fort- 
schrittes der Erfahrung abzuschneiden. Die Bedeutung der first 
principles ist für Reid eine doppelte. Sie sind einmal Grenzen 
des jeweiligen Erkenntnisstandes. Was auf der einen Stufe un- 
erklärbar ist, bleibt als nicht weiter ableitbare Wahrheit stehen, 
bis die nächste Stufe darüber hinausführt. Sie sind weiter Hilfs- 
mittel der fortschreitenden Erkenntnis. Da sie sich bis dahin in 
der Erfahrung immer wieder bewährt haben, legt man sie mit 
Recht auch dem weiteren Erkennen zugrunde. Sie geben dem 
Forscher, der sich mit ihnen in Übereinstimmung befindet, Mut, 
auf dem eingeschlagenen Weg: fortzuschreiten, und warnen zu- 
gleich davor, sich zu ihnen in Widerspruch zu setzen, ohne dabei 
den Weg zu neuen Erkenntnissen zu versperren. Wohl bleibt das 
Ziel der philosophischen Forschung unverrückbar, die wirklich 
letzten, unwandelbaren und universalen Prinzipien des Common 
Sense in ihrer Gesamtheit zu erfassen, und wohl werden mit 
fortschreitender Erfahrung auch die Grenzen der Erkenntnis 
immer weiter hinausgeschoben und besonders die zeitgebundenen 
Prinzipien immer mehr ausgeschieden. Aber bis zur Erreichung 
dieses Zieles begnügt sich die Philosophie in weiser Beschrän- 
kung mit dem großen praktischen Nutzen, den die first principles 
der Erfahrung als heuristische Prinzipien darbieten. Letzten 
Endes mag das Ziel überhaupt nicht erreichbar werden; es bleibt 
als unendliche Aufgabe. 


42 Essays, S. 234. 

43 Interessant ist, daß Franz Brentano, Versuch über die Erkenntnis, ed. 1925, 
I Kants synthetische Urteile a priori und Reids first principles gleichsetzt. Er 
lehnt beide ab, da die letzten Urteile, auf die sie die Philosophie gründen, ohne 
jede Begründung seien. Die 12 Grundsätze des Denkens, die Reid gibt, erheben 
aber keinerlei Anspruch auf Vollständigkeit. 
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Es gibt Fragen, die die Common-Sense-Philosophie von sich 


aus nicht anschneidet, da sie praktisch belanglos sind. Zu ihnen | 


gehört etwa die philosophische Forderung nach absoluter Not- 
wendigkeit der Erkenntnis, die als unnötig auf die Spitze ge- 
triebene Tendenz unseres Verstandes,. alles rational erklären zu 
wollen, abgelehnt wird. Das Kantische Problem einer Deduktion 
- der letzten Wahrheiten besteht für die Common-Sense-Philosophie 
nicht, da sie kein Prinzip hat, aus dem diese Wahrheiten in ihrer 
Gesamtheit abgeleitet werden könnten. Eine solche systematische 
Ableitung ist nicht einmal erwünscht, da sie der fortschreitenden 
Erkenntnis möglicherweise Fesseln anlegen könnte. Auch die 
Allgemeingùltigkeit der letzten Wahrheiten läßt sich bei Reid 
nicht beweisen. Aus der Erfahrung, deren Boden ja nicht verlassen 
werden soll, läßt sich dieser Beweis nicht führen. Die Common- 
Sense-Philosophie, die den reinen Empirismus überwinden wollte, 
findet ihre Grenzen an der eigenen Beschränkung auf die Empirie. 

Das, was Reid als die Hauptstärke seines Systems ansah, die 
Ausrichtung auf das praktische Leben, ist, philosophisch gesehen, 
ihre Schwäche. Wie die Lebenshaltung des Common Sense durch 
und durch unphilosophisch ist und jeder tiefer gehenden Proble- 
matik aus praktischen Gründen aus dem Wege geht, so entbehrt 
auch die Philosophie des Common Sense des eigentlichen philo- 
sophischen Triebes. Die Forderungen des praktischen Lebens 
bleiben dem Willen zur Erkenntnis stets übergeordnet. Das hatte 
schon Berkeley längst vor Reid erkannt und als notwendige Folge 
einer Common-Sense-Philosophie den Untergang der Metaphysik 
vorausgesagt**, 


V. 


Auch nach Reids Tode bleibt die Common-Sense-Philosophie 
in England lebendig. Ihre eigentlich schulmäßige Form hat sie 
im wesentlichen in Schottland bekommen“°. Es ist aber nicht an- 
gängig, sie aus dieser Tatsache heraus zu einer im engeren Sinne 
schottischen Nationalphilosophie zu machen und sie etwa gar in 
Gegensatz zu dem eigentlichen englischen Empirismus älterer und 
jüngerer Prägung zu stellen. Auch Hume, der Vollender des älte- 
ren englischen Empirismus, war Schotte, und gerade während der 
Blüte der Common-Sense-Philosophie im 19. Jahrhundert ent- 
wickelten der schottische Carlyle ebenso wie die schottischen 
Mills ganz andersartige philosophische Lehrmeinungen. Mit ihrem 
Empirismus und Psychologismus fügt sich die Common-Sense- 

44 Commonplace Book, Works IV, S. 455. 

45 Die Geschichte der Common-Sense-Philosophie ist ausführlich dargestellt 


von James M’Cosh, Scottish Philosophy from Hutcheson to Hamilton 1875 und 
Andrew Seth, Scottish Philosophy 1890. 
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“Philosophie durchaus organisch in den Gesamtstrom des eng- 
lischen Philosophierens ein. Mit ihrem bewußten Verzicht auf 
eigentliche Metaphysik und ihre Beschränkung auf das, was im 
menschlichen Bewußtsein unmittelbar gegeben und erfaßbar ist, 
ist sie die typisch englische Form des Apriorismus und Intuitio- 
nismus, genau wie der Common Sense als Prinzip der Lebens- 
haltung etwas typisch Englisches ist. Von Reid bis heute haben 
daher die englischen Philosophen, auch soweit sie außerhalb der 
eigentlichen Common-Sense-Schule stehen, immer wieder auf den 
Common Sense als die letzte Instanz des Denkens und Handelns 
hingewiesen. 

Von den eigentlichen Common-Sense- Philosophen ist Reid der 
bedeutendste geblieben. Keiner seiner Freunde, die in der Aber- 
deen Philosophical Society mit ihm gemeinsam die Probleme der . 
neuen Philosophie diskutierten, reicht an ihn heran. James Beattie, 
dessen Essay ‘On the Nature and Immutability of Truth’ 1770 
ein großer Bucherfolg war, legte im wesentlichen Reids Erkennt- 
nisse näher aus und suchte sie für die Theorie der Kunst frucht- 
bar zu machen. Reids erster Schüler Dugald Stewart, Professor 
der Moralphilosophie und politischen Ökonomie in Edinburg von 
1785 bis 1809, lieferte durch den Ausbau der psychologischen 

Analyse eine Fülle wertvoller Beobachtungen für die empirische 
Psychologie und bemühte sich, die in den Bezeichnungen Common 
Sense und Instinkt liegenden Mißverständnisse zu beseitigen. 
Seine eigentliche Bedeutung für das englische Geistesleben liegt 

| in seiner Persönlichkeit. Er war ein hervorragender Lehrer und 
zu seinen Füßen saßen neben Studenten aus Amerika, Frankreich 
und Deutschland viele junge Engländer, die, wie etwa der spätere 
Lord Palmerston, eine große Rolle im politischen Leben Eng- 
lands spielen sollten*®, 

Stewarts Nachfolger in Edinburg, Thomas Brown, versuchte 
zwischen Reids Tataitionismus tnd der Assoziationspsychologie 
der älteren Empiristen zu vermitteln, indem er trotz Anerken- 
nung der first prineiples des Common Sense die Bedeutung der 
Wahrnehmungen als Inhalte unseres Bewußtseins im Sinne der 
alten Ideas wieder stärker betonte. Bemerkenswert ist auch, daß 
er im ersten Jahrgang der Edinburgh Review vom Jahre 1802 
einen der ersten Aufsätze in englischer Sprache über Kant ver- 
öffentlichte, der aber fast ganz unbeachtet blieb. 

Stärkstens von Kant beeinflußt, dessen transzendentalen 
Idealismus er mit der Common-Sense-Philosophie Reids zu ver- 
binden suchte, ist William Hamilton, der von 1836 bis zu seinem 


46 Vgl. Herbert C. F. Bell, Lord Palmerston 1. 1936, S. 6£. 
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Tode 1856 die Professur für Logik und Metaphysik an der Uni- 
versität Edinburg bekleidete. Er ist der bedeutendste Nachfolger 
Reids, und durch ihn trat die Common-Sense-Philosophie noch 
einmal in den Vordergrund des philosophischen Interesses in Eng- 
land*. Auf zwei Reisen hatte Hamilton das zeitgenössische 
- deutsche Geistesleben kennengelernt. 1829 erschien in der Edin- 
burgh Review sein grundlegender Aufsatz ‘Philosophie des Un- 
bedingten’. Hamilton ist kein originaler Denker. Seine Bedeutung 
liegt darin, daß er mit dem Versuch einer Synthese der Gedanken 
Reids und Kants zum erstenmal das deutsche philosophische 
Denken weiteren Kreisen in England nahebrachte und damit die 
insulare Enge der englischen Philosophie überwand. 

Hamilton ging von der gemeinsamen Frontstellung Reids und 
Kants gegen Hume aus. Sein erster Satz ist, daß wir durch das 
Denken nicht die Dinge an sich, sondern nur ihre Beziehungen 
zueinander und zu dem menschlichen Bewußtsein erkennen 
können, nicht das Unendliche, sondern das Endliche, nicht das 
Unbedingte, sondern das Bedingte. Hier kommt Kants Phänome- 
nalismus zum Ausdruck. Ist aber das Absolute auch nicht denk- 
bar, so haben wir doch ein Bewußtsein von ihm. Das ıst der 
zweite Satz Hamiltons, und in ihm ist Reids Erbe lebendig. Wir 
sind instinkthaft überzeugt von der Realität der Bewußtseins- 
zustände und der Außenwelt, von der Geltung der Grundgesetze 
des Denkens, von der Existenz Gottes, unserer Freiheit usw. So 
haben wir nach ihm eine große Zahl von natürlichen und instinkt- 
haft wirkenden Glaubensüberzeugungen, die nichts anderes als 
Reids first prineiples sind. Ausdrücklich betont Hamilton, daß die 
Sphäre dieser Glaubensüberzeugungen viel ausgedehnter sei als 
die des Erkennens. 

Durch diesen Versuch Hamiltons wurde sein großer Zeitgenosse 
John Stuart Mill dazu geführt, den von ihm schärfstens be- 
kämpften transzendentalen Idealismus Kants in eine gemeinsame 
Front mit der gesamten Common-Sense-Philosophie zu stellen und 
beide als typisch ‘unenglische’ Philosophie dem speziell ‘eng- 
lischen’ Empirismus gegenüberzustellen. Er sah nicht, daß bei 
Hamilton ein tiefer Abgrund klaffte zwischen dem natürlichen 
Realismus der eigentlichen Common-Sense-Philosophie, die die 
reale Existenz der erkannten Dinge behauptet, und der Un- 
erkennbarkeit des Dinges an sich. Er sah nur, daß der trans- 
zendentale Idealismus ebenso wie die Common-Sense-Philosophie 
mit der Forderung nach einem aprioristischen Element des Er- 
kennens über den Bereich der reinen Erfahrung hinausgingen. 


47 Er brachte eine neue Ausgabe der Werke Reids, in der er in einer großen 
Anmerkung ausführlich zu Reids Gedanken Stellung nahm (2. Aufl., S. 742 ff.). 
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> Und das bekimpfte er. Schon in seiner Logik vom Jahre 1843, 
noch schärfer in seinem “Examination of Sir William Hamilton’s 
Philosophy’ von 1864 verdammte er im Namen von Wissen- 
schaftlichkeit und philosophischer Forschung jeden Apriorismus 
und Intuitionalismus als ein großes asylum ¡gnorantiae. 


NI; 


Hamiltons Nachfolger setzten bei dem in seiner Philosophie so 
klar zutage getretenen Zwiespalt zwischen den Anschauungs- 
weisen Kants und Reids ein, indem sie entweder den Common 
Sense ganz. fallen lieBen und das Kantische Erbe weiter aus- 
bauten oder zu der Common-Sense-Philosophie in ihrer urspring- 
lichen Form zurückkehrten. Am Ausgang des 19. Jahrhunderts 
kommt die eigentliche Schulphilosophie des Common Sense zu 
ihrem Ende, aber ihr Gehalt bleibt als solcher auch weiterhin 
lebendig und ist in die philosophischen Auffassungen vieler 
moderner englischer Philosophen eingedrungen. Bis heute berufen 
sich englische Denker in ihrem Widerstand gegen gewisse sub- 
jektivistische und idealistische Tendenzen i immer oder auf den 
Common Sense. 

Wahrscheinlich durch Hamiltons Vermittlung übernahm Her- 
bert Spencer die Lehre der Common-Sense-Philosophie von den 
in der menschlichen Seele unmittelbar angelegten letzten, nicht 
weiter beweisbaren Grundsätzen des Denkens und Handelns. Auf 
sie wandte er dann sein Gesetz der Evolution an, dem alle end- 
lichen Gegebenheiten nach seiner Überzeugung unterworfen sind. 
Danach entstammen die first principles Erfahrungen, die aber 
. nicht mehr der Einzelmensch, sondern die ganze Gattung Mensch 
in ihrer Entwicklung bis heute gemacht hat. Was die Gattung 
allmählich erworben hat, wird für den Einzelnen Gowokulgi. 
Glaube, Uberzeugung. Der ganze Common Sense ist im Grunde 
nichts als organisierte Gattungserfahrung. Für Spencer ist ebenso 
wie für die eigentliche Common-Sense-Philosophie der Begriff 
der praktischen Bewährung als eines Kriteriums der Wahrheit 
zentral. Das bedeutet, daß die Erkenntnis der Wahrheit immer 
unfertig bleiben muß. Bei fortschreitender Erfahrung können so- 
wohl neue Wahrheiten gewonnen, als auch alte auf einfachere 
zurückgeführt werden. Hier trennen sich die beiden Auffas- 
sungen. Für die Common-Sense-Philosophie ergibt sich aus der 
praktischen Bewährung lediglich der Nachweis der Geltung der 
letzten Wahrheiten. Ihre Objektivität und Allgemeingültigkeit 
beruht auf der Tatsache, daß sie als Inhalte des Common Sense 
Gegebenheiten unserer geistigen Existenz sind, und diese geistige 
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Existenz der Menschen ist unwandelbar. Bei Spencer ist sie selber 4 


Gegenstand der allgemeinen Evolution geworden; sie hat nichts 
Feststehendes mehr an sich, sie verändert sich ununterbrochen. Es 
kann daher auch keine objektive Geltung letzter in ihr angelegten 
Wahrheiten im philosophischen Sinne geben. Nicht nur die indi- 
viduelle Seele, wie bei Locke, ist eine ‘tabula rasa”, sondern auch 
die der Gattung, für die die praktische Bewährung innerhalb einer 
langen Entwicklungsdauer gewisse Erfahrungen zu Gewohnheiten 
und Instinkten gemacht hat, so daß sie für den heutigen Einzel- 
menschen de facto, aber nicht de jure Objektivität und Allgemein- 
gültigkeit haben. Der Common Sense ist kein Vermögen der Seele 
mehr, sondern die immer weiter anschwellende Summe praktischer 
Erfahrungen, die im Laufe der menschlichen Gattungsentwick- 
lung erworben worden sind und von Geschlecht zu Geschlecht 
schließlich als wirkliche Glaubensüberzeugungen weitergegeben 
werden. 

Die praktische Bewährung als Kriterium der Wahrheit wird 
auch vom Pragmatismus in den Vordergrund gestellt. Bei ihm hat 
das Denken wie alle anderen psychischen Gegebenheiten einen 
unmittelbaren Bezug zum Leben und zum praktischen Handeln. 
Es ist ein Instrument der zielstrebigen Aktivität der Menschen. 
Alle Erkenntnistätigkeit bekommt erst Sinn und Wert von der 
Tatsache, daß sie irgendwie der Lebensführung förderlich ist, 
einen Wert hat für die Realisierung bestimmter praktischer 
Zwecke. Das Kriterium der Wahrheit besteht nicht in der Über- 
einstimmung mit einer gegebenen Wirklichkeit oder der Einord- 
nung in einen logischen Zusammenhang, sondern in der prak- 
tischen Bewährung, und in dieser Überzeugung beruft sich der 
-Pragmatismus direkt auf die alte Common-Sense-Philosophie und 
ihre Ablehnung eines reinen Intellektualismus: ‘Like Common 
Sense, pragmatism sympathises with Irrationalism in its blind 
revolt against the trammels of a pedantic Intellectualism'*8, 

Genau wie in der Common-Sense-Philosophie handelt es sich 
beim Pragmatismus nicht um die Wahrheit schlechthin, sondern 
um die einzelnen Wahrheiten. Solche, die sich nicht bewähren, 
sind falsch; solche, die sich praktisch nicht verwerten lassen, sind 
bedeutungslos. Alle Wahrheit beanspruchenden Urteile müssen 
sich gewissermaßen einem Wahrheitstest unterziehen, in welchem 
sie über ihren Nutzen im Hinblick auf den jeweiligen Zweck oder 
auf einen bestimmten Sinnzusammenhang geprüft werden. Die 
ganze Bedeutung einer Wahrheit liegt in ihren praktischen Kon- 


48 F, C. S. Schiller, Humanism, 2. ed. 1912, S.6. — Schon in dem Wort ‘Hu- 
manism’ soll der Zusammenhang aller Erkenntnis, Wahrheit und Wirklichkeit 


mit menschlichen Zwecken, Zielen und Interessen zum Ausdruck gebracht 


werden. 
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_ Sequenzen, sei es in Gestalt zu erwartender neuer Erfahrungen 
oder zu empfehlender Prinzipien des Handelns. 

Wie bei der Common-Sense-Philosophie steht schließlich auch 
beim Pragmatismus neben der Forderung der praktischen Be- 
währung der Wahrheit die Erkenntnis ihrer Wandelbarkeit. Die 
"Wahrheit ist nicht etwas Seiendes, sondern dauernd Werdendes, 
sie wird durch die menschlichen Zwecke und Werte immer neu 
gesetzt. Ihre abschließende Gestaltung kann erst von der Zukunft 
erwartet werden; für die Menschen ist sie eine unendliche Auf- 
gabe. Das Reich der Wahrheit beginnt mit individuellen Wahr- 
heiten. Was für den einen Wahrheit ist, kann für den andern ein : 
Irrtum sein. Selbst eine nützliche Lüge kann hier Wahrheit sein. 
Über diese individuelle Willkür wird die Wahrheit hinausgehoben 
durch Einbeziehung in den schon vorhandenen Kreis anerkannter 
Wahrheiten. Ganz in Übereinstimmung mit der Common-Sense- 
Philosophie unterliegt die Wahrheit einem dauernden Auslese- 
prozeß, nur daß Schiller ihn wie Spencer mit evolutionistischen 
Begriffen faßt. Durch die Einbeziehung in die Gattungserfahrung 
können einzelne Wahrheiten praktisch sogar den Charakter von 
Allgemeingültigkeit und Objektiviät erhalten. 

Wieder von einem andern Gesichtspunkt haben viele der mo- 
dernen englischen Neurealisten auf die alte Common-Sense-Philo- 
sophie zurückgegriffen. Logiker wie G. Boole, W. Stanley Jevons 
u.a. berufen sich auf die Logik Hamiltons. M. Joad hat sich in 
Büchern wie Essays on Common Sense Philosophy 1919, Common 
Sense Ethics 1921 und Common Sense Philosophy 1922 mit den 
alten Problemen erneut auseinandergesetzt. George Edward Moore 
nimmt in seiner ersten grundlegenden Arbeit Refutation of 
Idealism 1902 seinen Ausgang von der alten Gleichung Berkeleys 
esse = percipi, die er mit dem Argument Reids widerlegt, daß 
die Existenz eines Dinges nicht erst mit seinem Wahrgenommen- 
werden anfängt. Sie ist vielmehr Teil einer umfassenden objek- 
tiven Wirklichkeit, die im Wahrnehmungsakt unmittelbar erfaßt 
wird. Zwar erkennen wir in der Wahrnehmung nicht ohne weite- 
res das Jing, wie es an sich ist, sondern nur gewisse Teilaspekte, 
von denen wir erst auf das Ganze schließen. In seinem Defense 
of Common Sense von 19254° setzt sich Moore dann mit Reids 
first principles auseinander, die auch er als nicht weiter ableit- 
bare Grundsätze unseres Erkennens faßt. Er zählt eine Reihe 
solcher first principles auf, die rational nicht zu begründen, son- 
dern einfach so hinzunehmen sind, wie sie sind. 


49 In British Contemporary Philosophy II, 1925, S. 193. 
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VII. 


Wir haben den Begriff Common Sense in England über einen | 
Zeitraum von ungefähr 300 Jahren verfolgt. Seit den Tagen | 
Shaftesburys ist er dort lebendig. Als Bezeichnung einer allgemei- # 
nen Lebenshaltung ist er Gemeingut des ganzen Volkes geworden, ~ 
und die durch ihn gemeinte Lebenshaltung wird in der ganzen 
Welt als typisch englisch angesehen. Seine Bedeutung für die eng- 
lische Philosophie ist bis jetzt außerhalb Englands noch nicht so 
richtig erkannt worden. Man spricht meist nur von einer Common- 
Sense-Schule als einer etwa hundert Jahre besonders an den schot- 
tischen Universitäten herrschenden Lehrmeinung, deren Anfänger 
und zugleich größter Vertreter Thomas Reid gewesen sei, und 
die nach einem vergeblichen Versuch der Wiederbelebung durch 
Hamilton spurlos verschwand. Meist wird ihr auf dem Kontinent 
der Vorwurf gemacht, daß sie die eigentlichen philosophischen 
Probleme gar nicht sehe und ihren Vertretern der philosophische 
Trieb gefehlt habe, jenes ‘Staunen’ vor dem scheinbar Selbst- 
verständlichen, das der Anfang der Philosophie ist. Wenn wir 
hier einmal von der Kritik an dem philosophischen Gehalt der 
Common-Sense-Philosophie absehen, so geht diese Meinung jeden- 
falls an ihrer Bedeutung für das englische philosophische -Denken 
vorbei. Sie ist keineswegs nur eine bestimmte philosophische 
Schulmeinung, die entstanden und wieder vergangen ist. Sie ist, 
und das glauben wir hier gezeigt zu haben, ein lebendiger Strom 
englischen Philosophierens, der schon lange vor Reid einsetzte 
und das Ende der sog. schottischen Schule lange überdauerte. Sie 
ist die typisch englische Philosophie. Sie ist organisch gewachsen 
mit der Entwicklung der Lebenshaltung des Common Sense in 
Fngland. Sie ist einfach die philosophische Form dieser Lebens- 
haltung. Sie ist englisch in ihrem Kompromißcharakter. Sie 
stellt den Versuch dar, den reinen Empirismus Englands im 
17. und 18. Jahrhundert mit dem Rationalismus des Kontinents 
zu verschmelzen. Sie ist der englische Weg, zu einer aprioristi- 
schen Philosophie zu kommen, ohne sich in abstrakte Speku- 
lationen zu verlieren. Englisch ist auch ihr Ziel, über dem 
reinen Denken nicht die Verbindung mit dem praktischen Leben 
zu verlieren. Die englische Ansicht über die Bedeutung der 
Common-Sense-Philosophie gibt Lecky: ‘In England, attempts at 
an a priori philosophy have taken the form of an appeal to 
Common Sense ... This thoroughly English conviction which 
thus tries to convert the vox populi into the vox dei seems to have 
been first made popular in the 18 century by Shaftesbury*. 


50 English Thousht in the Eighteenth Century 1. 1881, S. 60. 
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Frau von Staël, 
Chamisso und Helmina von Chezy 


| 


Von Alfred Götze (Bremen). 


Man sollte meinen, daß.die Beziehungen Adelbert von Cha- 
missoszu Frau von Staël seit langem geklärt und ihrem Um- 
fang und ihrer Bedeutung nach bekannt sein müßten. In der Tat 
fehlt es nicht an Biographien über den Dichter und an Büchern 
über Frau von Staél, die alle mehr oder weniger auch auf die 
Tatsache zu sprechen kommen, daß die beiden einander nahe stan- 
den und sich in mancher Hinsicht auch beeinfluBten; aber selbst 
den ausführlichsten und ernsthaftesten unter diesen Biographen 
gelingt es doch kaum, ein klares Bild dieser Beziehungen im ein- 
zelnen zu übermitteln; und das ist verständlich aus mehr als einem 
Grunde. Greift man etwa zu dem auch heute noch für die Staël- 
forschung grundlegenden Werk der Lady Blennerhasset, so wird‘ 
man auf Schritt und Tritt merken, wie dieses sonst durchaus 
noch brauchbare Buch gerade hier fast vollkommen versagt, in 
Einzelheiten unrichtig und im ganzen veraltet ist. Diese Empfin- 
dung hatte schon Ludwig Geiger, der in seinem Buche ‘Aus 
Chamissos Frühzeit’, Berlin 1905, ein ganzes Kapitel ‘Chamisso 
und Frau von Staël’ betitelt und darin an Hand von unbekann- 
tem Material, das er im wesentlichen der Varnhagen-Sammlung 
der ehemaligen Preußischen Staatsbibliothek entnahm, man- 
chen dunklen Punkt aufklären und zu einer besseren Erfassung 
des Verhältnisses der beiden in mancher Hinsicht so verwandten 
Geister vordringen konnte. Leider hat er sich oft nur mit bruch- 
stückweiser Veröffentlichung der Texte begnügt oder, wo er das 
Ganze bietet, sind ihm bei der Wiedergabe eine Reihe recht sinn- 
störender Versehen unterlaufen, so daß auch hier eine Revision 
nottut. Immerhin teilte er vor allem neben einem bis dahin un- 
bekannten Brief der Frau von Staël an Chamisso zwei schrift- 
lich geführte Unterhaltungen aus der sog. ‘petite poste’ mit, die 
wegen ihrer vertraulichen Offenheit und beinahe hemmungslosen 
Intimität außerordentlich wichtige Dokumente für das Seelen- 
leben der beiden Partner darstellen. Geiger wies auch als erster 
auf die Bedeutung hin, die die Enkelin der Karschin, Helmina 
von Chézy, damals für Chamisso hatte, blieb aber gerade hier 
Archiv f. n. Sprachen. 189. 10 
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in den Anfängen richtiger Erkenntnis stecken, weil er an Hand 
der damals bekannten. Quellen das Dunkel nicht zu lichten ver- — 
mochte, das über den Beziehungen Chamissos zu Helmina © 
schwebte, und nicht ahnen konnte, a auch hier Frau von Stael " 
ihre Hand im Spiele hatte. re È; 

Erst als der Nachlaß der a von Chézy, der 1896 i in den — 
Besitz des Literaturarchivs in Berlin gelangte, erschlossen wurde, ~ 
ließ sich eine klarere Vorstellung von dem Mann zwischen zwei | 
Frauen gewinnen. Freilich fanden sich in Helminas Nachlaß nicht 
die Originalbriefe Chamissos an Helmina vor; sie mögen ver- | 
nichtet worden sein. Aber trotzdem lassen die im Nachlaß erhal- | 
tenen Bruchstücke, die Helmina von Chézy selbst — wenn auch | 
frisiert — einer Abhandlung über die ihr befreundete M™ Réca- | 
mier und einer andern über Frau von Staël, Genlis und George 
Sand’ beizufügen die Absicht hatte, wenigstens die Haupt- | 
abschnitte jenes Liebesromans erschließen, den Helmina in ihren 
Lebenserinnerungen, die den Titel ‘Unvergessenes’ tragen, voll- 
kommen verschwiegen hat. Obwohl diese Bruchstücke aus dem 
Briefwechsel Chamissos und Helminas im Jahre 1923 von Julius # 
Petersen und Helmuth Rogge in den ‘Mitteilungen aus dem | 
Literaturarchiv in Berlin’, Neue Folge, Bd. 19, veröffentlicht 
wurden, blieb dieses gewichtige Bändchen in der Staël-Literatur 
so gut wie unbeachtet, und auch die neueste Publikation über 
unser Thema, das Buch des Prinzen Jacques de Broglie über 
‘Madame de Staël et sa cour au château de Chaumont en 1810’, 
Paris 1937, geht achtlos daran vorüber. Aus diesem Buch des | 
Prinzen von Broglie scheint aber noch eine andere betrübliche 
Tatsache zu erhellen, die für die Staél- und Chamisso-Forschung 
von entscheidender Bedeutung ist: auch der Briefwechsel Cha- 
missos mit Frau von Staël scheint nicht erhalten zu sein; denn 
sonst hätte der Verfasser, dem als Nachfahr der Frau von Staël 
die Familienarchive der Schlösser Broglie und Coppet zur Ver- 
fügung standen, sie bei seiner Arbeit mitgeteilt oder zumindest 
verwertet; das ist aber nıcht der Fall. 

So wird es wohl überhaupt unmöglich sein, jemals einen lücken- 
losen und wahrheitsgetreuen Tatsachenbericht über dieses inter- 
essante Kapitel aus dem Leben zweier so bedeutender Menschen 
zu erhalten; die mehr als widrigen Voraussetzungen, die durch 
den geschilderten Quellenbefund gegeben sind, lassen uns kaum 
noch einen kleinen Funken Hoffnung dazu übrig. Um so gewich- 
tiger wird dadurch aber die Bedeutung und die Interpretation 
des vorhandenen Quellenmaterials, und hier sind noch nicht alle 
Hilfsmittel erschöpft: in den Beständen der ehemaligen Preußi- 
schen Staatsbibliothek, Berlin, befinden sich eine Reihe bisher 


E "unveröffentlichter Dokumente, die manche neue Einzelheit zum 


Thema Frau von Staël-Chamisso-Helmina von Chezy erbringen. 


Als Chamisso im Juli des Jahres 1810 der Einladung der Frau 
von Staël Folge leistete, nach Schloß Chaumont zu kommen, um 


dort mit August Wilhelm Schlegel gemeinsam die Über- 


setzung der Vorlesungen ‘Über dramatische Kunst und Literatur’ 
durchzuarbeiten, lag das für ihn so entscheidungsvolle Erlebnis 
mit Helmina von Chezy schon einige Zeit hinter ihm. Die Erinne- 
rung daran nahm er als eifersüchtig gehütetes Geheimnis mit nach 
Chaumont. 

Schon in ihrer frühesten Jugend waren sıch die beiden begeg- 
net; Helmina erinnerte sich später noch genau der Zeit, als Cha- 
misso, fünfzehnjährig, Leibpage der Gemahlin Friedrich Wil- 
helms II. war, ‘schlank und zierlich, ein mädchenhaft feines Ge- 
sicht, wie ein Frühlingstag, weiß, rosig, mit feinem, wunder- 
kleinem, sanft geschwelltem Purpurmund, blauäugicht und 
goldumlockt'*. Damals überreichte Chamisso der Enkelin der 
Karschin in zierlicher Schrift den Text von Schillers ‘Ehret die 
Frauen’. Im März 1798 trat er dann in das Infanterieregiment 
v.Goetze ein und hatte unter seinen Regimentskameraden jenen 
Baron von Hastfer, mit dem die sechzehnjährige Helmina v. 
Klencke im folgenden Jahr verheiratet wurde. Als er im Januar 
1801 sein Leutnantspatent erhielt, war diese Ehe bereits wieder 
geschieden. Helmina siedelte kurze Zeit danach zu Frau von Gen- 
lis, der erbitterten Gegnerin der Frau von Staël, nach Paris über 
und suchte dort durch Schriftstellerei sich einen Namen zu 
machen. Sie gab seit Januar 1803, allerdings nicht für lange, die 
von Cotta veröffentlichte Zeitschrift ‘Französische Miszellen' 
heraus, nachdem sie sich kurz vorher in den jungen Johann Gott- 
fried Schweighäuser, den Sohn des verdienstvollen Hellenisten, 
verliebt hatte?. Inzwischen fand auch der Leutnant im Regiment 
v. Goetze mehr und mehr seinen Weg zur Dichtkunst: “Ich machte 
Verse’, berichtet er in seiner Selbstbiographie*, ‘erst französische, 
später deutsche; ich schrieb Anno 1803 einen Faust. Dieses Ge- 
dicht brachte mich zufällig einem anderen Jüngling nahe, der 
sich gleich mir an Dichten versuchte, K. A. Varnhagen v. Ense. 


- Wir verbrüderten uns, und so entstand unreiferweise der Musen- 


Almanach, der Anno 1804, da kein Buchhändler den Verlag über- 
nehmen wollte, auf meine Kosten herauskam.’ Das Erscheinen 
dieses Almanach gab Chamisso Gelegenheit, ein Exemplar mit 
einem Begleitschreiben und einem Widmungsgedicht an Helmina 


1 Mitteilungen, S. 
2 re 2, to: 227. 
3 s. Geiger, S 
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zu übersenden‘: ‘L’aimable et charmant auteur des “Französische 
Miszellen”’ nannte Chamisso in dem Schreiben seine Jugend- 
bekannte und prophezeite ihr in dem Gedicht: 


“Es werden meine Lieder stumm verhallen, 
Die Deinen zu der fernen Nachwelt wallen’, 


eine Voraussage, die nun freilich nicht eintreffen sollte. Helmina 
war, wie sie in ihrem Anwortschreiben mitteilte, aufs angenehmste 
überrascht ‘de cette marque de souvenir que je n’avais point 
espérée recevoir’. Sie war stolz darüber, den Namen Chamisso mit 
den ‘nobles traces’ eines Goethe, Schiller, Schlegel, Novalis und 
Tieck verknüpft zu finden, ‘noms à jamais mémorables et bases 
immortelles et brillantes de notre nouvelle littérature’ ®. 

Sechs Jahre später, im Frühjahr 1810, trafen, als Chamisso 
nach Paris kam, die beiden einander wieder. Helmina hatte eine 
recht bewegte Zeit hinter sich. Die Verlobung mit dem jungen 
Schweighäuser ward inzwischen aufgehoben® und eine zweite 
Ehe mit dem Orientalisten Léonard de Chezy geschlossen, den 
sie durch Friedrich Schlegel in Paris kennengelernt hatte. Aber 
nicht ohne Schuld war sie bald ihrem Manne entfremdet und 
fühlte sich an seiner Seite unsagbar unglücklich. In diesem Zu- 
stand trifft sie Chamisso; die vernachlássigte und ‘unverstandene’ 
Frau findet den Jugendfreund, der, gerührt von ihrem Schicksal, 
gemeinsam mit ihr an der Übersetzung von Schlegels ‘Vorle- 
sungen’ arbeitet. Dieses Buch sollte, wie der Lanzelot für Dantes 
Paolo und Francesca, den beiden zum ‘Galeotto’ werden. Cha- 
misso schildert in einem Briefe? seinem Freunde Hitzig ausführ- 
lich die Ereignisse des Frühjahrs und Sommers 1810: “Satanischen 
Geschöpfen in die Klauen gefallen, exempli gratia einer Genlis, 
alleinstehend und irrend, ist Helminas Jugend ein Spiel der 
feindseligsten Schicksale gewesen! In einer Welt, wo nur tiefe 
Verderbnis mit Laster und Verbrechen Fehler ausgleicht, wo Un- 
besonnenheit tötet und Verderbnis rettet, ist ihr Ruf nicht un- 
angetastet. Sie ward Chezys Frau, nachdem sie durch ihn Mutter 
geworden. Sie hat in dieser Ehe, wie in der ersten, sich nichts 
vorzuwerfen. Sie hat Ch. sehr geliebt, er hat sie bald vernach- 
lässigt, verachtet, gemißhandelt, verstoßen; sie hat ihn sehr 
geliebt und geduldet. Ein Drache von frommer Schwiegermutter, 
der Ch. verheimlicht hatte, daß seine Frau von einem ersten 
Manne geschieden sei, und die es nachher erfahren, ward Hel- 


4 Brief vom 2. Nov. 1803, s. Geiger, S. 213 f. 
5 Mitteilungen, S. 12. 

6 Unvergessenes, S. 241. 

7 vom 6. Februar 1811. 
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minas Furie; sie verstieß sie und riB wohl gewaltsam den Mann 
von Frau und Kindern. H. bewohnte mit den zwei Kindern ein 
kleines Zimmerchen in der Stadt, er besuchte sie ungefähr alle 
Monate aus Höflichkeit, und sie lebte von ihrer Feder und einem 

geringen ausgesetzten Gehalt. Er ist gar ein Mann nicht zu 
nennen, er weiß nur von Indien, sonst geht die Welt wie sie 
mag ... Helmina härmte sich ab; sie konnte dieses drückende 
Verhältnis, diese unwürdige Behandlung, die sie auch vor der 
Welt mit Schmach bedeckt, dieses immer erneute Quälen nicht 
ertragen; ihre Gesundheit war hin, und die Sehnsucht nach dem 
Mutterlande wuchs in ihr namenlos. — Sie begehrte, daß er sie 
mit den Kindern nach Deutschland entließe ... Das ist die Zeit, 
wo ich sie wieder sah, wo ich sie kennenlernte; sie hatte mich 
nicht vergessen und erkannte mich gleich. — Lieber Freund, ich 
habe ihre Tränen gesehen, wie sie noch um den Mann flossen, 
gegen den sie nichts verschuldet, ich habe ihre beweglichen Briefe 
gelesen, habe ihn gerührt zurückkehren sehen und gut sein, 
und gleich darauf war alles verwischt und vergessen. Zu der Zeit 
habe ich ihn ein paarmal gesehen, nachher nie wieder. Sie ist gut, 
ihr Gemüt ist rein und ohne Falsch; ihre Sünde ist, daß sie der 
Evas Schlange keine Klugheit abgelernt hat. Sie war so unglück- 
lich! Konnt ich ungerührt bleiben? Ich liebte sie sehr, sie mich 
mehr als sie sagte. Da kam es mit dem Buche, wir arbeiteten wie 
Geschwister beieinander: und waren auf Du und Du. Es ging 
nun so lange es ging: 


Galeotto fu il libro e chi lo scrisse. 


Sie hat mich unendlich geliebt. Wie weinte sie an meiner Brust, 
daß sie mich so spät gefunden, weinte auch über frühere Verir- 
rungen. Ich gehörte ihr ganz an und war zu allem entschlossen 
und bereit ...’8. 

Chamisso vergißt in diesem Bericht, den Schauplatz dieses 
Liebesidylls zu nennen: es war Montmorency, das, drei Stunden 
von Paris entfernt, in einer sehr reizvollen Gegend liegt, jenes 
Montmorency, wo M™ d’Epinay ihrem Freunde Rousseau eine 
Wohnung eingeräumt hatte. ‘Mein Adalbert’, rief Helmina lange 
nach diesem Glück von Montmorency aus, ‘es ist etwas Großes 
und Seliges um eine recht wahrhaft süße Lebenszeit, sie leuchtet 
durchs ganze Leben!’®. Zunächst sollte sie allerdings nur im Ver- 
borgenen leuchten, ja, sie drohte zeitweise ganz zu erlöschen; 
denn es kamen schwere Tage für die beiden Liebenden. Helmina 
mußte mit ihren beiden Kindern Frankreich verlassen; die Tren- 


8 Mitteilungen, S.7 ff. 
9 Geiger, S. 232, 
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nung von ihrem Manne war, wenn es auch nicht zu einer ‘atfiziele 
len Scheidung kam, nach diesen Umständen mehr denn je ge- 
boten, und so kehrte sie in ihre deutsche Heimat zurück. Zunächst 7 
in Heidelberg, dann in Aschaffenburg fand sie Unterkunft und ' 
Gelegenheit, sich neben der von Chezy ausgesetzten Unterstützung 
durch Schriftstellerei ihr Brot zu verdienen. 

Chamisso war inzwischen nach Chaumont übergesiedelt. Dieses 
mittelalterliche Schloß, herrlich auf einem Felsen zwischen Blois 
und Amboise an den Ufern der Loire gelegen, von zinnenbewehr- 
ten Bastionen und zwei mächtigen Rundtürmen geschützt, war 
von Kardinal d’Amboise größtenteils erneuert worden und hatte 
der Katharina v. Medici und dem berühmten Astrologen Nostra- 
damus als Wohnung gedient. Von der Terrasse bot sich ein be- 
zaubernder Anblick: im Tale die sich in majestätischen Win- 
dungen dahinziehende Loire, am Fuße des Felsen das malerische 
: Kirchdorf, von dem aus zweihundert Stufen zum Schlosse empor- 

führten, am jenseitigen Ufer die breite Heerstraße, dahinter 
weite, fruchtbare, dichtbevölkerte Ebenen und, den Blick am | 
Horizont begrenzend, dunkle Wälder und grünendes Buschwerk!?. M 
In dieser romantischen Umwelt findet Chamisso Aufnahme im 
Familien- und Freundeskreise der temperamentvollen und geist- 
reichen Schloßherrin. Als der vollendete Typ des germanisierten 
Franzosen und Vertreter zweier Kulturen, wie Charles de Villers, 

ist er besonders geeignet, die doppelpolig komplizierte Geistigkeit 

des Staélkreises zu begreifen. So ist es nicht erstaunlich, daß er 
sich in Chaumont schnell einlebt, obwohl man ihm seine Vorliebe 
fürs Pfeiferauchen und seine ungeschlachten Umgangsformen 
verübelt. Am wohlsten fühlt er sich in der freien Natur: ‘Abends 
geh ich oft einsam spazieren, lagere mich auch wohl im Grase, 

am Ufer, lausche der Wellen leisem Geplátscher, dem Zug der 
Wolken, dem Sternenschimmer, dem Schimmer des Mondes auf 
den Gebäuden am jenseitigen Ufer, den schönen, dunkeln Massen 

des schönbewachsenen Berges, den die Burg mit ihren alten 
Türmen bekränzt. Zu dieser Zeit ist alles still, kein lebendiger 
Ton regt sich, wenn ich durch das Dorf gehe und die hohen festen 
Stufen wieder zur Burg hinan, da ist mir wohl**.” Die Schloß- 
_bewohner freilich sind alles andere als Naturmenschen. Da ist 
neben den Söhnen der Frau von Staël, Auguste und Albert, und 
ihrer Tochter Albertine vor allem die hübsche Juliette Récamier 
anwesend, die es auch hier versteht, den Männern den Kopf zu 
verdrehen. Der junge Engländer Middleton, ein Gast des Hauses, 


10 s. Brief A. W. Schlegels an seine Schwester, 8. Mai 1810, in J. Körner, 
Briefe von und an A. W. Schlegel, I, S. 255. 
11 Mitteilungen, S. 21. 


und der älteste Btaslsohn sind bis über die Ohren in die “belle 
coquette’ verliebt, und selbst Schlegel, der treue Hausfreund und 
literarische Berater der Frau von Staël, kann kaum ihren Netzen 
‚entgehen. Es hatte sich nämlich unter den Schloßbewohnern die 
Sitte eingebürgert, sich abends durch die ‘petite poste’ zu ver- 
gnügen. ‘Das gesprochene Wort ist verbannt’, so beschreibt Cha- 
misso dieses seltsame Gesellschaftsspiel!?, “und wir sitzen an 
einem runden Tisch, worauf Tinte, Federn und Papier, und ver- 
möge der sogenannten “petite poste” ist man in geschriebenem 
“tête-à-tête”, mit wem und so vielen man will, begriffen.’ Obwohl 
Schlegel dieser schriftlichen Intimität abhold ist und gewöhn- 
lich auf seinem Zimmer bleibt, gelingt es eines Tages der ver- 
führerischen Kunst der M”* Récamier, ihn festzuhalten und an 
den berüchtigten grünen runden Tisch zu zwingen. Ihr schrift- - 
liches “Téte-a-téte’ ist der Nachwelt auf einem mit durchbroche- 
nem Rand versehenen goldkäferfarbigen Papierbogen in klassi- 
zistischem Stil der Zeit überliefert!?. Es ist so charakteristisch für 
die Atmosphäre, in die Chamisso geraten war, daß es hier mit- 
geteilt werden muß: 


Récamier: Croyez-vous que je suis la femme du tourment ou la femme 
du desir? 

Schlegel: Vous êtes une femme céleste un peu déguisée pour en être 
plus charmante. 

Recamier: M’aimez-vous? 

Schlegel: Si j’osais ... 

Récamier: Osez! 

Schlegel: J’ose ... ensuite? 

Recamier: Je vous dirais, Monsieur, que je ne veux pas me compromettre 
par écrit. Mais si vous voulez venir causer avec moi ce soir, 
je vous dirai ce que j'en pense. 

Schlegel: Je viendrai pour être éconduit. Aussi bien j’y suis habitué. 

Récamier: Cela va sans dire. 

Schlegel: Vous avez raison, Madame, mais vous êtes bien habile si vous 
parvenez à me désespérer. Je suis blessé sur le désespoir parce 
que je n’espere jamais plus. 

Recamier: Que voulez-vous qu’on fasse d’un homme qui ne sait ni es- 

E pérer ni désespérer? 

Schlegel: Helas, plaignez-moi, mon temps est passe, je ne peux pas me 
faire d’illusion là-dessus. 

Recamier: Pour éviter une illusion vous en adoptez une autre. Votre 
temps n'est pas fini. Vous avez dans l’äme ce qu'il faut pour 
aimer et pour vous faire aimer, je ne puis pas dire que je le 
sens, mais je le pense completement. 


Wie sehr dieses gefáhrliche Spiel mit dem Feuer, das sich 
hinter dem naiven Namen der “petite poste’ verbarg, die Gemüter 
12 s. Geiger, S. 245. 


13 s. Comtesse Jean de Pange, Auguste-Guillaume Schlegel et Madame de 
Staël, Paris 1938, S. 267 ff. 
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der Gäste von Chaumont in Erregung und Spannung hielt, zeigt 
noch der Bericht, den Frau von Staél später in den ‘Dix années 
d’exil’ von dieser Zeit gibt. Sie schreibt: ‘Ces téte-a-téte variés et 
multipliés nous amusaient tellement, que nous étions impatients 
de sortir de table, où nous nous parlions, pour venir nous écrire. 
Quand il arrivait par hasard des étrangers, nous ne pouvions sup- 
porter d'interrompre nos habitudes, et notre “petite poste” allait 
toujours son train**. So ist es denn kein Wunder, daß auch Cha- 
misso sich den Sitten des Hauses beugte und der Zwiespältigkeit 
dieses geistreichen Salongeplänkels bald erlag. Er geriet dabei in 
die Fänge der Frau von Staël selbst. Seine Briefe, die leider nur 
bruchstückweise und sehr lückenhaft erhalten sind, spiegeln 
immerhin mit einiger Deutlichkeit die Etappen wider, die er 
durchmachen mußte. An Helmina schreibt er: ‘Die alte, hohe, 
festgegründete gotische Burg, welche mit ihren fünf Türmen 
hoch über die Loire erhaben einer wunderherrlichen Aussicht ge- 
nießt, ist ein wahrhaft prachtvoller Ort, ein luftiger, sonniger 
Sitz, voll Erinnerungen der alten Zeit. Die Welt darinnen be- 
dünkt mir aber viel zu parisisch geputzt und vieltönig zerrissen. 
Ich bin ungeschickt, stumm, fremd und sehr traurig. — Ich muß 
doch alles Gute von der Wirtin sagen, die mich eben, wie einen 
Geprüften, Wohlbekannten, sehr offen und zutraulich behan- 
delt?®.’ Frau von Staël kämpft mit offenem Visier, wie man sieht. 
Durch Zutrauen und Güte will sie den in sich gekehrten, ver- 
schlossenen, seiner Liebe zu Helmina noch ganz hingegebenen 
Gast gewinnen. Wie einen ‘Geprüften’ behandelt sie ihn. Das 
läßt doch wohl vermuten, daß sie von seinem Verhältnis zu Hel- 
mina wußte. In der Tat muß Chamisso bald einsehen, daß seine 
Umgebung besser über ihn unterrichtet ist, als er geglaubt hat. 
Aber noch fühlt er sich nicht durchschaut. Er spielt den kalten, 
unzugänglichen Beobachter und ist daher zunächst gezwungen, 
sich gegen den Vorwurf der “Trockenheit? und der ‘Gering- 
schätzung’ zu verteidigen, Eigenschaften, die seine Partnerin als 
‘côté français’ in seinem Wesen zu erkennen glaubt. 


I. 


(Hs. in der ehemaligen Preußischen Staatsbibliothek, Berlin, Varn- 
hagen-Sammlung. Von fremder Hand überschrieben: Petite poste. Frau 
von Staël und Chamisso. Geiger, S. 269—272, gibt einen Abdruck, der aber 
mancherlei Lesefehler enthält.) 


Chamisso: Madame, vous m'avez fait l'honneur de me dire que vous aviez 
plusieurs questions à m’adresser, et je vous ai promis question 
pour question. J'ai Vhonneur d’attendre vos ordres. 


14 Dix années d’exil, ed. Gautier, S. 163. 
15 Mitteilungen, S. 16 f. 
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Stael: Il est vrai que je veux me mettre en relation d’esprit avec vous, 
mais votre côté francais me met un peu en défiance. 

Chamisso: Qu’entendez-vous par ces paroles: côté francais? 

Staël: C’est difficile à définir, mais c’est une nuance de dédain et 
peut-être de sécheresse. Ai-je raison? 

Chamisso: Sil m'est permis de le dire, vous avez tort. Qui pourrait 
craindre mes dédains? — Vous, Madame? — Oh, je vous sup- 
plie, ne vous moquez pas de moi! Sécheresse? Celui auquel pour 
son malheur cette qualité appartient, est beaucoup plus à 
plaindre qu’à craindre. 


Staël: N’avoir pas besoin des autres est toujours une puissance. 
Chamisso: C’en est du moins la marque. 
Staél: Est-ce sûr? Prenez-vous le sentiment pour une faiblesse? Il 


porte au dévouement qui est la plus grande des forces morales. 

Chamisso: Permettez que je vous renvoie à un infolio en plusieurs volu- 
mes où j'aurai l'honneur de vous répondre un peu plus au long. 
Mais en abrege: La dependance est la marque de l’impuissance 
et Vindépendance la marque de la puissance. Que peut-on dire 
a cela? — Le sentiment n’est point une faiblesse, n’est point 
une dépendance, c’est au contraire une puissance active. — — 
Permettez d'en appeler à Alexandre à jeunt6. Quel droit avez- 
vous de m’accuser de sécheresse? A quel titre? 


Staél: Qu’entendez-vous par à jeun? Alexandre ne saurait compor- 
teri? ce mot. J'ai deviné la sécheresse comme on devine sans 
motifs. 

Chamisso: Eh bien donc, pourquoi m’avez-vous donc accusé hier d’étre 
amoureux? 

Staél: Ah, cela ne signifie rien. La sécheresse n’empéche pas ce 


qu’on appelle amoureux? 

Chamisso: Fait-on donc ici sécher les amours comme les cerises et les 
pruneaux? 

Stael: Je n’aime pas cela. Honorez-moi!8 de vos idées. Les jeux de 
mots sont bannis de la petite poste. 

Chamisso: Pardon, si j'ai le malheur de vous déplaire mais remarquez 
bien que c’est toujours vous qui avez éludé toutes mes 
questions. 

Staël: Avec le temps je répondrai. 

Chamisso: Vous n'êtes donc pas d'avis qu'il ne faut répondre de rien? — 


Es ist kaum anzunehmen, daß dieses erneute Wortspiel Cha- 
missos der Schloßherrin genügt haben wird. Die Unterredung ist 
wohl sicher in der berühmten ‘allée des explications’ fortgesetzt 
worden. Diese Allee, die Chamisso öfters in seinen Briefen er- 
wähnt, bildete den Rand einer großen Terrasse, die schachbrett- 


16 Die Anspielung auf den ‘nüchternen Alexander’, die Fr. v. St. selbst nicht 
versteht, bezieht sich wohl auf die Vorstellung, die man sich im 17. u. 18. Jhd. 
von den Eroberungskriegen des jungen Alexander in Indien gemacht hat. Man 
bewunderte die Kraft der Enthaltsamkeit des Jünglings, um eines so mühe- 
vollen Krieges willen auf das Vergnügen zu verzichten (s. Pascal, Pensées, 1, 9, 
33 u. 47, sowie die Bemerkungen Voltaires dazu). Ch. will also sagen: so wie 
die Enthaltsamkeit Alexanders eine ‘puissance active’ war, so kann auch in 
Ch.s Zurückhaltung, die keine ‘sécheresse’ ist, eine ‘marque de puissance’ ge- 
sehen werden. 

17 Geiger liest hier irrtümlich ‘comprendre’. 

18 Bei Geiger fälschlich ‘donnez-moi’. 
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förmig mit dichtbelaubten Bäumen bepflanzt war, und hier 
ergingen sich auf moosbewachsenem Pfad die Pärchen, wenn sie 
im schriftlichen Tête-à-tête nicht mehr weiter wußten, um ihre 
Herzensergießungen mündlich zum Abschluß zu bringen!®. Inter- 
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essant ist in diesem Zusammenhang ein Brief Chamissos, der die 


Tageseinteilung auf Schloß Chaumont schildert: ‘Man kommt um 
12 Uhr zum Frühstück zusammen, um 6 Uhr zum Diner, um 11 
zum Souper. Die Zwischenzeit arbeitet man in der Regel auf 
seiner Stube. Nur abends, wie ich merkte —- und wurde es auch 
öffentlich gesagt —, hat man “Explications”: man spaziert paar- 
weise herum, und die Kinder werden erzogen “dans la crainte 
de Dieu et le respect des tête-à-tête”. Den Fremden wird die 
Lehre eingeschärft?®. 

So vergehen die Tage auf Schloß Chaumont für Chamisso noch 
ohne größere Konflikte des Herzens. ‘Mir geht es immer gleich’, 
kann er noch Anfang August 1810 an Helmina berichten, ‘im 
Hause ist sehr vieles los, was ich anfangs nicht gemerkt habe; 
man spielt allerlei sich durchkreuzende Verliebungen, wobei es 
auch nicht an Eifersüchteleien fehlt, an Herausforderungen, Ent- 
zweiungen, Wiedervereinigungen. Die liebliche R[écamier] ist, 
im französischen Sinne des Worts, etwas sehr Coquette. Ich 
schaue dem ganzen Wesen zu und lache ein bißchen mit??.’ 

In diese Zeit mag eine bisher unveröffentlichte ‘petite poste’ 
Chamissos mit Frau von Staël fallen. Es handelt sich dabei um 
einen Streit, in dessen Mittelpunkt die berühmte Schauspielerin 
Hippolyte Clairon steht. Die junge Germaine Necker hatte häu- 
fig im Salon ihrer Mutter Gelegenheit gehabt, die Vortragskunst 
der Clairon zu bewundern. Später nahm sie selbst bei ihr Unter- 
richt im Deklamieren klassischer Stücke und bezeichnete sich 
gern als ihre Schülerin??. Nachdem sie aber den schwedischen 
Gesandten Baron Staél-Holstein geheiratet hatte, mußte sie fest- 
stellen, daß die über sechzigjährige ehemalige Schauspielerin 
einen unheilvollen Einfluß auf ihre junge Ehe dadurch auszuüben 
begann, daß sie den zu Verschwendung neigenden schwedischen 
Baron allzusehr an sich zu fesseln verstand. So wird die ‘ver- 
ächtlich wegwerfende’ Meinung der Frau von Staël über Hippo- 
lyte verständlich, die aufs hartnäckigste gegen seine “Wirtin’ zu 
verteidigen, sich Chamisso in den Kopf gesetzt hat. 


19 s. dazu Jacques de Broglie, S. 138. 
20 Mitteilungen, S. 43 ff. Anm. zu II, 13. 
21 Mitteilungen, S. 19f. Brief IV, 7. 
E 22 s, z. B. Lotte Schiller an Goethe, 14. Dez. 1803, Goethe-Jahrbuch 1883, 
. 245. 
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(Hs. in der ehemaligen Preußischen Staatsbibliothek, Da Lu 
Sammlung Nr. 5339.) 


Chamisso: Aurons-nous encore une plume-à-plume? 

Staël: Cela dépend de ce que vous me direz. 

Chamisso: Je vous dirai que 
Sie sprachen letzt so schlechthin verächtlich wegwerfend von 
Hippolyte Clairon; das tat mir weh. Ehren Sie denn nicht 
wenigstens in ihr den trefflichen Künstler? — Ist doch der 
Künstler eben der, von dem geschrieben: ‘Gott schuf den Men- 
schen nach seinem Bilde’; ferner, soviel ich mich erinnere, ist 
dieses Weib, aus ihren. Memoiren sie zu beurteilen, nichts we- 
niger als verächtlich. Sie hatte ein Herz und eine Seele, welches 
auch schon darin liegt, daß sie eine Künstlerin war. — Endlich, 
verzeihen Sie mir’s, ist nicht Ihre Tat an Sie (!!) eine sehr ver- 
ruchte? E 

Stael: C’etait une vieille personne dont la jeunesse avait été abomi- 
nable. Je respecte son talent, mais pas elle, et je la trouvais 
ridicule d'aimer, quand elle n'avait ni de quoi plaire, ni de 
quoi se faire respecter, et quand je dis aimer, je prends le mot 
reçu, Jen voudrais un à part ‚pour les personnes de notre 
nature. 

Chamisso: Elle en était plus à plaindre, et se faire servir par sa rivale, 
alors que ce n’est pas vengeance mais pure personalite, est 
bien cruel. 

Stael: J’avais dix-huit ans, et je ne considérais pas comme une rivale 
une personne si loin de moi. 

Chamisso: C’était une situation un peu aristocratique. Hippolyte était pour 
vous une chose et non une personne. 


Staël: Je suis très aristocrate comme femme, en théorie non, en pra- 


tique oui. 
Chamisso: J’égale. 


Auf den hier von Frau von Staël hervorgehobenen Unterschied 
zwischen Theorie und Praxis spielt Chamisso in einem späteren 
Brief an Helmina an?*, in dem es heißt: ‘An meiner Wirtin werd’ 
ich ganz irre ... Ja, bald weiß ich nicht mehr, was ich aus Frau 
von Staël machen soll, und sie auch nicht, was sie aus mir, weil 
ich ihr bei der ersten “petite poste” geschrieben: Le Rhin coule 
entre nous deux, et une Française ne sait de quelle pincette se 


servir avec un Allemand, ni par quel bout le prendre, dans la pra- 
tique s'entend.” 


Diese von Chamisso erwähnte ‘petite poste’ ist nicht erhalten. 
Soviel geht aber aus dem brieflich mitgeteilten Bruchstück her- 
vor, daß sich Chamisso gegen das, was Frau von Staël an ihm 


die “französische Seite’ seines Wesens genannt hat, zur Wehr 


setzte und sich, obwohl geborener Franzose, durch diese Attacke 
gezwungen sah, sein Deutschtum besonders stark zu betonen, 


selbst auf die Gefahr hin, ‘an seiner Wirtin ganz irre zu werden’. 


23 Mitteilungen, S. 17f. II, 13. 
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Trotz dieser vorübergehenden Verstimmung sollte es Ar “Wir- : 
tin’ aber bald gelingen, in das Herzensgeheimnis ihres ‘deutschen’ 
Freundes einzudringen. In ihrer stürmischen Art gibt sie eines 
Tages dem jungen Dichter zu verstehen, daß sie Freundschaft 
ohne Liebe nicht gelten lasse; es kommt dabei sogar zu tränen- 
reichen Auftritten, und hier wurde Chamissos innere Bindung an 
Helmina sein Schutz. Nach vielen ‘explications’ und ‘petite poste’ 
gelingt es ihm, sich das Vertrauen der Staël zu erhalten, das 
andringende Gefühl anspruchsvoller Liebe in die ruhigeren 
Bahnen der Freundschaft zu lenken und schließlich für sich selbst 
jenen eigentümlich schillernden Zustand zu erreichen, der zwischen 
Verehrung, Freundschaft und Liebe schwankt und der sich in 
den Briefen aus jener Zeit deutlich widerspiegelt. ‘Die Staël ist 
eine tiefe, zweiseitige Frau; Tiefe, deutschen Ernst, in der vor- 
nehmsten, leichtesten, französischen Zärtlichkeit, — Verachtung 
zu den Franzosen, deren Königin sie ist, Geradheit, Natur, Feuer, 
Enthusiasmus; — sie faßt alle Gedanken mit der Seele an, — 
leicht, stürmisch ... Die Staël hegt zu mir ein ganzes Vertrauen, 
Hochachtung, Freundschaft und — sie winkte mir schmeichle- 
risch wie mit einem Laternenpfahl und, kurz und gut, sagte mir 
es endlich rund heraus — Freundschaft kann bei ihr ohne Liebe 
nicht abgehn, hegt zu mir also auch Liebe, wie sie es mir bewegt 
und mit Tränen sagte, aber eine edelmütige Liebe und sie löst sie 
in Interesse zu mir und meiner Freundin auf. Ich bin sehr ge- 
rührt, sehr stolz darauf, ich habe einen innige Freundschaft zu 
ihr, ich rechne auf sie, sie ist meine schöne, hohe Freundin, aber 
weiter nichts. Liebe habe ich doch kaum für meine Liebe, wie ich 
ihr es oft gesagt: zwischen ihr und mir fließt der Rhein?*” An 
seinen Freund Hitzig schrieb er zur gleichen Zeit: ‘Auch diese 
Frau hätte mich lieben können; meine naive, unwissende, lieder- 
reiche Helmina war zwischen mir und diesem überlegenen, aber | 
doch sehr teuren Kolosse; ich ward ihr Freund und also werden | 
wir wohl bleiben??.’ | 

Wie stark im einzelnen die seelischen Kämpfe waren, die Cha- 
misso durchmachen mußte, ehe er sich zu diesem abgeklärten 
Zustand durchgerungen hatte, läßt die dritte uns erhaltene ‘petite — 
poste’ erkennen. 


24 Geiger, S. 247 ff. 
25 Mitteilungen, S. 11. 
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II. 
(Hs. in der ehemaligen Preußischen Staatsbibliothek, Berlin, Varn- 


| hagen-Sammlung, s. dazu Geiger S. 272 ff.) 


Staël: Qu’avez-vous ce soir? Ai-je rien écrit qui vous déplaît26? 

Chamisso: Non, mon amie, ce n’est pas cela, mais c’est un sentiment que 
je n’ai éprouvé jamais et dont je ne puis me rendre compte à 
moi-même: j'ai le cœur serré, je souffre même physiquement, 
et j'irai prendre Vair. 


.Staël: Etes-vous mieux??? 


Chamisso: Oui. Je vous prie, ne prenez pas garde à cela on fixe ce que 
Von regarde?8, et il est des choses qu'il faut laisser passer 
d’elles-mêmes. Pardonnez-moi, ma chère amie, de vous donner 
un tel spectacle. Un peu de patience et d’indulgence. 

Staél: Est-ce celle qui se tait ou celle qui parle dont votre äme est 
triste? — 

Je ne concois pas, comment vous ne m’entendez pas. Je vous 
demande, je ne sais pas quoi — mais ce qui vous occupe. 

Chamisso: Je vous avouerai que, sans penser à rien, je croyais sentir que 
quelqu’un qui a des droits sur moi, souffrait infiniment à mon 
sujet — et tout calcul était loin de moi. 

Staél: Vous n'aviez pas dit un mot qui pit faire? de la peine à celle 
dont vous êtes occupé30, Comment pouvez-vous supposer cela? 
Vous me blessez plus vivement que je ne puis le dire. 

Chamisso: Je ne sais, mais la seule chose dont je ne doute pas, c’est 
qu’elle m'aime. 

Staël: Ne croyez-vous pas que suivant les situations les sentiments 
doivent être appréciés? 

Chamisso: Il y a à cela plusieurs réponses et plusieurs applications pos- 
sibles. 

Staël: Brülez cette petite poste! Il y a quelque chose en vous qui m’in- 
quiète, je ne lis pas dans votre cœur ni dans le miens. 


Die Interpretation dieses eigenartigen Dokumentes ist nicht 
ganz leicht. Soviel ist sicher, daß Chamisso durch die ‘petite poste’ 
sich das Geheimnis seiner Liebe zu Helmina hat entlocken 
lassen. Die psychologische Voraussetzung dazu war, daß er 
glaubte, Helmina litte um seinetwillen ‘infiniment. Über die 
Gründe zu dieser Besorgnis gibt ein Brief Chamissos an de la: 
Foye aus Chaumont Auskunft: ‘Wie Helmina hier in der Nähe 
zu kommen gedachte, merkt ich, daß von meinen Verhältnissen 
mehr als wirklich ist, gewußt und geglaubt werde. Schlegel, mit- 
dem ich bei gegenseitiger Achtung ganz stumm bin, und die 
Staël, die Herrin, sprach mich frei heraus darüber. Sie glaubten 
sie in anderen Umständen. Nach ‘petite poste’ und ‘explications’, 
nach wechselseitig begründeter fester Achtung mußt ich der Staël 

26 Geiger liest fälschlich ‘deplut’. 

27 Bei Geiger: Etez. 

28 Fehlt bei Geiger von ‘on’ an. 

29 Geiger liest irrtümlich: vous n’avez pas dit un mot qui peut faire. 


30 Hier ist eine mündliche Unterbrechung anzunehmen, auf die sich die fol- 
gende Frage bezieht. 
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mein ganzes Herz sagen**.” Durch Varia wen v. Ense, Hessen 
Mitwisserschaft gut bezeugt ist, erfahren wir dazu noch fol- 
gendes: “Chamisso hatte mit Helminen eine Liebschaft; sie glaubte 
sich eine zeitlang von ihm schwanger, in welchem Falle sich 
Chamisso an sie gebunden geglaubt häkte. Sie erkannte später den 
Irrtum. Schwanger war sie allerdings, aber nicht von Chamisso, 
sondern von Hammer, dem Wiener Orientalisten, der auch von 
seiner Vaterschaft überzeugt war°?. 

Das mag genügen, um Chamissos Zustand, der aus der ‘petite 
poste’ spricht, und insbesondere die Stelle ‘je souffre même phy- 
siquement’ zu erklären. Mit der selbst für den Partner unver- 
ständlichen Anspielung der Frau von Staël: ‘est-ce celle qui se 
tait ou celle qui parle’ ist wohl einerseits Helmina, die als Ab- 
wesende natürlich schweigt, und Frau von Staël selbst gemeint, 
und auch noch das darauf folgende Geständnis Chamissos bezieht 
Frau von Staél bezeichnenderweise auf sich**. Erst eine münd- 
liche Erklärung Chamissos wird wohl hier endgültig das Miß- 
verständnis beseitigt haben. Denn nachdem Chamisso auch noch 
einmal schriftlich bestätigt hat, daß er an der Liebe Helminas 
nicht zweifelt, versucht sie, ihm verständlich zu machen, daß sich 
mit veränderter Situation auch veränderte Gefühle ergeben. Da 
Chamisso auf diese deutliche Anspielung nur ausweichend ant- 
wortet, bleibt ihr nichts übrig als zu gestehen, daß sie durch 
‘etwas in seinem Wesen’ beunruhigt ist und daß ihre Herzen nicht 
sprechen. 

Die kritische Situation, in die der Dichter a war, sollte 
sich bald lösen, ohne ihn weiter zu belasten. Helmina, die seinem 
Verantwortungsgefühl so viel zu schaffen machte, gab ihn in aller 
Form frei**, nachdem Frau von Staël ihm wohl die Augen über 
Helminas gespielte Naivität geöffnet und ihn auf diese Weise von 
einer Selbsttäuschung befreit hatte, die sein Verhängnis hätte 
werden können. Und Frau von Staël gelangte allmählich zu einer 
reineren Achtung und Schätzung seines Charakters und zu 
freundschaftlichen Gefühlen in ihrem Umgang mit dem liebe- 
geprüften Poeten. ‘Die Staël rechne ich zu meinen Freundinnen, 
sie weiß viel von meinem Leben, ich viel von dem ihrigen, und 
ich schätze sie’, so urteilt nun der Dichter über sie?®, und an einer 

‚anderen Stelle heißt es: “Die Staël ist mein Freund und würdig, 
es zu sein. Sie hätte mir mehr zu sein begehren können, im Trug 
ihrer raschen Einbildungskraft: ich, kalt und besonnen, hätte 
rein an sich das Falsche darin geschaut und Schlagbäume ge- 


31 Mitteilungen, S.43 ff. 32 Mitteilungen, S. 49 f. 

23 Celle dont vous êtes occupé. 

34 s. Mitteilungen, S. 13/14, Brief aus Montmorency, August 1810, 
35 Geiger, S. 246. 


zogen. Ich LR ih was sie unrichtig, ri zuversichtlich von 


4 N 


meiner Liebe wußte, zugestehn und ihr als wahrhaft und schön 


zurückgeben, was sie, zur Lüge entstellt, besaß. Seitdem sind 


unsere Gespräche ... von meiner Liebe gewesen. Elle m’en estime 
mieux, elle m’en aime moins. Sie zieht mich vor, das heißt, sie 
ehrt mich; das ist wahr, und darüber bin ich stolz*".' 

Die letzte uns erhaltene ‘kleine Post’ läßt diesen beruhigteren 
Zustand der Gemüter deutlich erkennen. Sie ist vermutlich in 


Fossé, wohin Frau von Staël Mitte August 1810 übersiedelte, 


4 


niedergeschrieben. Denn auch in diesem, gleichfalls in der Náhe 
von Blois gelegenen Schlosse wurde die schóne Gepflogenheit der 
plume-A-plume fortgesetzt. Chamisso, der die Übersetzung des 
Schlegelschen Werkes mit Nachdruck betreiben wollte, hatte 
außerhalb des Schlosses Quartier bezogen. ‘Meine Stube’, so be- 
richtet er an Helmina, ‘meine Stube, die in einem veralteten 
Pfarrhaus vom Schlosse abgesondert befindlich, ist das Asylum 
peccatorum; da kommt denn abends das unterdrückte, feldflüch- 
tige Rauchervolk zusammen, und da geht mir die liebe Nacht 
wie der liebe Tag hin, bis drei?”.’ 

Hier in Fosse gewinnt Chamisso immer tiefere Einblicke in 
die große Seele seiner Freundin. ‘Sie ist ein sehr merkwürdiges 
‘Wesen’, schreibt er im September aus Fossé. ‘Ernst der Deutschen, 
Glut des Südens, Form der Franzosen. Sie ist redlich, offen, 
leidenschaftlich, eifersüchtig, ganz Enthusiasmus. Sie faßt die 
Gedanken nur mit der Seele an. Sie hat keinen Sinn für Malerei, 
Musik ist ihr alles, sie lebt nur in Tönen, Musik muß um sie sein, 
wenn sie schreibt, und sie schreibt im Grunde nur Musik. Mit der 
Geometrie des Lebens sieht es daher übel aus. Sie ist für Freiheit 
und Rittertum gleich begeistert. Sie ist vornehm, ja in Bezug auf 
sich selbst eine arge Aristokratin, sie weiß es selbst, und alles, 
was sie weiß, sagt sie den Fremden. Sie ist eine Person aus der 


Tragödie. Kronen muß sie empfangen, schenken oder auch weg- 


werfen, so kann sie lieben und leben. Sie lebt in der Region, wo 
sich die politischen Gewitter bildeten, die über die Erde ent- 
scheiden. Sie muß wenigstens das Geräusch der Karossen einer 
Hauptstadt hören, sie verschmachtet in der Verbannung*8. Aus 
der gleichen Stimmung heraus, zum Teil sogar mit den gleichen 
Worten, ist die ‘petite poste’ niedergeschrieben. 


36 Mitteilungen, S. 22 f. 
37 Mitteilungen, S. 24, Brief XII, 14. 
' 38 Geiger, S. 246 f. 
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IV. 


(Unveröffentlicht. Hs. in. der ehemaligen Preußischen Staatsbibliothek, 
Berlin, Lessing-Sammlung, Nr. 338, 3 Blatt.) 


Chamisso: 


Stael: 


Chamisso: 


Stael: 


Chamisso: 


Staël: 


Chamisso: 


Staël: 


Tout ce que vous avez raconté ce matin, se devinerait à nous 
voir. Vous avez dès l’aurore-de votre vie attiré les regards de 
tout un peuple et vu se former à vos pieds tous les orages po- 
litiques; un sentiment ne pourrait vous suffire exclusiviment 
sans le fond d'une vie semblable. Il vous faut des peuples et 
des empires! 

J'avais dix-sept ans et il y a vingt ans de celas9, Cages 
donc que la vie n'éleve pas le cœur? Je nai plus besoin de 
tout cela, mais dont j'ai besoin, je ne Vai pas davantage. 

Il faudrait que Von vous donnàt ou que vous sacrifiassiez une 
couronne; vous avez figuré dans la tragédie du monde, les sen- 
timents vous en sont au moins nécessaires, et vous ne pouvez 
plus figurer dans le drame bourgeois. Cependant il manque au- 
jourd'hui à votre vie la scène et la poésie. La verve en vous 
me contribue qu'à votre malheur. 

C’est vrai. Mais la vie n’est pas dans nos mains et j'ai gagné 
une résignation respectueuse qui me fait du bien. Un seul sacri- 
fice me reste à faire: celui de croire ou d'espérer un sentiment 
selon mon cœur, Si je fais encore ce sacrifice, je serai bien 
préparée pour mourir. 

Mais je vous vois encore bien des liens mal déchirés dont les 
blessures seignent: on vous aime et vous aimez encore, vous 
ne le niez point et vous regardez dans le monde comme dans 
un désert. 

Il m'est aisé de rêver l'amour, mais un seul sentiment était 
entré dans le fonds de mon âme: il ne m'a point oubliée. 
J’ai le triste privilège de faire éternellement mal. Prosper aussi 
meécrit qu’il ne sera jamais heureux. Je m’entends mieux à me 
faire aimer qu’à donner du bonheur. Enfin je suis bonne, mais 
je ne vaux rien pour cette vie. Cependant votre doux langage 
me prouve que j'ai eu raison de vous aimer. J’ai pleuré parce 
que mon voisin m'a écrit sur la mort et que cette pensée me 
fait frissonner. Où avez-vous pris tant! de délica- 
tesse des ‘Gebote’ du cœur? Où avez-vous pris tant de 

Après avoir demandé le mot, il conviendrait presque de de- 
mander le sens. Dans le mien. Je sens, je puis le montrer, mais 
pour m'arroger aucun droit? 

Je n'ai voulu que vous dire que tout ce que vous m'écrivez ce 
soir, m'avait touchée profondément. Brülez cette petite poste. 


Zum Verständnis dieser ‘petite poste’ ist es nötig, an das eigen- 
artige Verhältnis zu erinnern, in dem Frau von Staël damals zu 
Prosper de Barante, dem Sohn des Präfekten von Genf, Claude- 
Ignace de Barante, stand. Sie hatte ihn unmittelbar nach ihrer 
Italienreise Mitte 1805 kennengelernt, und es war diesmal keine 
flüchtige Neigung, die sie ergriffen hatte, sondern ein tiefes, dau- 


39 Diese Zeitangaben stimmen nicht. Frau von Staël macht sich sieben Jahre 
jünger: 1810 ist sie 44 Jahre alt. 

40 Im Original unterstrichen. 

41 Im Original von où an unterstrichen. 
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e 


E des Gefühl. Sie ole Prosper allen Ernstes heiraten. Der 
à Vater aber widersetzte sich diesem Heiratsprojekt, wohl weil er 
selber ernstere Absichten hatte, und so kam es zu diesem trau- 

‚rigen Zustand, den Frau von Staël in der ‘petite poste’ Chamisso 

beschreibt: ‘Il ne m'a point oublié. J'ai le triste privilège de faire 

‘éternellement mal’ usw. 
Dieser selbe Prosper de Barante sollte für Chamisso von Be- 
deutung werden. Er war Präfekt in Napoléonville in der Vendée. 
hatte sich mit einer französischen Literaturgeschichte des 18. Jahr- 
hunderts einen Namen gemacht, bereitete eine französische Über- 
setzung der Dramen Schillers vor und wollte sich daher in den 
Kenntnissen der deutschen Sprache vervollkommnen. Zu diesem 
Zwecke hatte Frau von Staël ihm den jungen Chamisso empfoh- 
len. ‘Sie wollte mich, ohne mich zu irgend etwas Festem zu 
verbinden, bei einem Präfekten de Barante, einem jungen Mann 
in die zwanzig, auf einen Winter zum Versuch anstellen’, be- 
richtet Chamisso an Helmina; ‘der junge, vortreffliche Herr ist 
deutschlustig, will Mittel und Wege ergreifen, und es könnte 
nicht fehlen, daß er mein Freund würde... Barante hat “sur la 
Littérature française du 18ième Siècle” ein Buch geschrieben, 
von dem ich in Deutschland schon wußte, daß Goethe es vortreff- 
lich, ja unübertrefflich fand*?.” Und so wurde denn beschlossen, 
daß Chamisso für zwei Monate nach Napoléonville zu Barante 
. übersiedeln sollte. 
i Noch in Fossé erfuhr er von der Absicht Helminas, nach 
i Deutschland zurückzukehren. Am 14. September 1810 trat sie 
‘ die Reise an. ‘Unreinen, drückenden Verhältnissen, dem Grabe 

ihres Lebens zu entgehen und das ersehnte Mutterland zu betre- 
* ten, hat sie Paris und Frankreich verlassen, ohne mich noch 
vorher zu sehen’, schreibt Chamisso an Hitzig*, Unmittelbar vor 
ihrer Abreise erhielt die unglückliche Helmina ‘das Abschieds- 
schreiben, das Frau von Staël-und M Récamier gemeinsam 
an sie gerichtet hatten. Die von der Hand Juliettes geschriebene 
Adresse lautet: 

(Unveröffentlicht; teilweise von Geiger, S.258 mitgeteilt. Hs. in der 
ehemaligen Preußischen Staatsbibliothek, Berlin. — Von fremder Hand: 
‘Frau von Staël an Helmina von Chézy. Coppet, 11. Sept. 1810.’ Die Orts- 
angabe ist falsch, denn damals weilte Frau von Staël nicht in Coppet, son- 
dern in Fosse. Im übrigen ist der Zustand des Briefes sehr schlecht; Ecken 
sind herausgerissen, Kleckse darauf, so daß sich Helmina veranlaßt sah, 


mit Bleistift darunter zu setzen: 
Anne Germaine de Staél-Necker. 


Mme de Staël était exilée alors, cela aurait provoqué mille désagré- 


ments pour Mr de Chézy. — J'ai à demander toute l'indulgence d'un 
42 Mitteilungen, S. 17 f. 43 Mitteilungen, S. 9 f. 
Archiv £.n. Sprachen. 189. 11 
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aimable lecteur pour l’état où sont quelques uns de mes papiers, j’ai été 
forcé de les abandonner plusieurs ans à des mains étrangères.) . 


A Madame 
Madame Helmina de Chézy 
chez Mlle Mendelsohn WER 
Rue Richer No 8 : ; i 
recommandée a Paris 
[Fosse] 11 septembre [1810). 


J'apprends avec peine, aimable Helmina, que vous vous êtes décidée 
à quitter la France. J’ignore les circonstances qui vous ont fait prendre 
le triste parti, mais je désire vivement savoir, si vous êtes heureuse dans 
la nouvelle situation où vous êtes. Je pense avec peine, combien votre vie 
a été tristement agitée. Vos douces et aimables qualités devaient vous 
faire espérer une destinée moins orageuse. Cherchez dans vos enfants, 
dans l'affection de vos amis et dans la distinction de vos talents les senti- 
ments consolateurs dont le charme est sans mélange de regrets. — Si je 
pouvais vous être utile en quelque chose, vous êtes bien .. 45 que je le 
ferais avec empressement, et si, comme je l'espère, vous revenez pres de 
nous, je serai charmée de vous revoir et de vous parler de mon tendre 


intérêt. J. Récamier. 


Me permettez-vous, Madame, de me joindre à une personne à laquelle 
je voudrais m’unir de tant de manières pour vous dire, combien je re- 
grette de n’avoir pas eu l’occasion de vous voir. Un homme de vos amis | 
qui m’inspire autant d'estime que d'interêt, Mr de Chamisso, a dü vous | 
dire que je désirais votre voyage à Blois; je n’en calculais pas les suites, 
je pensais seulement au plaisir de vous voir. Soyez heureuse dans un | 
pays plus analogue à votre caractère que le nôtre. Il faut y être habitué 
dès l'enfance, pour y conserver son imagination et son cœur. Adieu, 
Madame, je n’oublierai jamais votre ode persane et si elle pouvait se 
réaliser, je vous en attribuerais le présage. N. de St. 


Aus diesem Brief geht hervor, daß Frau von Staël Helmina 
durch Chamisso hatte einladen lassen, nach Blois überzusiedeln. 
In der Tat kommt Chamisso außer in dem bereits erwähnten 
Brief** noch einmal Ende 1810 auf diesen Plan zu sprechen und 
empfiehlt ihr Blois angelegentlich: ‘In Blois ist eine ganz wun- 
derherrliche Bibliothek, die wir auch hier benutzen. Nach Blois 
könnte man gut in drei Tagen kommen; die Stationen sind sehr 
gut abgeteilt.” Welches die Gründe waren, die letztlich Helmina 
abhielten, diese Einladung anzunehmen, ersehen wir aus der Be- 
merkung der Frau von Staël: ‘je n’en calculais pas les suites” und 
der Anmerkung Helminas zu dieser Briefstelle*?. Es war aller- 
diegs nicht ungefährlich, die Nähe der von Napoleons Polizei- | 
organen ständig bewachten Frau von Staël zu suchen. So wenig, 
wie er der M" Récamier die Sympathie verzieh, die sie für die 
von Paris Verbannte hegte, ebenso wenig wurden die übrigen 
Freunde der ‘tollen Intrigantin’, wie Napoleon die ihm verhaßte 


44 süre. 46 s.S.14. 
45 Lücke, da der Bogen hier eingerissen. 47 s. oben S. 18. 


Frau von Staël, Chamisso und Helmina von Chézy 163 


oe 


Frau nannte, geschont. Sie stehen unter ständiger Polizeikon- 
trolle und auf allen ihren Wegen werden sie bewacht. So ist es 
denn sehr wahrscheinlich, daß Helmina, die immer noch auf die 
Unterstützung ihres getrennt von ihr lebenden Mannes angewie- 


sen war, es nicht wagen konnte, offen in das Lager der Napoleons- -- 


gegner überzugehen. Und doch hatte sie schon damals das sichere 
Gefühl des nahenden Endes der napoleonischen Herrschaft: ‘In 
mir glühte eine unumstößliche Sicherheit, die ich schon 1810 in 
Heidelberg ausgesprochen hatte’, so schreibt sie in ihren Lebens- 
erinnerungen*®. ‘Eine prophetische Stimme in meinem Innern 
verkündete mir Napoleons nahenden Untergang, und daß das 
Kind, welches Marie Luise unter dem Herzen trug, nicht auf 
den Thron steigen, sondern in der Blüte der Jahre sterben müsse, 
ja, daß die Bourbons wiederkehren und regieren würden.’ Diese 
‚Weissagungen’ mag Helmina Frau von Staël gegenüber in die 
‘ode persane’ eingekleidet haben, offenbar eine Übersetzung aus 
persischen Dichtungen, die ihr Mann, der Orientalist Chézy, ihr 
zur Verfügung stellte. Noch 1811 in Heidelberg las sie solche 
Übersetzungen vor*?, 

Bevor Chamisso Anfang Oktober seine geplante Reise zu 
Prosper de Barante nach Napoléonville antrat, mußte er noch 
die aufregenden Tage, die dem Idyll von Chaumont und Fossé 
ein plötzliches Ende bereiteten, miterleben. Frau von Staël hatte, 
wie sie selbst berichtet?®, am 23. September 1810 die letzten 
Druckbogen ihres Werkes über Deutschland korrigiert und nach 

' sechsjähriger Arbeit das Wort ‘Ende’ an den Schluß des dritten 
Bandes gesetzt. Am 25. reiste sie nach Godinière, einem Landsitz 
ihres Freundes Mathieu de Montmoreney, einige Meilen von Blois 
entfernt. Chamisso begleitete sie dorthin**. Auf der Rückreise 
erfuhr Frau von Staël, daß der Polizeiminister am 25. September 
in Paris die Beschlagnahme der bereits im Druck befindlichen 
Exemplare des Deutschlandbuches angeordnet und gleichzeitig 

den Ausweisungsbefehl für sie übersandt hat. ‘Dieser neue 
Schmerz ergriff mir die Seele mit großer Macht’, schreibt sie dar- 
über in den ‘Dix années d’exil’. Sie verließ Fossé am 6. Oktober 
und begab sich nach Coppet in die Verbannung. Von dort aus 
richtete sie noch im Dezember einen Brief an Chamisso; immer 
noch kreisen ihre Gedanken um den geliebten Prosper, wobei 
sie nicht verfehlt, in treffender Charakteristik die rivalisierenden 
Partner Vater und Sohn einander gegenüberzustellen. Sie ver- 
sucht, Chamissos Fürsprache bei dem noch immer zögernden 
Prosper zu gewinnen, der als Präfekt schwankt, seiner Liebe 


48 ‘Unvergessenes’, II, S. 39 f. 49 s. ‘Unvergessenes’, II, S. 28. 
50 Dix années d’exil, ed. Gautier, S. 165. 
51 s. Mitteilungen, S. 26, Brief XVII, 25, der fälschlich mit Coppet datiert ist. 
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oder seinem Amte zu folgen; denn auch er fürchtet dé Rache 
des Korsen. Wie unerschrocken zeigt sich dagegen Frau von 
Staël, die nach den Ereignissen, die zur Unterdrückung ihres 
Buches und zu ihrer Verbannuip- aus Frankreich führten, wohl 
ausrufen darf: ‘Le monde roule sur ma tête, usw.’ Und dach kann 
Napoleon’? durch solehe Gewaltmaßnahmen ihr Herz nicht än- 
dern. Bis sich ihr Schicksal, das politisch in der Hand Napoleons 
und menschlich in der Hand ihres Geliebten ruht, entschieden — 
hat, empfiehlt sie Chamisso, den Ruf als Professor an das Lycée 
von Napoléonville anzunehmen. Schon im Jahre 1809 war ihm 
diese Stelle angeboten, aber dann anderweitig besetzt worden. 
Chamisso ist auf diesen Vorschlag nicht eingegangen. Der Brief 
von Frau von Staël an Chamisso, der einzig bisher aufgefun- 
dene?*, hat folgenden Wortlaut: 


VE 
(Hs. in der ehemaligen Preußischen Staatsbibliothek, Berlin. Von frem- 
der Hand überschrieben: Frau von Staél an Chamisso. Geiger, S.264—67, 
teilt diesen Brief, jedoch wieder mit fehlerhaften Lesungen, mit.) 


Genève, ce 19 décembre [18101. 


Je suis sûre, mon chere ami, que me connaissant vous savez ce que j’ai 
écrit à Prosper. Je lui ai mandé que tout ce qui est moi était à ses ordres 
et j'attends sa réponse. Je ne crois pas comme vous qu'il quitte sa carrière; 
son père est fort ambitieux et si j'en avais pu douter je l'aurais terriblement 
vu par sa manière d'être dans cette circonstance. Il est peu d'intérieur qui 
me parut plus désagréable que celui de MT de B(arante), le père; autant 
Prosper est aimable, facile, délicat, autant l’autre est ombrageux et des- 
potique, et plus il est estimable sous les grands rapports de la morale, plus 
on se reproche de le trouver insupportable. Je pense donc que Prosper 
ferait mal — s’il ne s’unit pas à moi — de se mettre d'une manière quel- 
conque dans la dépendance de son père. — Vous trouverez peut-être singu- 
lier qu’une personne aussi vive que moi parle avec cette simplicité du sort 
de sa vie, mais j'ai plus éprouvé que personne combien je ne puis rien 
sur ma destinée. J'aime assez tendrement Prosper pour être heureuse de 
n'exister que pour lui, mais s’il n’a plus le mouvement qui répond au | 
miens, j'ai un trésor de résignation ou de fierté — comme vous voudrez 


\ 


52 Das ist: la main qui réunit la Baltique à la Seine. 

53 Die ehemalige Preußische Staatsbibliothek, Berlin, Sign. Meuselbach, ent- 
hält noch ein Billet der Frau von Staél an Chamisso, das, bisher unveröffent- 
licht, die Adresse trägt: Pour Mr de Chamisso und folgenden Wortlaut ‘hat: 

Je suis bien honteuse de ce que je vais vous demander; mais soyez assez 
généreux pour rester 8 jours sans venir ici à cause d’Albertine; car pour moi 
j'irais voir Albert sans la crainte de rapporter cet accident à ma fille. 

Fritz est à vos ordres: si Albert le veut pour la nuit, qu'il en dispose. 


Auf welches ‘accident’ des jungen Albert kann sich dieses Billett beziehen? 
Ich möchte darin eine Anspielung auf das Liebesabenteuer des Achtzehnjährigen 
mit einer Dame von Blois sehen, von dem die Gräfin Jean de Panges4 spricht. 
Denn so wird es verständlich, daß Frau von Staël daran liegt, die dreizehn- 
jährige Albertine nichts davon erfahren zu lassen. Möglich aber auch, daß ein 
wirklicher Unglücksfall vorliegt, der vor der empfindsamen Albertine ver- 
schwiegen werden soll. Fritz ist ein Diener der Frau von Staël. Als Datum 
wird man ‘Chaumont oder Fossé, Juli bis September 1810’ zu ergänzen haben. 

54 Schlegel et Mme de Staël, S. 271. 
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l'expliquer — qui me fera soutenir ce chagrin. Je le connais, le chagrin, et 
mes yeux ont versé bien des larmes; mais jamais — excepté dans mes 
rapports avec Mr de Staël — je n’ai eu tort envers personne, et ma con- 
duite avec Prosper en particulier est inattaquable, du moins je le crois 
ainsi. — Le monde roule sur ma tête, c'est plus qu’un pauvre passereau 
nen peut supporter. La main qui réunit la Baltique à la Seine ne peut 
changer mon cœur, mais elle doit disposer de mon sort, et quand la moitié 
probable de la vie est parcourue, le prestige de l’existence est fini. — En 
voilà beaucoup sur moi. Peut-être Prosper ne vous aura-t-il pas dit ce 
que je lui ai écrit; mais disposant de mon secret, je n’ai pas craint de vous 
le confier. Mon cœur seul et non mon amour propre craint sa réponse; 
après tout, si ce sort ne lui paraît pas heureux, il ne l’aurait pas été pour 
moi. — Parlons de vous! Si je restais ici, je vous prierais avec instance de 
venir vivre près de moi; mais si mes liens avec Prosper sont brisés, je 
compte m'éloigner au printemps. Mais en vérité, ce que je deviendrai, je 
Vignore. Ne pouvez-vous pas en attendant mon sort prendre la vocation 
de Napoléonville? Prosper vous servira tant qu'il pourra et moi peut-être 
‚aussi; mon amitié ne sera pas stérile. — Je vais vous dire une bêtise mais 
quí cependant est essentielle: pourriez-vous faire le sacrifice de cette pipe 
qui est si pénible à tous nous autres Francais? J'avais l’idée de quelque 
chose qui peut-être vous aurait été agréable, mais cela y est un obstacle. 
— Adieu, god bless you! Vous m'avez écrit une lettre très spirituelle. Ne 
croyez pas que la religion fasse sortir de la vie, elle en est le secret: c’est 
Vexpropriation de soi-même. — Adieu, adieu! votre raison pour ne pas 
m'écrire est fort spirituelle, mais à présent que je vous ai donné une 
grande raison personelle à moi de me répondre, parlez-moi! Adieu. 


Wenn Frau von Staël zu Beginn dieses Briefes von dem Ehr- 
geiz des Barante pere spricht, der sich besonders in seinem Ver- 
halten während der jetzigen Situation, ‘dans cette circonstance’, 

i kundgetan haben soll, so kann sie ihre politische Situation damit 
nicht meinen; denn es steht fest, daß er als Präfekt des Departe- 
ments Leman trotz der von Napoleon erhaltenen strikten An- 
weisung, die Schloßherrin von Coppet aufs schárfste zu be- 
wachen, ihr manche Erleichterung gewährt hat. Das war auch 
der Grund, weshalb er am 30. November 1810, also kurz vor Ab- 
fassung des obigen Briefes, von seiner Stelle entfernt und durch 
einen strengeren Nachfolger, den Baron Capelle, ersetzt wurde. 
So wird man wohl, um das Urteil der Frau von Staël zu ver- 
stehen, mehr an die persönliche Situation denken müssen, in die 
sie durch Vater Barante geraten war, und an seine Rivalıtät mit 
seinem Sohne, dem er sogar empfohlen hatte, jede Korrespondenz 
mit Coppet einzustellen, wenn er nicht auch seine Stelle als Prä- 
fekt in Napoléonville verlieren wolle°°. 

Der Schluß des Briefes läßt deutlich erkennen, wie Frau von 
Staël unter dem Zwang ihres schweren Geschickes mehr und 
mehr in der Religion ihre Zuflucht sucht. Nicht zuletzt macht 
sich hier der Einfluß Zacharias Werners und der bigotten Frau 


55 s. dazu Gautier, Mme de Staël et Napoléon, S. 284 und Herriot, Mme Ré- 
camier et ses amis, S. 182—184. 


166 Alfred Götze 


ie 
von Krüdener geltend, die sich in den Kopf gesetzt hatten, die * 
ungliickliche Gegnerin Napoleons zu bekehren. ‘Il faut aban- | 
donner M™ de Staél à Dieu, elle ne pourra se dérober à lui’, | 


sagte die Krüdener, und in der Tat-glich Coppet Ende 1810 und 
im folgenden Jahre einem ‘Religionskongre8’°5. Selbst Chamisso, 


der katholisch war, konnte nicht umhin, den protestantischen | 


Fastengottesdienst zu besuchen, den Frau von Staël ihren Freun- 
den vorschrieb, und er war überwältigt von der Majestät des Kul- 
tes und der Weihe der Fastengebete?”. 


Chamisso war von seiner Reise nach Napoléonville im. Früh- | 


jahr 1811 wieder nach Coppet zurückgekehrt. ‘Ich bin hier sehr 
gut, sehr freundschaftlich wieder empfangen worden, die Herrin 


schätzt mich und will mir wohl’, schrieb er nach seiner Rück- | 


kehr an Helmina nach Heidelberg. Er mußte leider feststellen, 
daß sich manches verändert hatte; denn der vermehrte Druck der 
Polizei Napoleons hatte zur Folge, daß Coppet langsam verödete. 
Me Récamier, Mathieu de Montmorency, ja sogar Schlegel hat- 
ten den Zorn des Korsen zu spüren bekommen: durch seinen 
Machtspruch war ihnen der Aufenthalt bei Frau von Staël ver- 


boten worden. In dieser Leidenszeit, die Frau von Staél durch- | 


zumachen hatte, wagte Chamisso nicht, Coppet zu verlassen, ob- 
wohl er immer wieder mit dem Gedanken spielte, nach Deutsch- 
land zurückzukehren. ‘Sie jetzt zu verlassen, nicht auszudauern, 
bis ihr Schicksal sich auflöst, ist wirklich schwer. Denn sie ist 
sehr unglücklich: den sie liebt, den trifft der Fluch’, so schreibt 


er im September 1811 und fährt fort: ‘Ihre ganze Freundschaft | 


ist von ihr verscheucht, und wer eine Zeit ihr Glück geteilt, kann 
sich nicht so leicht von ihr abwenden, wenn sie bedürftiger ist 
und befreundeter, gebildeter Umgang, ihr eigentliches Lebens- 
element, ihr sonst wie die freie Luft mißgönnt wird®®.’ Und in 
einem anderen Brief an Helmina klagt er: ‘Es wird und wird 
mir übrigens schwer, von hier zu scheiden, wegen der immer er- 
neuten, immer erschwerten Angst, worin der Gewaltige®® uns 
hier das Leben zuzählt, und es hatte ein Ansehn, dem Unglücke 
aus dem Wege gehn zu wollen. Nach langem Raten, Sinnen, 
Schwanken und Mögen wird man wohl hierbleiben, so es nur 
gegönnt wird. Wer weiß aber, wie es sich bis morgen wendet, 
und was man muß; denn was man kann, wird alle Tage schmä- 
ler zugestutzt*”.” Frau von Staël aber war es, als wäre sie leben- 
dig begraben. ‘J’assiste à ma mort avec toute ma vie’, ruft ihre 
gequälte Seele aus®!. Mehr denn je fühlte sie in ihrer trostlosen 
Lage das Bedürfnis, sich einem Manne zu verbinden, der ihr in 


56 Jean de Pange, Mme de Staël et la découverte de l'Allemagne, S. 116. 
57 s. Kohler, S. 582. 58 Geiger, S. 250 f. 59 sc. Napoléon. 
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den äußeren Unbilden des Lebens einen Schutz und Halt gewäh- 
ren konnte. Nachdem Prosper de Barante auf ihr Heiratsprojekt 
nicht eingegangen war, hatte sie mehr Glück mit dem jungen 
231ährigen Jean de Rocca, einem geborenen Schweizer, Offizier, 
‚Ritter der Ehrenlegion, der an dem Spanischen Feldzug 1808/9 
teilgenommen und von einer Verwundung ein steifes Bein be- 
halten hatte. Am 1.Mai 1811 ging sie, 44jährig, mit diesem 
Husarenleutnant in Coppet die Ehe ein. Fast alle ihre Freunde 
waren entsetzt über diese ‘folie. Chamisso berichtete damals 
seiner Helmina, daß er Frau von Staël ‘in einem Verhältnis be- 
fangen’ vorfand, ‘das sie ganz von ihm trennte’; er drohte, wie 
schon häufiger, abzureisen, und verfaßte ein französisches Ge- 
dicht, in dem er in aller Form seiner “Wirtin’ die Freundschaft 


kündigte: «Tai vu la Grèce et retourne en Scythie, 


Dans mes forêts je retourne cacher 

Mes fiers dédains et ma mélancolie. 

Rien désormais ne m’en peut arracher, 

Adieu, Corinne, adieu, c’est pour la vie. 

Là j’expierai l’erreur qui m'est ravie; 

Corinne, adieu, tu n’es point mon amie? 
Erst nach und nach versöhnte er sich wieder mit ‘Corinne’, um 
so mehr als sich herausstellte, daß Jean de Rocca ein Mann un- 
tadeligsten Charakters war, und als solcher hat er sich dann 
auch auf der Flucht der Frau von Staël bewährt. Denn nach lan- 
gem Zögern entschloß sich Frau von Staël endlich am 23. Mai 
1812, den dauernden Schikanen der napoleonischen Polizei ein 
Ende zu setzen und Coppet heimlich zu verlassen, um über Wien 
nach Rußland und schließlich nach Schweden zu reisen. Einen 
Tag, bevor sie zu dieser berühmten Flucht aufbrach, richtete sie 
noch einmal von der Schweiz aus das Wort an Helmina von 
Chezy und schrieb ihr folgenden Brief: 


VII. 


(Hs. in der ehemaligen Preußischen Staatsbibliothek, Berlin. Von frem- 
der Hand: Frau von Staél an Helmina von Chézy; s. Geiger, S. 255 f.) 
A Madame 4 
Madame Helmine de Chézy 
née de Klenke (!) 
chez Mr le professeur Windischmann 
Aschaffenburg 
Coppet, ce 22 mai 1812. 
J’ai été bien touchée, Madame, du présent que notre ami m’a fait de 
votre part. — J'y ai retrouvé cette traduction si belle et si touchante 


62 s. Blennerhasset, III, S. 310. 
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dont j'avais gardé un profond souvenir, et j'ai été reconnaissante de cette 
dédicace au malheur dans un temps où l’on n’en fait qu’à la puissance. 
Les poésies qui sont de vous, portent l'empreinte d'une âme aimante et 
pleine de douceur. Je suis peu juge du style en allemand, mais il me 
semble qu’il y a une harmonie de sentiments que l’on peut comprendre 
dans toutes les langues. — Mr de Chamisso m'a soigné depuis près de 
deux ans dans les angoisses les plus cruelles de la vie; j'ai appris à l’esti- 
mer et à l’65 64 comme un des hommes les meilleurs et les plus éclairés 
que l’on puisse rencontrer dans ce monde. Il parle de vous de manière à 
intéresser vivement à votre sort. S’il vous rejoint, parlez quelquefois de 
moi ensemble et bénissez le ciel de n'avoir pas souffert ce qu'il m'a fallu 
supporter. 

— Adieu, Madame, si jamais je vous rencontre, il me semble que je ne 
ferai que vous reconnaître, tant il y a eu déjà de rapports entre nous. 


Agréez, je vous prie, mes remerciments 
les plus empressés. 
N. St. 


Helmina hatte, wie man aus dem Brief ersieht, der Frau von 
Staël die ‘Gedichte der Enkelin der Karschin’, die 1812 in 
Aschaffenburg erschienen waren, mit einer persönlichen Wid- 
mung überreicht. Die zwei Bände in einen gebunden befinden 
sich noch in der Bibliothek von Coppet; auf Seite XI steht in 
der Liste der Subskribenten auch der Name der Frau von Staël®. 

Über den Professor Windischmann, zu dem Helmina 1811 von 
Heidelberg nach Aschaffenburg übersiedelte, beriehtet sie in 
ihren Lebenserinnerungen u.a.°®: ‘Professor Windischmann, dem 
ich so manches zu danken habe, machte mich mit dem Werke 
von Cornelius bekannt und verschaffte mir das Glück, die erste 
zu sein, die einige liebevolle Worte über den großen Meister zum 
Druck beförderte. Windischmann zeigte mir die Originalzeich- 
nungen zum “Faust” von Cornelius, der sie ihm mitgeteilt hatte.’ 

Nach der Abreise der Frau von Staël blieb Chamisso in dem 
verwaisten Coppet zurück. ‘Frau von Staél ist im Mai von hier 
aus abgereist’, berichtet er an Helmina*”, ‘niemand weiß wohin; 
man vermutet über Wien auf einen weiten Weg. Sie hat sich 
dem Drucke, unter dem sie schmachtete, entzogen. Ihr jüngster 
Sohn®®, W.Schl(egel) und ein anderer naher Freund von ihr*? 
sind mit ihr fort. Soviel ist gewiß: die Flucht ist mehr ein Er- 
eignis als eine Tat in ihrem Leben; denn kraft- und willenlos 
schwankend, leib- und seelenkrank, an sich selber nagend, hatte 
sie zu solcher kühnen Tathandlung nicht den halben Entschluß. 


64 Lücke. 

65 s. Jean de Pange, Schlegel, Anhang I, S. 567. 
66 s. ‘Unvergessenes’, II, S. 26 f. 
67 Mitteilungen, S. 38. 
68 sc. Albert. 
69 sc. Jean de Rocca. 


Frau 4 von Stasl, Chamisso und Helmina von Chézy p 169 
“August, ihr ältester Sohn. ist hier AA und verwal- 
tet als Landedelmann seine Giiter. Bei dem bin ich nun als altes 
Erbstück geblieben, und wir leben vor der Hand in dem weiten, 
öden Schlosse selbander allein, rauchen frei durch ...’ 

Am 10. August 1812 verließ auch Chamisso den unwirtlich 
‚gewordenen Schweizer Zufluchtsort und begab sich nach Deutsch- 
land zurück. 

Der wesentlichste Ertrag seines zweijährigen Aufenthaltes in 
der Nähe der Frau von Staël ist die Erkenntnis, daß er ‘nur im 
Lande der deutschen Zunge gedeihen kann’’®. So ist die ererbte 
Zwiespailtigkeit in seinem Wesen in der französischen Umgebung 
der Schloßherrin von Coppet der Klarheit gewichen, daß er als 
Mensch und als Dichter in den deutschen Kulturraum gehört. 
Daneben hat er eine nach vielen Seiten anregende und fruchtbrin- - 
gende Zeit der “Wanderjahre’ durchgemacht, die ihm Gelegen- 
heit gaben, seine Scheu vor der Schriktstöhlerei zu beanden 
Neben der anstrengenden Arbeit an der Übersetzung von Schle- 
gels Werk hatte er Muße, mancherlei zu lesen. Er lernt Dantes 
‘Inferno’ kennen, das ihn durch “Wahrheit und kräftige Anschau- 
lichkeit der rücksichtslosen Darstellung’ reizt, er plant, ein 
‘Glaubensbekenntnis’ zu schreiben, in dem er aufzeichnen will, 
‘wie ıhm das Leben und die Welt vorkommen, was er ist und wie 
und warum’, und er, der von sich glaubte, daß er zum Bücher- 
schreiben ebenso wenig Geschick habe wie zum Schuhputzen, 
schreibt in Coppet ein Lustspiel. Daneben treibt er ‘etwas Eng- 
lisch’, trotzdem er dagegen ‘die entsetzlichste Abneigung’ emp- 
findet, und der spätere treffliche Reiseschilderer erlabt in Coppet 
sein Herz an Reisebeschreibungen und erlustigt sich in Napoléon- 
ville an den ‘naiven, alten Franzosen’, deren Fabliaux und Con- 
tes ihn erfreuen. So ist die Zeit am ‘Hofe der Frau von Staél’ 
für ihn wahrhaft keine verlorene Zeit gewesen. 

Ob Chamisso später noch mit Frau von Staël in Briefwechsel 
gestanden hat, läßt sich nicht erweisen. Dagegen sind aus dem 
Jahre 1815 noch zwei Briefe erhalten, die Frau von Staël an 
Helmina von Chezy gerichtet hat. Sie mögen, da der eine noch 
unveröffentlicht ist und der andere nur in Bruchstücken bekannt 
wurde, hier mitgeteilt werden: 


MEL 


(Hs. in der ehemaligen Preußischen Staatsbibliothek, Berlin. Von frem- 
der Hand: Frau von Staël an Fr. v. Chézy. Paris, 18. Febr. 1815. Siehe dazu 
Geiger, S.259, wo der Absatz von ‘Mr de Chézy est un homme’ bis ‘en- 
fants’ abgedruckt ist.) 
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170 Alfred Götze le 


Je serais bien fáchée, Madame, que vous pussiez me soupconner de né- 
gligence. Je me souviens toujours de votre prédiction et maintenant qu'elle 
s’est accomplie, je me rapelle souvent celle qui voulut bien me la faire 
quand je ne devais rien espérer. Mais tout mon temps a été absorbé par 
un événement bien important dans ma-famille: le mariage de ma fille avec 
le duc de Broglie, et c’est seulement depuis hier que les articles sont con- 
venus. Pardonnez-moi donc d'avoir été distraite et promettez-moi que vous 
viendrez me voir, quand le hasard nous réunira dans la même ville. Re- 
merciez pour moi le Cte Otto, dont les vers sont charmants. Dites-lui seule- 
ment que je ne suis pas tentée de mourir a présent que je marie ma fille a 
un homme qu'elle aime. — Mr de Chézy est un homme d'un grand mérite 
et je souhaite fort que vous vous rapprochiez de lui. Il faut en avancant 
dans la vie se rapprocher autant qu’on le peut de l’ordre légitime: c'est 
lui qui nous protege quand d'autres moyens de force nous abandonnent. 
Au reste vous êtes si bonne mère que vous devez aimer le pere de vos 
enfants. 


Adieu, Madame ...% Paris, ce 18 février [1815]. 


Nach dem Sturz Napoleons war Frau von Staël, die in London 
im Jahre 1813 den Druck ihres Buches ‘de l’Allemagne’ betrie- 
ben hatte, nach Paris zurückgekehrt. Die vielgerühmte Weis- M 
sagung Helminas war eingetroffen! In Paris bereitete sie die M 
Trauungsfeierlichkeiten für ihre Tochter Albertine mit dem Her-  — 
zog von Broglie vor. Der im Brief erwähnte Comte ist Otto Hein- 
rich Graf von Loeben, der im Frühjahr 1814 als junger Offizier 
von der kaiserlich russischen Garde Helmina in Darmstadt be- 
sucht hatte und seitdem mit ihr befreundet blieb??. Er war der 
Verfasser einer beachtlichen Schrift über Frau von Staëls Werk 
unter dem Titel ‘Deutsche Worte über die Ansichten der Frau 
von Staéel von unserer poetischen Literatur in ihrem Werk über 
Deutschland’, Heidelberg 1814. Aus den Lebenserinnerungen 
Helminas geht hervor, daß Frau von Staël mit der Schrift 
Loebens nicht zufrieden war"; das ist nicht verwunderlich, denn 
Loeben vermißte an ihrer Darstellung oft ‘die Ruhe und Klar- 
heit, weil sie zu rasch eine Welt von solchem Umfang wie die } 
deutsche, gleichsam in einem Triumphzug der Grazie durchflie- | 
gen wollte’’*. Diese Abneigung der Frau von Staél gegen ihren 
Kritiker läßt es erklärlich erscheinen, daß sie diese Schrift Hel- 
mina gegenüber nicht erwähnt. 


a DÈ 


(Hs. in der ehemaligen Preußischen Staatsbibliothek, Berlin. Unveröf- 
fentlicht. Von fremder Hand: Frau von Staël an Helmina von Chézy.) 
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Madame 
Madame de Chezy 
Heidelberg 
Allemagne 
Coppet, Suisse, Pays de Vaud, 4 avril [1815]. 


Eh bien, Madame, que dit le poète persan? Ce n’est plus un exil forcé 
mais volontaire, et dans le moment où j'allais être payée et ou ma fille 
allait se marier, tout, absolument tout est manqué. J'avais donc raison 
d’être triste, mais ce n’est pas pour cela que je vous écris. — 

Tout mortel est chargé de sa propre douleur. — Voulez-vous avoir 
la bonté de vous informer si les mémoires de Mr de Rocca sur la guerre 
d’Espagne ont été traduits en allemand. S’il (y) en existait une traduction, 
seriez-vous assez obligeante pour charger un libraire de Heidelberg de me 
l'envoyer, et si par.hasard il n’y a pas de traduction, vous conviendrait- 
il de Ventreprendre? C’est un ouvrage très distingué et auquel je m'intér- 
esse, parce que l’auteur m'a rendu de très grands services lorsque j'ai fait 
le tour de l’Europe, assurément bien en vain. Dites-moi, je vous prie, 
Madame, quelque chose de l’esprit de vos contrées: l’opinion est tout, 
aujourd’hui. Vous voyez que je me confie volontiers dans votre bienveil- 
lance pour moi. 

Agréez mes compliments empressés 

N. de Staël — H. 


Helmina wohnte im Winter 1814/15 wieder in Heidelberg. 
nachdem sie vorher eine Rhein- und Belgienreise zum. Besuche 
ihres Bruders gemacht hatte. In “‘Unvergessenes’’® schreibt sie: 
‘Der Frühling war entzückend, sorglos blickte ihm alles entgegen. 
Da kam die Kunde von Napoleons Landung von Elba.’ Frau von 
Staël wurde durch diese alarmierende Nachricht in Paris über- 
rascht, wo sie die Hochzeit Albertines mit dem Herzog von 
Broglie vorbereitete. Dieser Verbindung stand nichts mehr im 
Wege, nachdem der König Ludwig XVIII. sich bereit erklärt: 
hatte, die seinerzeit von Necker dem Staatsschatz überlassenen 
2 Millionen Franken zurückzuerstatten. Nun mußte nach der 
Landung Napoleons in Cannes am 1.März 1815 der Bourbone 
Frankreich schleunigst verlassen; sein Versprechen wurde damit 
hinfällig und so war ‘tout, absolument tout manqué’. 

Rocca hatte Memoiren über den Feldzug in Spanien geschrie- 
ben, für die Frau von Staël Helmina als Übersetzerin ins Deutsche 
gewinnen wollte; Helmina hat diese Übersetzung nicht über- 
nommen. 


75 II, 120. 
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Wilhelm Horn 
geb. am 6. Januar 1876, gest. am 17. Mai 1952 


Am 17. Mai 1952 ist Wilhelm Horn nach längerem Leiden in Berlin- 
Charlottenburg verschieden; mit ihm hat die englische Philologie den 
bedeutendsten Vertreter ihres linguistischen Bereichs verloren, das ‘Archiv’ 
seinen langjährigen und verdienten Mitherausgeber, alle seine Freunde und 
Schüler einen treuen und liebenswerten Mann. 

Wilhelm Horn wurde am 6. Januar 1876 in Rehbach im Odenwald geboren; 
bis- über sein 50. Lebensjahr hinaus ist er in der hessischen Heimat ge- 
blieben. In Gießen hat er studiert und 1898 promoviert, hat er sich 1901 
habilitiert, und ist er bereits 1902 Nachfolger von Wilhelm Wetz als a. o. Pro- 
fessor geworden; hier wurde er 1908 auch der erste Inhaber des neuen 
Ordinats für englische Philologie. Eine ganze Generation von Lehrern hat 
er in Gießen für die hessischen Schulen herangebildet, bis ihn 1926 ein Ruf 
nach Breslau und 1932 ein neuer, besonders ehrenvoller Ruf als Nachfolger 
von Alois Brandl nach Berlin führte, in dessen Nachfolge er 1940 auch 
die Redaktion des anglistisch-germanistischen Teils des Archivs übernahm, 
um sie bis zum vorigen Band zu behalten. Der Wechsel nach Berlin be- 
deutete für ihn auch in der Lehrtätigkeit die endgültige Spezialisierung und 
Freistellung für seine großen linguistischen Arbeiten und Pläne. Ein um- 
fassendes ‘Forschungs- und Lehrinstitut für Phonetik’ wurde hier geplant 
und in großen Teilen auch eingerichtet, damit der Boden für die großen 
Forschungen an der lebenden Sprache bereitet, die Horn inzwischen theo- 
retisch vorbereitet hatte. Mitten aus dieser Arbeit wurde er 1945 heraus- 
gerissen; aber auch in der äußersten Not hat er seine großen wissenschaft- 
lichen Pläne nicht aus dem Auge gelassen. Sein umfangreiches zusammen- 
fassendes Werk ‘Englische Sprachgeschichte der neueren Zeit, Teil I: Laut 
und Leben’ ist in diesen letzten Jahren abgeschlossen worden. Wenn auch 
dem Verfasser nicht mehr vergönnt war, die Drucklegung zu erleben, so 
. hat er doch noch die Gewißheit erhalten, daß die Veröffentlichung gesichert 
ist. Eine glänzende Laufbahn hat Wilhelm Horn aus der Odenwälder Heimat 
über die Landesuniversität zum ersten Lehrstuhl seines Fachs in die da- 
malige Reichshauptstadt geführt. Bittere Jahre folgten. Aber wie er auch 
als der Berliner Ordinarius der bescheidene, gütige und liebenswürdige 
Mensch geblieben war, so hat er in den letzten Jahren ungebeugt und 


selbstbewußt um sein Recht gekämpft. Äußere Ehren hat Horn nicht gesucht, 


und nicht gewollt. Mehrfach hat er seiner Fakultät als Dekan gedient; aber 
als ihm das Berliner Rektoramt übertragen werden sollte, hat er ab- 
gelehnt. Mit großer Hingabe und ungewöhnlichem ‚Geschick hat er sich 
Verwaltungsaufgaben der Universität gewidmet, so die Seminarhäuser der 
Gießener Fakultät geschaffen und verwaltet, und er hat den hessischen 
Staat durch die rechtzeitige Erwerbung der. beiden großen Gebäude an der 
Ludwigstraße (sie gehören zu dem Wenigen von der ehemaligen Universität, 
das der Zerstörung des Krieges entgangen ist) zu bleibendem Dank ver- 
pflichtet. Ungewöhnlich war auch die pädagogische Begabung Horns, und er 
hat sich in Hessen und im Reich einen großen und dankbaren Kreis von 
Schülern geschaffen, die ihm zeitlebens auch menschlich verbunden waren. 
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In der großen sprachwissenschaftlichen Tradition Hessens, die von Franz 
Bopp aus Mainz und Jacob Grimm aus Hanau ihren Anfang nimmt, hat 
Wilhelm Horn seinen Platz; im Kreis der bedeutenden Sprachforscher, die 
um 1900 an der Universität Gießen wirkten, hat er gelernt und gelehrt 
als Schüler Otto Behaghels, dann als Kollege von Behaghel, Behrens und 
Hirt. Das Trio Behaghel, Behrens, Horn gab Jahrzehnte hindurch allen 
hessischen Philologen eine solide und klare Schulung; es bedeutete eine 
sroße Tradition, die durch Horns Weggang nach Breslau, dann durch den 
Tod von Behrens und Behaghel allmählich aufgelockert, durch die Auf- 
lösung der Universität Gießen 1945 endgültig zerstört worden ist. 

Horn begann als Germanist, in der junggrammatischen Richtung, mit 
Problemen der Lautgeschichte und der Mundartforschung. Er gehörte zu 
den frühen Mitarbeitern der eben entstehenden Zeitschrift für hochdeutsche 
Mundarten; hier stehen seine Beiträge über hessische Mundarten, auch der 
Heimat seiner Gattin, die das heimatlich Hessische im Haus Horn bis durch 
die Berliner Zeit hindurch zu erhalten geholfen hat. 

1898 hatte Horn mit ‘Beiträgen zur deutschen Lautlehre’ promoviert; 
hier u.a. den Beweis geführt, daß sich in deutschen Mundarten neben dem 
bekannten altdeutschen und dem sogen. Sekundärumlaut noch eine dritte 
Umlautschicht findet, was die lange Dauer der Umlautwirkung bestätigte. 
‘Beiträge zur Geschichte der englischen Gutturallaute’ folgten 1901 als 
Habilitationsschrift, auf das Gebiet der englischen Grammatik und Sprach- 
geschichte führend; 1905 schließen sich “Untersuchungen zur neuenglischen 
Lautgeschichte’ an, 1908 die historische neuenglische Grammatik, 1912 
‘Probleme der neuenglischen Lautlehre’. Grammatik und Sprachgeschichte 
des Englischen sollten ihn sein ganzes Leben lang als zentrales Thema fest- 
halten, neben dem ihn allerdings bis zuletzt auch Fragen der deutschen 
Wortgeschichte, der deutschen Mundarten, Probleme der Wortbildung und 
der Syntax beschäftigten. Ich nenne nur die „Untersuchungen über die Ver- 
neinung im Englischen (1925); die zur historischen englischen Syntax (1928); 
die über Wort- und Konstruktionsmischungen im Englischen (1927); schließ- 
lich zwei umfassende Forschungsberichte in der Streitberg- und in der 
Behaghelfestschrift (1924 und 1934). 

Vor allem aber sind es auch grundsätzliche Fragen der Linguistik, die 
Wilhelm Horn anzogen, und in deren Bearbeitung er entscheidende und weit 
wirkende neue Erkenntnisse gewonnen hat. 1921 veröffentlichte Horn seine 
bahnbrechende Arbeit über ‘Sprachkörper und Sprachfunktion’. Die jung- 
grammatischen Grundgedanken sind hier in fruchtbarster Weise fortgeführt 
und ausgeweitet. Das Buch geht aus von der Paulschen Scheidung zwischen 
‘Lautgesetz’ und ‘Analogiebildung’; jenes nach Paul ‘ohne Rücksicht auf 
die Bedeutung’ sich vollziehend, diese ‘durch die Bedeutung veranlaßt’. Horn 
erkennt, daß auch beim sog. ‘Lautgesetz’ die Bedeutung eine Rolle spielen 
kann; daß ‘die Funktion Einfluß auf die Lautentwicklung’ hat; daß das 
‘Lautgesetz’ also durch Beachtung der Funktion korrigiert und ergänzt wird. 
Übersieht man die Funktion, dann kann das ‘Lautgesetz’ falsch sein, denn: 
funktionswichtige Laute und funktionswichtige Teile eines Wortes werden 
u. U. erhalten, auch wenn das’ ‘Lautgesetz’ ihren Untergang fordert. ‘Die 
Funktion beherrscht das Lautgesetz’ (Horn, Sprachkörper, S.131). Es ist 
diese Erkenntnis die grundsätzlich wichtige Folgerung, die Horn aus einer 
Beobachtung Behaghels gezogen hat und so formuliert: ‘funktionslos ge- 
wordene Teile einer Rede schwinden’. Horn hat auch diese andere Hälfte 
des Komplexes ‘Lautkörper und Funktion’ genauer erforscht und ins Grund- 
sätzliche erhoben. Das Buch von 1921 hat das Verhältnis von Sprachkörper 
und Sprachfunktion an zahlreichen Belegen verschiedenster Art und aus 
vielen Sprachen, aus den verschiedenen Bereichen der Grammatik, aus 
Formenbau, Wortbildung, Syntax des Englischen, Deutschen und Latei- 


174 Kleinere Mitteilungen 


nischen sowie germanischer und romanischer Dialekte geklärt. Von der 
Beobachtung einzelner Erscheinungen aus gewinnt es tiefen Einblick in das 
sprachliche Leben überhaupt. Eine ganze Reihe von Arbeiten Gießener und 
Breslauer Schüler haben die Hornschen Gedanken auf verschiedene Gebiete 
angewandt. Horn selbst hat in dem Vortrag“Form und Funktion. Aufgabe 
und Methode der englischen Formgeschichte’ noch einmal Grundgedanken 
zusammengefaßt. 

Dieser Vortrag erschien 1939 im Druck, unter dem Titel ‘Neue Wege der 
Sprachforschung’ mit einer anderen wichtigen Arbeit vereinigt, die den 
nächsten grundsätzlich bedeutsamen Vorstoß Horns bedeutet. Diese Arbeit 
heißt ‘Laut und Leben’. Die lebende Sprache wird hier in die Mitte gerückt; 
sie wird experimentell untersucht; das Ziel ist, den Vorgang des lautlichen 
Wandels unmittelbar zu fassen, seine Art zu erkennen. Die Berufung nach 
Berlin und die Gründung der ‘Abteilung für die Erforschung der lebenden 
Sprache’ beim Englischen Seminar in Berlin gab Horn die Möglichkeit, plan- 
mäßig durch Experimente die Gedanken zu erproben, die er sich über den 
Vorgang des Lautwandels und über das Verhältnis von Sprache und Leben 
schon lange gemacht hatte. Horn sieht die lautliche Entwicklung als nie 
endenden ‘Kampf zwischen zwei Kräften’, zwischen ‘Ausdruckstätigkeit’ und 
‘Zwecktätigkeit’. Die Ausdruckstätigkeit schafft immer wieder Neues, treibt 
die Entwicklung weiter, indem sie durch die Tonbewegung auf die Laut- 
formung wirkt; die Zwecktätigkeit aber gleicht die Schwankungen aus, die 
die Tonbewegung in der Klangfarbe hervorruft; die Zwecktätigkeit ver- 
allgemeinert eine Form, sie vereinheitlicht. Zu bestimmten Zeiten ist die 
Lautbewegung besonders lebhaft; ihnen stehen ruhigere Zeiten, im Volks- 
leben wie im sprachlichen gegenüber. So versucht Horn letztlich das Ge- 
heimnis des lautlichen Wandels in inneren Zusammenhang zu bringen mit 
dem Leben und der Geschichte der Sprecher und des Volkes. Die Schriften- 
reihe ‘Lebendige Sprache’ hat in zahlreichen Arbeiten (1939 lagen deren 
neun vor; vgl. Archiv 178, Heft 1/2) die neuen Gedanken experimental- 
phonetisch gestützt; die Abwandlung der Klangfarbe der Vokale durch 
die Intonation, Zusammenhänge zwischen Intonation und Gemütslage, das 
Wechselspiel der seelischen und der mechanischen Faktoren werden geklärt. 
In einer ganzen Reihe kleinerer Arbeiten der dreißiger Jahre führte Horn 
selbst diese Gedanken weiter aus: Experimentalphonetik und Sprach- 
geschichte (1935); Tonbewegung und Klangfarbe der Vokale im Englischen 
(1935); Die gesellschaftlichen Hemmungen der natürlichen Lautentwicklung 
in der englischen Hochsprache (1942); Triebkräfte der Lautentwicklung im 
Englischen (1948); Schwächung und Stärkung des Sprachkörpers (1949). Sie 
alle haben im Blick und bereiten vor das letzte große Werk Horns: Die 
Sprachgeschichte des Englischen der neueren Zeit. Ihr I. Teil in einem Um- 
fang von etwa 80 Bogen liegt abgeschlossen vor. Professor Martin Lehnert, 
mit dem Horn in ständiger wissenschaftlicher Verbindung war, hat sich 
nunmehr des Manuskripts angenommen; wir dürfen hoffen, daß das große 
Werk in absehbarer Zeit in Druck gehen kann. 

Mit Wilhelm Horn ist einer der letzten der großen Linguistengeneration 
dahingegangen; er hat internationale Anerkennung gefunden; seine Bücher 
sind in Amerika und in den nordischen Ländern verbreitet, ‘Sprachkörper 
und Sprachfunktion’ und ‚Laut und Leben’ sind auch ins Japanische über- 
setzt. Mit Wilhelm Horn ist aber auch ein bedeutender und vorbildlicher 
Mensch, ein ausgezeichneter Lehrer und treuer Freund seiner Schüler und 
Kollegen dahingegangen; sie werden ihn nicht vergessen. 


Freiburg i. Br. FriedrichMaurer. 
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Zur deutschen Wortgeschichte 


1. Für ohne sollte man ohn’ erwarten. ‘Ein auffallendes Beispiel schein- 
barer Erhaltung der Endung bietet: das Oberdeutsche in dem Wort ohne’. 
Es geht aber wohl auf äniu zurück (gr. &vev). Diese Vermutung von E. 
Hoffmann-Krayer,. Vokalismus der Basler Ma $ 82 würde auch eno im 
hessischen Dillkreis rechtfertigen?. Behaghels Erklärung wird angenommen 
von Kluge-Götze: mhd. äne, aniú ‘daher auch -e von nhd. ohne’. 

Schweiz. an wird von den Lautgesetzen der Mundart gefordert und 
konnte weiter zu bloßem a fortschreiten: ä Not ‘ohne Not’, a gför ‘unge- 
fähr’?. ‘Ungefähr’ ist umgebildet aus an gevaerde ‘ohne böse Absicht’ und 
mit Abschwächung der druckschwachen vierten Silbe an gevaere. 

In Mundarten kommt noch eine weitere Besonderheit des Wortes vor: 
odenwäld. una statt ona, schweiz. uni. Die Hebung des Vokals bis zu ü 
beruht auf Tonhebung in Verbindung mit dem nachdrucksvollen Gebrauch 
des Wortes. 

Ob die Bewahrung des -e von ohne immer und überall durch den 
ursprünglichen Ausgang -iü bedingt ist? Auf ohn’ folgte in den meisten 
Fällen eine druckstarke Silbe: ohn’ Brot, ohn’ Not. Da auch ohn’ oft mit 
großem Nachdruck gesprochen wurde, prallten ‘zwei druckstarke Wörter 
unmittelbar aufeinander, und das will die Sprache vermeiden. Aus dem- 
selben Grunde ist im Englischen die Kurzform ’nough verdrängt worden 
durch inough: bread nough, ’bred indf. 

Im Ae. würde dem ohne ön entsprechen. Es war zu kurz und kaum 
steigerungsfähig und wurde verdrängt durch without. 

2. Nhd. Schablone wird abgeleitet aus mnl. scamplioen, dieses aus frz. 
échantillont. Kluge-Götze läßt échantillon beeinflußt sein durch scampen 
‘behauen’, das so entstandene schamplion soll dann durch schaben um- 
gebildet sein, Aber diese Assoziationen scheinen zum mindesten durch 
lautliche Vorbedingungen erleichtert oder ermöglicht worden zu sein. Aller- 
dings ist die Bedeutung ‘behauen’ nicht gerade naheliegend. Das fremde 
Wort échantillon ist allmählich mundgerecht gemacht worden. 

Santiljon wurde zunächst zu Sampiljon: von den dentalen Konsonanten 
weicht der eine zum Labial aus. Ob scampen mitgewirkt hat, ist zweifelhaft: 
steht das nicht in der Bedeutung zu weit ab? Dann wurde Sampiljon ge- 
kürzt zu Samplon: im dreisilbigen Wort schwindet der Vokal der mittleren 
Silbe. Schließlich wurde Samplon durch totale Dissimilation zu Schablon(e). 

3. Matrose. Der Ausgangspunkt ist nl. maatgenoot. Daraus entstand 
einerseits afrz. matenot, mit einer Dissimilation von m— n>m-—-I frz. 
matelot. Andererseits entstand mit einer Dissimilation von m—n zum —r: 
ndl. matroos. -s erklärt sich aus dem afrz. Pl. matenots wie in Aprikose aus 
abricots. Die Dissimilation n — n > m — r kommt vor in mr ‘man’, in rhein- 
hess. Ortsnamen hapram ‘Heppenheim’ gegen rechtsrhein. hepanam. 

4. Kumpel: bergmännisch ‘Arbeitskamerad’ = Kumpan mit deutscher 
Druckverteilung: ‘Kumpen, Kumpe, Kumpel; m—n > m—l wie in 
Kümin > Kümmel, got. himins — Himmel. 

5. Vegentianer ‘vegetarianer’ war um 1900 in Rheinhessen gebräuchlich. 
Es liegt totale Silbendissimilation vor: Vegetarianer. Mit dem Zusatz des n 
der zweiten Silbe ist der in visentieren zu vergleichen. 

6. Zwetsche wird in der neuen Auflage von Kluges Wtbch. abgeleitet aus 
nordital. und südostfrz. davascena = damaskin. Das Wort scheint aus Ober- 
italien und über die Rhone-Mosel-Straße zugleich nach Deutschland ge- 
kommen zu sein. ‘Damaskus’ als Ausgangsort ist altbekannt®, vgl. engl. 
“1 Behaghel, Gesch. d. dt. Spr. S. 337. 4 Paul-Euling 433. 

2 Hess. Wb. II, 510. 5 Kluge-Götze, 15. Aufl., 645. 


3 Schweiz. Idiotikon I, 261 f. 
6 NED s. v. danson: ‘Prumum Damascenum a Damsco oppido’ (Isidor XVII. 


VII, 10). 
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PO 
damask plum, damson, siebenbürgisch masen. In österreich., bair. zwespn | 
ist w—k zu w — p assimiliert worden. Der Übergang von m—n zu v—n 
in rom. Mundarten wiederholt sich in engl. Mundarten: camomine > car- 
movine, camowyne” und in deutschen Mundarten: frz. mécanique bad. 
wikamie; waniymol ‘manchmal’. EL at 


Berlin. a an i Wilhelm Horn t. 


Der Reliquienkultus in Altengland ! 


Welch hohe Bedeutung der Reliquienverehrung in England von An- 
beginn beigemessen wurde, erhellt schon aus der Tatsache, daß Papst 
Gregor dem ersten römischen Bischof, Augustinus, im Jahre 601 neben ~ 
kirchlichen Geräten und Gewändern und vielen Büchern sanctorum etiam — 
apostolorum ac martyrum reliquias übersandte (Hist. Eccl. I, c. 29). Bedas 
Kirchengeschichte ist voll von Reliquienwundern erstaunlichster Art. Auch. 
in die altenglische Dichtung spielt der fromme Reliquienglaube hinein. 
In der sogen. Elene wird das wahre, Wunder wirkende Kreuz Christi ge- 
sucht und gefunden, mit kostbarem Schmuck versehen, und der neu- 
erbauten Kirche übergeben; die Kreuzesnágel werden in den Zügel des 
kaiserlichen Streitrosses zur Bürgschaft des Sieges gesetzt. Einer an- 
sprechenden Vermutung zufolge dürfte das als ‘Dream of the Rood’ be- 
kannte stimmungsvolle Gedicht mit der Auffindung einer zum Kreuz N 
gehörenden Reliquie in Verbindung stehen. Und in dem späten Gedicht | 
auf Durham werden unter den Sehens- und Denkwürdigkeiten der Stadt 
unarimeda reliquia gerühmt. 

Aus dem reichen Schatz seines Wissens nun führt uns Prof. Förster die 
überaus wichtige Rolle vor, welche die Reliquien im privaten und ôffent- 
lichen Leben, vor allem natürlich in der Kirche des alten Englands, ge- 
spielt haben; nur der Einfluß ‘des griechisch-orthodoxen Bilderkultus im 
vorbolschewistischen Rußland’, so heißt es, wäre damit zu vergleichen. 
Kirchen und Kirchenaltäre wurden mit Reliquien geweiht. Das heil- 
bringende Aufsuchen von Reliquienschreinen wurde den Gläubigen ein- 
geschärft: relic-gong, reliquia-socn (fast. gleichbedeutend mit cyric-söen 
angesehen; vgl. auch me. seken halwes, C. T., D. 657). Hochgestellte Per- 
sonen geistlichen und weltlichen Standes bemühten sich um den Erwerb 
von Reliquien, selbst in Form kleinster Partikeln. So wird es bezeugt von 
Bischof Wilfrid, den Königen Alfred, Aedelstan, Eadred, Cnut, und von 
Wilfrid und Alfred wird berichtet, daß sie diese schätzenswerten Gegen- 
stände stets um sich hatten. Eddius erzählt, daß Wilfrid ein Reliquien- 
kästchen, chrismarium sanctis reliquiis repletum, um den Hals zu tragen 
pflegte. Das gleiche meldet übrigens Beda von Bischof Germanus (I, c. 18): 
adhaerentem lateri suo capsulam cum sanctorum reliquiis collo auulsam 
manibus comprehendit (nb. ibid.: Germanus omnium apostolorum diver- 
sorumque martyrum secum reliquias habens). Vf. findet diese Sitte auch 
in der Dresdner Bilderhandschrift des Sachsenspiegels bestätigt. Bei größe- 
ren Sammlungen wurde öfter eine Anzahl verschiedener Reliquien in 
einem in Seide oder sonstige kostbare Stoffe gehüllten Päckchen vereinigt 
und durch aufgeklebte Zettel (die später gelegentlich abfielen) mit den 
einzelnen Namen kenntlich gemacht. Wegen des hohen Wertes solcher 
Schätze, die erfahrungsmäßig zum Diebstahl reizten, erwies es sich als 
notwendig, dieselben ganz besonders sorgfältig zu bewachen, und so galten 


7 EDD I, 449. 

1Max Fôrster, Zur Geschichte des Reliquienkultus in Altengland. 
Sitzungsberichte der Bayerischen Akademie der Wissenschaften, Philosophisch- 
historische Abteilung. Jahrgang 1943, Heft 8. München 1943. 148 S. 
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PA uienshreino als der denkbar sicherste Aufbewahrungsort, selbst für 
königliche Urkunden. Vielfache Verwendung fanden die Reliquien im 
Rechtsleben, bei Eiden einschließlich des Ordal, bei Freilassungen von 
Sklaven, in der Pönformel von Urkunden. Dabei ist mitunter noch der 
Übergang alter germanischer zu christlichen Formen zu beobachten. Wäh- 
rend z.B. die heidnischen Wikinger dem König Alfred A.D.876 Eide on 
bam hälgan beage schwuren, heißt es später etwa on pam haligdome 
swerian, be him man on hand syld. Gewöhnlich wurde, wie es scheint, die 
rechte Hand auf einen Reliquienschrein gelegt, wofür namentlich der be- 
rühmte Bayeux-Teppich ein sichtbares Zeugnis liefert. Besonders ein- 
drucksvoll gestalteten sich durch das Mitführen von Reliquien die Pro- 
zessionen, so die Bittprozessionen an den gangdagas, gebeddagas, den drei 
Tagen vor Himmelfahrt, von denen wir z.B. in der 12. Vercelli-Homilie 
lesen: ... pa halgan gangdagas pry, to dam pot we scoldon on Gode cel- 
mihtigum beowigan mid üsse gedefelice gange and mid sange ...; we 
sculon beran Usse reliquias ymb üre land, ... häligra manna läfe, hyra 
feaxes odde hyra lices dol odde hragles ... Darauf bezieht sich vermut- 
lich auch Menol. 73 reliquias r@ran (wohl ‘aufheben und hoch herum- 
tragen’). — Es ist leicht zu verstehen, daß sich (im 9. bis 11. Jahrhundert) 
eine richtige ‘Sammelleidenschaft’ englischer Kirchen entwickelte, an der 
sich z.B. König Aedelstan (z. T. im Hinblick auf geplante Schenkungen an 
Kirchen) lebhaft beteiligte: he sende pa ofer só getriwe men and 
gesceädwise; and hig ferdon swa wide landes swä hig faran mihton and 
mid pam mädmum begeaton pa deorwurdestan mädmas, pe (fre ofer 
eordan begitene mihton beon, pet was häligdöom (Reliquienschatz) se 
mesta of gehwilcum stowum wydan and sydan gegaderod; and hig bone 
bam fores&dan cyninge bröhton, and se cyning mid micelre blysse Gode 
pes pancode. 

Auf diese durch o mncas Belege gestützten allgemeinen Darlegun- 
gen folgt nun als anschauliches Einzelbeispiel die Ausgabe des (soeben 
schon zitierten) altenglischen Reliquieninventars der Münsterkirche von 
Exeter, welches — ebenso wie die öfter gedruckte Liste der Schenkungen 
des Bischofs Leofric — dem lateinischen Evangelienkodex Bod. Auct. 
D 2. 16 vorgesetzt war. Dieser Text, eine Abschrift desselben aus dem 
17. Jahrhundert (Harleian MS. 258), und wiederholte Ausgaben werden auf 
ihr gegenseitiges Verhältnis hin genauestens untersucht, und weiter die 
Datierung der Reliquienliste aus paläographischen Gründen auf etwa 1020 
bis 1040 angesetzt. Hierbei nimmt F. Gelegenheit, einige aus reicher Er- 
fahrung geschöpfte Ratschläge für Textherausgabe und Beschreibung von 
Handschriften zu erteilen. Da der größte Teil der in der Liste genannten 
Reliquien von König Aedelstan zusammengebracht war, würde eine erste 
Aufzeichnung um 937 bis 940 zu datieren sein; die Vorlage unseres Ox- 
forder Textes wäre etwa um 1010 zu setzen. Besonders wichtig ist der Text 
nicht nur, weil er (im Gegensatz zu verschiedenen Inventaren in lateini- 
scher Sprache) das einzige größere rein altenglisch abgesaßte Verzeichnis 
enthält, sondern auch in rein sprachlicher Hinsicht, weil er zu den sehr 
wenigen altenglischen Texten gehört, deren Entstehungsort (Exeter) und 
Datierung genau bestimmt werden kann. ‘Wir halten hier ein Zeugnis in 
Händen darüber, wie man um die Jahrtausendwende in Exeter englisch 
sprach.’ Bemerkenswert ist ferner, daß im Unterschied von einer unab- 
hängigen, um etwa 100 Jahre jüngeren lateinischen Fassung unser Text 
sich nicht auf ein bloßes Verzeichnis der Reliquien beschränkt, sondern 
durch eine historische Einleitung, Erklärung einzelner Stücke, und all- 
gemein belehrenden Ton sich dem Charakter einer Predigt nähert, wofür 
F. den Namen ‘kirchliche Ansprache’ vorschlägt. Er folgert, daß derselbe 


Archiv f.n, Sprachen. 189. 12 
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‘zur Verwendung vor einer Laiengemeinde bestimmt war’ und uns eine 
Vorstellung davon gibt, ‘in welcher Weise am Reliquienfest bei der Vor- © 
zeigung der Heiltümer der Gemeinde ihre Bedeutung in der Volkssprache 
erklärt worden ist’. — Was die Herkunft der 138 Heiligen betrifft, so 
stammen (ungerechnet die Christus-Reliquien und die auf Christi Um- 
gebung bezüglichen) 33 aus Italien, zueist aus Rom, 31 aus dem Franken- 
reich (Einfluß der Cluniazenser Reform), 7 sind bretonisch, 4 kornisch 
(Nachbarschaft Exeters), nur 1 irisch, 6 heimisch-englisch, 2 deutsch, 11 
stammen aus Kleinasien, je 3 aus Palästina, Ägypten, Libyen, je 1 aus 
Spanien und Kroatien. Erläuternde Anmerkungen zum Texte bieten eine 
Fülle sachlicher und sprachlicher Belehrung; so werden die keltischen 
Namen mit eingehender fachmännischer Erklärung bedacht. — Ein paar 
Proben aus dem Verzeichnis: 1: Of bam sylfan deorwyrdan treowe pzre 
halgan rode, pe Crist on pröwode and us ealle bzr-on of bas déofies an- 
walde alysde. 5: Of Jordane, be tre Drihten wes on gefullod. 8: Of bere 
dune Synay, p&r-d&r God anuppan atiwde bam hälgan Moyse and him 
der pa ealdan & geswutelode. 19: Of scs. Petrus apostoles berde. 69: Her 
is éac scs. Mauricies top bes &adigan martyres, pe under Maximiane bam 
cäsere for Cristes naman prowode; and sixdüsend and six and sixtig mar- 
tyra ford mid him bröwedon, bege ealle burh his tyhtinge to bam 
wuldorb&age martyrdomes becómon. 

Wie Fórsters monumentales Themse-Buch, so gibt uns dies Werk weit 
mehr als der Titel erwarten läßt. (Schon die überraschende Mannigfaltig- 
keit der Verweisungen in den sehr nützlichen Registern kann einen vor- 
läufigen Begriff von dem Reichtum des — zumal in den Fußnoten und An- 
merkungen — Dargebotenen geben.) So finden wir z. B. neue Beiträge zum 
altenglischen Wortschatz oder zur Bedeutung der Wörter: unsceddiglice, 
medmann, fyrpriend, ongesendan, sepulcer, bentibe, binn, yrfebinn, cestel, 
hleorbän, pornpyfel, héafodclap, haligdom, häligness, cappe, crismal, cot- 
lif (mynsterlif, stoclif), mundbora, Englaland,. Anglesey, Fronc(na)land, 
Franc(ena)rice; urgerm. *gauja (‘Gau’, frank. Gaugeric). Das Pronomen 
poege (aus altn. bei-r) demonstrativ und relativ gebraucht. Die Schreibung 
atiwde (‘zeigte sich”) als d-tiwde gemeint, wozu die Parallele ne. twit (ae. cet- 
witan) gestellt wird (vgl. auch me. tawnen). Das Nomin. pl. reliquias (lat. ~ 
reliquiae) vielleicht schon mit bloßem velaren k gesprochen, wie in relic- 
gong (entsprechend ae. coc aus lat. coquus). Der durch die siegreiche 
Schlacht A.D. 937 berühmt gewordene Name Brünanburh (Brunnanburh 
mit hypokoristischer Konsonantenverdoppelung) = ne. Bromborough. In 
einem Exkurs über den Bayeux-Teppich wird für englische Arbeit des- 
selben eingetreten. Auch ‘The Alfred Jewel’ wird sachkundig gestreift. Die 
gewiß nicht wörtlich zu nehmende Angabe, daß König Aedelstan den drit- 
ten Teil der von ihm gesammelten Reliquien an Exeter Cathedral schenkte, 
wird erklärt durch die im Erbgang übliche Dreiteilung der Fahrhabe, wofür 
mehrere Beispiele gegeben werden. Die. richtige Bedeutung des Ausdrucks: 
(Johannes) uppan his bréost hlinode, dvaxeluevos Ev th xddArm tod "Incod, 
Joh. 13,23 wird erwähnt. Der von Sweet als kentisch bezeichnete Text 
‘Durham Admonition’, OET. 176 wird vielmehr als altwestsächsisch er- 
wiesen. Wir erfahren sogar, daß die Handschrift der Blickling-Homilien 
sich nicht mehr in Blickling Hall, Norfolk, sondern bei einem Buchhändler 
in New York zum Verkauf befindet, und daß der Blickling-Psalter in den 
Besitz der Pierpont Morgan Library übergegangen ist. — Es ist tatsächlich 
eine Lust, in dieser Schrift zu blättern, aus der tiefe Gelehrsamkeit, vor- 
bildliche Akribie und unermüdlicher Arbeitswille zu uns sprechen. 


Bad Kosen. Friedrich Klaeber. 


wörter aus Sardinien 


Im Frühjahr 1950 hatte der Verfasser dieses Aufsatzes Gelegenheit, 
einige Gebiete im Inneren der Insel Sardinien kennenzulernen. Es lag ihm 
fern, in das Arbeitsgebiet eines Freundes und Kollegen (M. L. Wagner) 
einzudringen, dessen jahrzehntelange Forschungsarbeit uns die wertvollsten 
Grundlagen über diese höchst altertümliche romanische Sprache geliefert 
hat. Was der Verfasser dort hat sammeln können, verfolgt in erster Linie 
pädagogische Ziele. Die sardische Romanität hat so viel Eigenartiges, daß 
sie dem Nicht-Spezialisten nicht ganz leicht zugänglich ist. Um so mehr 
dürfte es einem weiteren Interessentenkreis erwünscht sein, einmal durch 


- ganz leichte Texte in diese Sprache eingeführt zu werdeni. Von diesem 


Gesichtspunkt aus veröffentlicht der Verfasser die nachstehenden Sprich- 
wörter, die er in verschiedenen Ortschaften Sardiniens aufzeichnen konnte: 
Sórgono, Aritzo, Tonara (Prov. Nuoro), Orgósolo, Bitti (Prov, Sassari), 
Sesto (Prov. Cagliari). 


Zur Umschrift?: 


cin ital. cento 

d in span. cada 
kakuminaler Laut 
offenes e 
geschlossenes e 

g in ital. gente 

i in ital. maiale 

= ein ital. caldo 

= palatales n 


offenes o 
geschlossenes o 

s in franz. salon 

s in franz. maison 

ch in franz. chanter 

z in ital. zappa 
stimmhaftes 2 

j in franz. jour 
KehlkopfverschluBlaut 


In intervokalischer Stellung haben b und g den Wert von b und 9 in 
span. cabo und lago. 


Het de th th 


Tato n 0 & a 
UN MWA BW QO 
ho We ee 


In der Erklärung der sprachlichen Erscheinungen ist keine Vollständig- 
keit angestrebt worden. Es genügte mir, zu jedem Sprichwort auf einige 
bemerkenswerte Tatsachen hinzuweisen. — Vorweg sei bemerkt, daß eine 
besondere Eigenheit der sardischen Sprache darin besteht, daß anlauten- 
der stimmloser Konsonant, der nach und vor einem Vokal zu stehen kommt, 
genau so sonorisiert wird wie im Inlaut eines Wortes, z. B. su bede ‘il piede’, 
su görpusu ‘il corpo’, su vele ‘il fiele’, sa gössa ‘la coscia’, sa dela ‘la tela”. 
Ferner sei schon hier darauf hingewiesen, daß im konsonantischen Auslaut 
der vorhergehende Vokal nachklingt; z.B. körpusu (corpus), bendede 
(vendit), krasa (cras). Zum Vokalismus sei daran erinnert, daß offene 
Vokale durch i oder u der folgenden oder auslautenden Silbe geschlossen 
werden, z. B. pòrkoso Plural zu pórku, pedra ‘pietra’ neben Pédru ‘Pietro’. 


Mit HL. verweise ich auf die Historische Lautlehre des Sardischen von 
M. L. Wagner (Halle 1941). — Vorhandene Parallelen zu den Sprich- 
wörtern werden zitiert nach W. Gottschalk, Die bildhaften Sprich- 
wörter der Romanen (Heidelberg 1935—38). 


1 Einen schwierigeren Text ‘Die Strafpredigt des Pfarrers von Masuddas’ 
veröffentlichteM.L. Wagner in gewöhnlicher Orthographie und in phonetischer 
Umschrift mit vielen Erklärungen in Zeitschr. für roman. Philol. Bd. 62, 1942. 
S, 225—262. 

2 Wörter ohne Accent tragen den Ton auf der vorletzten Silbe. 

3 Diese Erscheinung gilt nicht für jene altertümlichen Zonen des Innern, wo 
auch im Inlaut die Sonorisierung unbekannt ist, z.B. in Bitti fákere ‘fare’, 
fikatu ‘fegato’, aketu ‘aceto’, pakare ‘pagare’. 
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1. Erriede bbene kie erriede in ürtimu ‘ride bene chi ride in ultimo’ aus 
Sörgono, Prov. Nuoro. — Anlautendes r wird in Sardinien gedehnt (rr) 
gesprochen und (wie im Baskischen: Erroma = Roma) mit einem Vor- 
schlagsvokal versehen, der e, a oder o sein kann, z.B. erriu < rivu, ar- 


ruga < ruga, arroda oder orròda < rota. Das auslautende -t der | 


3. Pers. Sing. ist in Sardinien teils als.t erhalten (cantata, faiti <—e haet't); 
teils ist t intervokalisch zu d lenisiert worden: céntada, erriede (s. Wagner, 
HL. § 352). Man beachte das Nachklingen des vorhergehenden Vokals im 
konsonantischen Auslaut. — Zum Sprichwort vgl. Gottschalk II, S. 16. 


2. No éste tóttu oro su gi lúgede ‘non e tutto oro quel’ che riluce’ aus 
Sörgono. — In intervokalischer Stellung werden im größten Teil der Insel 
stimmlose Konsonanten (auch ın anlautender Stellung) stimmhaft: gi — 
ki, lúgede < lucet. — Romanische Varianten: Gottschalk III, S. 56. 


3. Kin’ náskede tundu nom möridi quadru ‘chi nasce tondo non muore 
quadro’ aus Sörgono. — Das Fragepronomen kini hält Wagner für einen 
Katalanismus, indem er es mit kat. quin identifiziert (It. dial. 14, 1938, 
S. 133). Dieses aber hat (wie gask. quin) die Funktion eines adjektivischen 
‘quale’, nicht die eines substantivischen ‘chi’. Eher ist an Verwandtschaft 
mit kal. chine, südapul. cine, rum. cine zu denken, deren Funktion die 
gleiche ist wie im Sardischen (vgl. Verf., Hist. Gramm, der ital. Sprache, 
Bd. 2, 1951, $ 489). — Italienische und rätoromanische Varianten bei Gott- 
schalk II, S.1. 

4. Nein kenábara ne in mártis non si sposada ne $i bártidi ne di venere 
(= venerdì) nè di marte (= martedì) non si sposa nè si parte’ aus Sórgono. 
— Der Freitag heißt in fast ganz Sardinien kenápura, kenábara, cenábara 
(AIS. Karte 333). Es ist eine von der frühchristlichen Kirche verbreitete, 
über Nordafrika eingeführte Übersetzung (cena pura ‘Fastenmahizeit’) 
von griech. napaomevy) “Tag der Vorbereitung’; s. Verf., Misc. Fr. Ad. 
Coelho, Bd.I (Lisboa 1949), S. 92. — Fehlt bei Gottschalk. 

5. Sa limba segada brúppa e óssu ‘la lingua taglia polpa e osso’ aus Sór- 
gono. In Aritzo: sa limma segada pruppa e össu. — Der sardische Artikel 
ist su ipsu) und sa (ipsa). — In einigen Dörfern des Innern, zu denen 
auch Aritzo gehört, wird mb > mm, nd > nn assimiliert (Wagner, HL. 
$ 308). — Romanische Varianten aus Frankreich, Italien, Spanien, Rumänien 
bei Gottschalk II, S. 25. 

6. Uññi rrösa portada s’ ispina ‘ogni rosa porta la spina’ aus Sórgono. — 
Die durch Proklise bedingte Form ugni statt ogni ist auch vulgärtoskanisch, 
s. Verf., Ital. Gramm. II, $500. — Romanische Varianten bei Gottschalk I, 52. 

7. Ki $èmminada arregöllede ‘chi semina, raccoglie’ aus Sörgono. — Dem 
italienischen palatalen 1 entspricht in Sardinien besonders im Süden II, 
z.B. battalla, fillu, palla, mulleri ‘moglie’, lullu ‘luglio’; über dessen Ent- 
stehung s. Wagner, HL. $ 236. 

8. Figgu de gattu sóriga ttènede ‘figlio di gatto prende (‘tiene’) sorci’ aus 
Sörgono. — Die Maus heißt in Zentralsardinien sörige oder sörike (sorex), 
im Süden töppe = ital. topo (s. no 9). — Romanische Varianten bei Gott- 
schalk I, 205. 

9. Kando su attu mänkada is toppese goganta ‘quando il gatto manca, i 
topi giuocano’ aus Sórgono. — Über Schwund des intervokalischen g s. Wag- 
ner, HL. $125. Der Plural zum männlichen Artikel lautet im Süden is, im 
Logudoresischen sos. — Romanische Parallelen bei Gottschalk I, 98. 

10. No’ nk’ ada méle kénza müskasa ‘non c’è (‘ha’) miele senza mosche’ 
aus Sörgono. — Dem ital. ci entspricht in Zentralsardinien ink, nke aus 
hinc, das in dieser Funktion auch in Süditalien fortlebt, z.B. kal. nc’ 


y 
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esti pocu pani ‘c’ è poco pane’. Die Präposition kènza ist eine Kreuzung 
zwischen lognd. kene ‘ohne’ und ital. senza. — Romanische Varianten bei 
Gottschalk I, 263. 

11. De Su drunku èssidi $'ástula ‘dal tronco esce la scheggia’ aus Sörgono. 
— Nächste Varianten bei Gottschalk II, 332: span. de tal palo, tal astilla; 
rätor. Vastella vain dal lain ‘la scheggia viene dal legno’. 

12. A kkuaddu lingu muska meda ‘a cavallo magro molte mosche’ aus 
Sérgono. — Lat. lanius ‘zerfleischt’ lebt nur in Sardinien (längu, lanzu). 
Der Begriff ‘molto’ stammt von meta ‘Haufe’. Latein. à ist bekanntlich 
in Sardinien als u erhalten geblieben, vgl. no 11 druncu (trüncus), no 5 
bruppa (pülpa), no 3 tundu (rotündus). — Romanische Varianten bei 
Gottschalk I, 115. 

13. Kaddu kurriööre non möridi béééu ‘cavallo corridore non muore 
vecchio’ aus Aritzo. — Fehlt bei Gottschalk. 

14, Kie nom pörtada gönka pörtada pese ‘chi non porta testa porta piedi’. 
Aus Sörgono. — In Sardinien ist könka (mit Artikel: sa gönka) das volks- 
tümliche Wort für ‘Kopf’: es ist identisch mit ital. conca ‘Napf’. — Roma- 
nische Varianten bei Gottschalk II, 5. 

15. Kie nom pôdede iSküdere su guaddu isküdede $a $edda “chi non può 
battere il cavallo, batte la sella’ aus Sérgono. — Lat. excutere ‘heraus- 
schlagen’ mit altem Vokalismus, gegenüber ital. scuotere und rum. scoate, 
die ein *excötere voraussetzen. — Romanische Parallelen bei Gott- 
schalk I, 105. 

16. A mössu ’e kane pilu ’e kane ‘a morso di cane pelo di cane’ aus Bitti, 
Prov. Sassari. — Wie lat. à ist auch ? erhalten geblieben und nicht mit € 
zusammengefallen, z.B. sard. nive, pike, pipere neben kadena, kena, kan- 
dela. — Fehlt bei Gottschalk: 

17. Erriu mudu nne lea ss’ ómine ‘fiume (rio) muto porta via l’uomo’ aus 
Aritzo. In Sörgono sagt man: Erriü mudu tragadöre ‘fiume muto traditore’. 
— Verwandte Sprichwörter bei Gottschalk I, 23. 

18. S’ iskinkidda ga da ffógu mannu ‘la scintilla (già) dà fuoco grande’ 
aus Sörgono. — Lat. scintilla hat sich am besten erhalten im Gebiet 
von Nuoro in der Form iskintidda. Unsere Variante zeigt progressive Fern- 
assimilation t > k (Wagner, HL. $ 413). In Sörgono wird das Adverbium 
ga ‘gia’ gern pleonastisch verwendet, z.B. d’ ando ‘io vado’, ga intendo, ga 
dd” isko ‘lo so’, ganz entsprechend einem spanischen ya lo sé, ya lo creo. 
Dieser Gebrauch ist noch typischer im Gaskognischen, z.B. ya la bes ‘tu la 
vois’, ya y bau ‘j’ y vais’ (Verf., Le Gascon $ 444). — Romanische Varianten 
bei Gottschalk FS: 155; 

19. Su brändiu non krede a ssu vámiu ‘chi ha pranzato non crede all’ 
affamato’ aus Sérgono. — Wörtlich ‘il pranzato’: typische sardische Parti- 
zipialbildung, vgl. kürridu ‘corso’, ténni(d)u ‘tenuto’, bénni(d)u ‘venuto’, 
naskidu ‘nato’ (M. L. Wagner, Ital. dial. 15, S. 24). Ebenso ist vamiu gebildet, 
das normal fémi(d)u lautet; in anderen Orten hört man statt dessen famidu, 
famiu. Italienische Form des Sprichwortes: Il satollo non crede al digiuno 
(Gottschalk II, S. 55). 

20. Su gane ke appeddada non müssiada (in Tonara: non mössigada) ‘il 
cane chi abbaia non morde’ aus Sörgono. — Nur in Sardinien hat appel- 
lare die Bedeutung ‘bellen’ angenommen. — Romanische Varianten bei 
Gottschalk I, S. 176. 

21. Ki dndada a ppagu arribbada sanu e ándada lontanu ‘chi va piano 
(‘a poco’) arriva sano e va lontano’. Aus Sörgono. — Bemerkenswert das 
Durchflektieren des Verbalstammes andare in Sardinien, was ein Zeichen 
jungen Importes des Verbums ist. — Romanische Varianten bei Gott- 
schalk III, S. 179 ff. 
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22. Ki sigidi dúoso leperes no’ nd’ aééippada unu ‘chi segue due lepri, 
non ne acchiappa uno’ aus Sörgono. — Romanische Varianten: Gottschalk I, 
S.90. 

23. Non sèrres sa ukka a kkie ti dlede bbène ‘non chiudere la bocca a chi 
ti vuole bene’ aus Sórgono, — Ausdruck des negierten Imperativs wie im 
Spanischen: jno cierres! 

24. Tantu ándada su dttu a ssu lardu ki ddui lássada is pese “tanto va il 
gatto al lardo che vi lascia i piedi’ aus Sörgono. — Das dem ital. Adverbium 
vi (oder ci) entsprechende ddui setzt illoc fort (Wagner HL. $ 60). — 
Eine italienische Parallele bei Gottschalk I, S. 201: Tanto va la gatta al lardo 
che ci lascia lo zampino. 

25. S’ ögu de su mère ingrässada su guaddu ‘l’occhio del padrone in- 
grassa il cavallo’ aus Sörgono. — Die für das südliche Sardinien charak- 
teristische Form ögu (AIS. Karte 101) beruht auf älterem ogru, dem im 
Gebiet von Nuoro-Bitti die noch ältere Form ókru (< dclu) entspricht 
(Wagner HL. $ 250). Grundlage von mère ist (über älteres *maire) maior 
(vgl. franz. maire). — Parallelen aus Frankreich, Italien, Graubünden, 
Spanien, Portugal, Rumänien bei Gottschalk I, S. 104. 

26. Krögu kun krögu non si oganta s'ógu ‘corvo con corvo non si cavano 
l’occhio’ aus Sörgono. — Die Normalform des Verbums ist bogare, das auf 
einer Nebenform *vocare (zuvacare) beruhen muß; der gleiche Voka- 
lismus in *vocitus (ital. vuoto, altfrz. vuide). — Romanische Parallelen: 
Gottschalk I, S. 224. 

27. Méngusu s’ óu de ki grasa sa budda ‘Meglio l uovo oggi che domani 
la gallina’ aus Sérgono. — Melius mit unorganischem n ist ziemlich ver- 
breitet in Zentralsardinien (Wagner, HL. $796). Latein. cras hat sich 
außer in Sardinien in Süditalien (crai, crè) gut gehalten. Lat. gallina ist 
in Sardinien durch pulla (sard. pudda) ersetzt worden. — Romanische 
Parallelen: Gottschalk I, S. 242. 

28. ONnNi varra tenede Su böddine ‘ogni farina ha la sua crusca’ aus Sör- 
gone. — Sardinien gebraucht (im Süden) lat. far (>*farra) statt fa- 
rina. Das feinste Mehl (‘Blütenmehl’) wird sard. pöddine (pollen) 
genannt; doch ist das Wort im Süden (Campidano) auf die Kleie übertragen 
worden (Wagner, Das ländliche Leben Sardiniens, S. 47). — Romanische 
Parallelen: Gottschalk II, S. 75. 

29. Sa brökka ándada a ffuntana fínzasa a kkandu Si segada ‘La brocca 
va a fontana fino a quando si rompe’ aus Sörgono. — Die Präposition finzas 
ist entlehnt aus katal. fins a (auch finses), s. M. L. Wagner, in Zeitschr. für 
rom. Phil. 62, S.251. Nur in Sardinien hat lat. secare die Bedeutung 
‘zerstückeln’, ‘zerbrechen’ angenommen. — Romanische Parallelen bei Gott- 
schalk II, S, 172. 

30. Is foèddos sunti komènte sa keréssia: una tirada s'áttera le parole 
sono come le ciliege: una tira l’altra’ aus Sörgono. — Aus der Normalferm 
faéddu (zu *fabellare) ist durch den Einfluß des labialen f die Neben- 
form foéddu hervorgegangen. Neben dem jüngeren Typ ceresea hat 
Sardinien auch die ältere Form cerasea (log. kariása); zum auffälligen 
i, s. Wagner, HL. $ 244 — Gottschalk kennt nur eine spanische Parallele: 
Las palabras, como las cerezas, unas con otras se enredan (II, S.62). Aus 
Kalabrien (Morano) habe ich: I paroli su ccumi i cirasi. 

31. Fra ppobiddu e ppobidda non pongasa su böddie ‘fra marito e moglie 
non mettere il dito’ aus Sörgono. — Das Altsardische kannte pupillu in der 
Bedeutung ‘Besitzer’; von hier ist das Wort über “Hausherr' zu ‘Gatte’ 
gelangt. Nicht klar ist der Zusammenhang mit pupillus ‘Mündel. Nur 
Sardinien hat pollex ‘Daumen’ zu ‘Finger’ (log. pöddige) generalisiert. 
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i, 32. Korriginu de molente non álzada mai a ééélu ‘raglio d’asino non sale 
mai a cielo’ aus Aritzo. — Nur in Sardinien hat lat. cornicen ‘Horn- 
 bläser’ eine Spur hinterlassen: sard. korriginare ‘brüllen’. Der Esel wird 

‘in Sardinien molente genannt, weil er in der Hauptsache einst die alte 

| Hausmühle in Bewegung zu halten hatte. — Romanische Parallelen bei 
Gottschalk I, S. 122. 

i 33, Su vummu a’ il bèllasa e is tontas Ci no s’ inne besanta ‘il fumo va 
alle belle e alle stupide che non se ne alzano’ aus Aritzo. — Auch in der 
Toskana ist fummo (statt fumo) sehr verbreitet (AIS. Karte 928). In Sar- 
dinien hat pe(n)sare (Normalform pesare) die Bedeutung ‘aufheben’, 
‘alzare’ angenommen. In Frankreich: La fumee suit les belles (Gottschalk 
II, S. 159). 

34, Cine bortada su mele in póddies, s’inne ddu língede “chi porta il miele 
sulle dita, se (ne) lo lecca” aus Aritzo. — Das Pronomen ddu beruht normal 
auf illu. — Bei Gottschalk keine genaue Parallele. 

35. Cini ölede trotta, s’iSsunnede su gulu ‘chi vuole trota, si bagna il culo’ 
aus Aritzo. — Lat. exfundere hat normal isfündere ergeben; zu der. 
besonderen dialektischen Entwicklung von sf s. Wagner, HL. $333. Die 
gleiche Lauterscheinung begegnet auch in Sizilien und Kalabrien, z.B. siz. 
Surtunatu ‘sfortunato’, kal. Sünnere <exfundere;s. Rohlfs, Don. Nat. 
Jaberg, S.37. — Bei Gottschalk keine Parallele. 

36. Misera argòla éi dimmede sa vrommiga ‘misera aia che teme le for- 
miche’ aus Aritzo. — In Sardinien ist are a ‘Tenne’ durch areola ersetzt 
worden. — Bei Gottschalk keine Parallele. 

37. Si besada ke 6Zu in saltáina “si alza come olio in padella’ aus Aritzo. 
‚— Zum Verbum pesare, s. no.33 In Sardinien wird ke im Sinne von ‘come’ 
gebraucht: Wagner glaubt darin ein ka e (quam et) zu erkennen (Zeitschr. 
für rom. Phil. 62, S. 254). Die Pfanne heißt sard. sartdina, sartágine (lat. 
sartagine). — Nicht bei Gottschalk. 

38. Pane ’e kapiddnni e ssantu gaíni, abba kaènte e bbene pesatu ‘pane 
di settembre e di ottobre: (occorre) acqua calda e (dev’ essere) bene lievitato . 
(alzato) aus Bitti. — 

In der Zone von Bitti-Nuoro bleiben die alten stimmlosen Verschluß- 

reibelaute p, t, k in intervokalischer Stellung erhalten, z.B. in Bitti 

akétu ‘Essig’, 16ku, dpe, siti ‘Durst’, in Nuoro tritiku ‘Weizen’, luke 

‘Licht’, pulike ‘Floh’. Der September wird in ganz Sardinien mit ‘capo 

d’anno’ bezeichnet, weil in diesem Monat die Pachtvertrage erneuert 

wurden. Der Oktober wird z. T. nach dem 'sardischen Heiligen San 

Gavino benannt. Uber die Form kaénte, die dem span. caliente entspricht 

s. Wagner, HL. S.90. — Nicht bei Gottschalk. 

39. Su margáne pèrdede Su bilu e nnon i§ trássas (Sörgono), Malgane a 
ppilu kámbiada, ma a tträssas mai (Aritzo), su mraëdi pèrdidi su bilu, ma 
no is trássaía (Sesto) ‘La volpe perde il pelo (‘cambia a pelo’) ma non le 
astuzie’. — Der verbreitetste Name des Fuchses in Sardinien ist maridne, 
margane, im Campidano mra2äi, mrazani (AIS. Karte 435). Das Wort beruht 
als Tabubezeichnung, wie franz. renard, auf einem männlichen Personen- 
namen (Mariane), s. M. L. Wagner, Arch. Rom. 16, 1932, S. 504. Das Wort 
trassa stammt aus dem Katalanischen: trassa ‘Entwurf’, ‘Plan’, ‘Kunstgriff’. 
— Romanische Parallelen bei Gottschalk I, S. 77. 

40. Nárami ‘in kie ábitas e ti náro “ie §éSe aus Orgósolo, Námmi kun cine 
abbittasa, ka di naro Eine $è$e aus Aritzo ‘dimmi con chi abiti, e ti dico chi 
sei’. — Lat. narrare (sard. närrere) hat in Sardinien die Funktion von 
‘dicere’ übernommen. Neben kun ‘mit’ besteht in Zentralsardinien die 
regionale Form kin (s. Wagner, HL. $ 36), die in Orgösolo ‘in gesprochen 
wird (s. no 41). 
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41. In su rréñu de is zürpos kie börtada un ógu è rre aus Sórgono, I ssu 
rénnu de sos t9urpos ‘ie ju‘ede un 6l‘u è rrè aus Orgösolo ‘nel regno dei 
ciechi, chi ha (‘porta’) un occhio è re’. — Orgösolo gehört zu der Zone des 
Inneren, wo jedes intervokalische k durch den Kehlkopfverschlußlaut ‘ 
ersetzt wird, z.B. su 6‘u ‘il fuoco’, ¿tu “fico” nü‘e ‘noce’. Die Herkunft von 
_ sard, zurpu (altsard: thurpu) ‘blind’ ist ungeklärt. — Romanische Parallelen 
bei Gottschalk II, S. 12. 

42. Su gi este in sa badèdda dd’ iSkidi sa trudda aus Sérgono, Su ‘à v'áda 
i ssa padedda Vis% sa turrüdda aus Orgösolo ‘quello che é (‘vi ha’) nella 
padella, lo sa il cucchiaio’. — Sardinien hat das Verbum scire bewahrt. 
Dieses flektiert im Präsens in der Mundart von Bitti isko, iskis, iskit, 
iskimus, iskites, iskini. 

In der Zone, wo der Kehlkopfverschluß intervokalisches k ersetzt, er- 

folgt dieser Wandel auch in der Verbindung sk, z.B. fris‘u, is‘opa ‘scopa’. 

Lat. trulla ‘Schöpfkelle’ lebt auch im Spanischen (trulla). — Fehlt bei 

Gottschalk. 

43. S’is prökkos non mörinti, su linde ga dorrada aus Sörgono, Si sos 
pol'os non mörini, su lande jáe torrada aus Orgósolo ‘se i porci non muo- 
iono, la ghianda già torna (a querce). — Über die Metathese von por- 
cos > prökkos, s. Wagner, HL. $ 420. Uber pol'os, Sing. pól'u s. no 46. Das 
altsard. glande erscheint heute meist als grande oder lande (ib. 8 260). — 
Fehlt bei Gottschalk. 

44. A kkie erríede sa genábara, prangede sa uminiga aus Sórgono, a “e 
rídede sa “enápura, prángede sa dumini‘a aus Orgósolo “chi ride il venerdi, 
piange la domenica’. — Uber den Namen des Freitags s. no 4. — Romanische 
Parallelen bei Gottschalk II, S. 17. 

45. Sa bira krúa meda bbortasa orrúede prima de sa gotta aus Sörgono, 
Sa bira grúa meda böttasa nd’ arrúidi prima de sa götta aus Sesto la pera 
acerba molte volte casca prima della matura'. — Dem ital. ‘molto’ ent- 
spricht in Sardinien meda aus meta ‘Haufen’. Lat. ruere, das nur in 
Sardinien fortlebt, hat cadere ersetzt. Der Wandel von coctus ‘ge- 
kocht’ zu ‘reif’ findet sich auch in Kalabrien (cöttu) und im Rumänischen 
(copt), s. Verf., Don. Natal. Jaberg (1937), S. 66. 

46. Ki $i grökkada kun su gäi, s’indi bèsada preu de bózili aus Sesto, 
‘ie si ‘6l‘ada ‘issu ‘âne, ‘issu puli‘e si pesada aus Orgósolo ‘chi si corica col 
cane colla pulce si alza’. — Der Ersatz von intervokalischem n durch Nasa- 
lierung des vorhergehenden Vokals (manu >> mäu) gilt für einen großen 
Teil des Campidano, s. Wagner, HL. $ 90. Im Gebiet des Kehlkopfverschluß- 
lautes erscheint dieser auch in der Gruppe rk, z.B. pör‘u ‘porco’ (Wagner, 
HL. 8 285). In Orgösolo wird daraus lI‘, z.B. pöl‘u, ál'u (ib. § 285). Die Form 
kissu ist aus kin su (s. no 40) entstanden. — Romanische Parallelen bei Gott- 
schalk I, S. 195. 

47. Kie iskúrtada in 13 portas angenas, i$ mäles súos intendede aus Sór- 
gono, “e is‘ürtada i ssas jánnas anzènas, sds males súos intendede aus Orgó- 
solo ‘chi ascolta alle porte aliene, sente i mali suoi’. — Lat. janua ‘Tur’ 
lebt außer in Sardinien nur noch ganz sporadisch in süditalienischen Mund- 
arten, s. Verf., Don. Nat. Jaberg, S. 70. 


München-Pasing. Gerhard R ohlfs. 
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Bibliographie zur deutschen Philologie 1949-51 
und Nachträge für die Jahre 1945-49 
(ohne neuere Literaturgeschichte und Volkskunde) 


Von Friedrich Maurer 


Diese Fortsetzung und Ergänzung der im 187. Band (1950) von Herrigs - 
Archiv begonnenen behelfsmäßigen Bibliographie verarbeitet die wöchent- 
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phonetische Umschrift von Texten. Aus: Zeitschrift für Phonetik u. allgem. 
Sprachw. Bd. 6, 1952, S. 31—50. [Verf. setzt sich für einen (nach seinen An- 
gaben auf W. Jassem und P. Passy zurückzuverfolgenden) Vorschlag 
ein, in phonetischen Umschriften durch die Spatien nicht mehr die Wort- 
grenzen, sondern Druckgruppengrenzen zu bezeichnen. Zur Verwendung der 
üblichen Spatien sollte nach D.s Meinung die Verwendung von übernormal 
großen Spatien treten, durch welche die Grenzen von grammatischen Sinn- 
‚gruppen zu verdeutlichen wären. Für andere (von D. im einzelnen charakte- 
risierte) Funktionen wären die Zeichen :, | bzw. || zu verwenden. — Bei 
der Beurteilung der Frage, in welchem Umfange D.s Vorschläge bei für die 
praktische Spracherlernung bestimmten Transskriptionen Berücksichtigung 
finden sollten, darf der Gesichtspunkt nicht außer acht gelassen werden, 
daß solche Texte bei allem Streben nach Exaktheit doch in einem gewissen 
Rahmen auch wieder so unkompliziert wie vertretbar gehalten werden 
müssen. — Heinrich Ch. Matthes.] 


Germanisch 


Germanische Altertumskunde. Unter Mitwirkung von Helmut de 
| Boor, Felix Genzmer, Siegfried Gutenbrunner, Wil- 
‚helm von Jenny, Hans Kuhn, Wolfgang Mohr, Kon- 

stantinReichardthg.vonHermannSchneider. (Verbesserter 
Nachdruck der 1938 erschienenen ersten Aufl.) München, Beck, 1951. XII und 
504 S. Mit 18 Tafeln und 3 Karten. Preis 22,— DM. [Da sich die in der oben 
abgedruckten Verlagsbemerkung angekündigten Verbesserungen in äußerst 
mäßigen Grenzen halten, kann sich die Berichterstattung in der Hauptsache 
darauf beschränken, auf die zahlreichen, trotz mancher Kritik freundlichen 
Besprechungen der 1. Aufl. zu verweisen, die seiner Zeit u.a. in DLZ 60 
| (1939), Sp. 1498 ff. (F. R. Schröder), in Hist. Zs. 160 (1939), S. 338 ff. (W. Gehl) 
und Literaturblatt 62 (1941), Sp. 7 f. (F. Maurer) erschienen. Daß der Text 
des für 1938 representativen Sammelwerks auch nach 1945 nicht politisch 
gereinigt zu werden brauchte!, ist ein schönes Zeichen für die vom Ausland 
vielfach unterschätzte Charakterfestigkeit, welche die Mehrzahl der 
deutschen Wissenschaftler auch in schwieriger Situation bewahrte. Aus- 
gedehntere Hinweise auf die seit ca. 1938 erschienene Lit. (die in allen außer 
zwei Beiträgen durchaus fehlen) hätten aber den Gegenwartswert des 
Buches natürlich erhöht. In gewissem Umfang kann hier jetzt F. Strohs 
Handbuch der german. Philol. (1952) aushelfen. — Heinrich Ch. Matthes.] 


Siegfried Gutenbrunner, Historische Laut- und Formenlehre 
des Altisländischen. Zugleich eine Einführung in das Urnordische. Heidel- 
berg, Winter, 1951. XII, 172 S. [Dieser, in Hans Krahes Sprachwissen- 
schaftlichen Studienbüchern erschienene Band bietet eine ausgezeichnete 
Einführung in das Nordische. Aus voller Beherrschung des Materials und 

„aus reicher pädagogischer Erfahrung wird hier der richtige Weg gegangen! 


1 vgl. E. Schwarz, G.R.M. 33 (1951), S. 74, 
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über einen Abriß der Geschichte des Germanischen und über die Inschriften 
des Urnordischen zum Altisländischen hin. Alles wird knapp und klar 
geboten; die Beispiele sind geschickt gewählt und klar angeordnet. Überall + 
wird auf die Texte Bezug genommen; die Verbindung zur Forschung wird) 
hergestellt. Einige instruktive Tafeln sind beigegeben. — F. M.] ) 


Deutsch 


Hermann Braun: Mundart und Siedlung im Fichtelgebirge und 
Egerland (Schriftenreihe des Volksbildungswerks Marktredwitz 2). Markt- 
redwitz, 1950. 36S. [Braun, durch seine Dissertation über die Wort- 
geographie des historischen Egerlands (Mitteldt. Studien 12, 1938) bekannt, | 
gibt hier eine sehr lesenswerte knappe Übersicht über die Mmundartl. Ver- Y 
haltnisse des gleichen Gebiets. Siedlungsgeschichte und ihre Bedeutung für ~ 
die Mundart, dann Territorialgeschichte und Mundart werden dargestellt | 
und durch einige hübsche Skizzen erläutert. Die Lautgeographie läßt das | 
Egerland als Einheit erscheinen; die Wortgeographie teilt es in vier Be- | 
reiche auf, die ihrer Entstehung nach auf vier Wortstrómungen zurück- | 
gehen und die zugleich vier bedeutende Verkehrsadern und als solche * 
auch vier politische Kraftlinien darstellen. — F. M.] à 

Erbe der Vergangenheit. Germanistische Beiträge. Festgabe AE 
für Karl Helm zum 80. Geburtstage, 19. Mai 1951. Tübingen, Nie- — 
meyer, 1951. 272S. [Eine reichhaltige Festschrift, die zeitlich vom Ger- 
manisch-Altnordischen über das Ahd. und Mhd. bis in die Gegenwart 
führt, sachlich Stammeskunde und Religionsgeschichte, Grammatik und 
Literaturwissenschaft, Volkskunde und Gegenwartssprache umfaßt. J. de” 
Vries erörtert das Problem der keltischen Beziehungen der Kimbern, 
F. R. Schröder die sprachliche, vielleicht auch sachliche Verwandt- 
schaft der nord. Fjorgyn und der ags. Erce; Hans Kuhn vertritt die” 
These ‘Es gibt kein balder “Herr””. W. Mitzka erklärt die Alemannen ~ 
für die Schöpfer der Lautverschiebung, die er bis in die Zeit der Land- — 
nahme der Alemannen hinaufrückt. L. Wolff, der Herausgeber, prüft | 
Alfred Wolffs Rückversetzung unseres Waltharius in die Karo- | 
lingerzeit und kommt zu dem Ergebnis, daß es bei der alten Meinung 
‘Ekkehard I. ist der Dichter, die Zeit also um 930’ bleiben muß. Fr Pan- — 
zer erörtert den Weg der Nibelungen; Th. Frings und G. Müller“ 
legen das Material des Ahd. Wörterbuchs und des Wartburgschen FEW. zu |. 
‘keusch’ vor und entwickeln die Wortgeschichte. E. Neumann verteidigt 
Ehrismanns ‘Ritterliches Tugendsystem’ gegen E. R. Curtius; 
H. Hempel schreibt über den ‘zwivel’ bei Wolfram und anderweit (bes. 
im Heliand). Die Erörterung führt zum Problem der unterlassenen Frage 
und der Sünde Parzivals, zu dem sich auch der Beitrag W. Henzens 
äußert (zum Aufbau des 9. Buchs). H. Hepdings ‘Hintersichwerfen als 3 
Kultritus’; L. Bertholds ‘Altdt. Wortgut in der heutigen Mundart’; 7 
B. Martins ‘Flurnamen als lebende Relikte für die Mundartgeographie’ / 
und T. Johannissons ‘Rückbildung im heutigen Schwedisch’ schlie- w 
on burr der auch ein Verzeichnis der Schriften des Jubilars bringt. 
— M 

F. Gennrich: Troubadours, Trouveres, Minne- und Meistergesang. 
(Das Musikwerk. Eine Beispielsammlung zur Musikgeschichte, hg. von K. G. 
Fellerer.) Arno Volk-Verlag, Köln (1951). und de Toorts, Heemstede 
(Holland). 72S. [Gennrich hat für die liedhafte Verlebendigung der 
mittelalterlichen Monodie viel getan, sowohl durch Umschrift und Deu- — 
tung der erhaltenen Melodien wie auch durch Entdeckung von Kontra- « 
fakturen (die natürlich nicht stets voll überzeugen können). Wir sind dank- 
bar für diese zusammenfassende Veröffentlichung; sie gibt 15 Lieder der 
bekanntesten Troubadours, etwa zwei Dutzend der Trouvers zusammen ~ 
mit ebenfalls zwei Dutzend Liedern aus Minnesang und Meistergesang. 
Unter den Deutschen überwiegen der Überlieferungslage entsprechend die 
späteren, von Neidhart an; vorher stehen die bekannten Kontrafakte von M 
Hausen, Gutenburc, Fenis und Horheim; von Walther die vier sichersten: 
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ei von dem Münsterer Fragment überlieferte Stücke und zwei der durch 
as Kolmarer Liederbuch und durch Puschmann bezeugten. Bei der Ein- 
achheit des Dietmartons (lauter Vierheber, alle alternierend gereimt und 
it voller Kadenz) ist die Melodiezuteilung gänzlich unsicher. Gennrichs 
Interpretationen stehen nach wie vor auf der Modaltheorie. Die Anmer- 
kungen geben in knapper Form Hinweise auf die Überlieferung von Text 
und Melodie, auf Ausgaben und wichtigste Literatur. — F. M.| 


' Carlo Grünanger, Heinrich von Morungen e il problema del 
Minnesang. Milano, Cooperativa Editoriale Universitaria Milanese 1943, 
251 S. [Unter sorgfältiger Verarbeitung der Literatur und aus genauer 
Kenntnis Morungens und des Minnesangs wird hier ein Bild des Dichters 
in seiner Stellung im deutschen Minnesang gezeichnet. Kap.1 gibt die 
Geschichte der Forschung; Kap.2 die philologischen Grundlagen der 
Überlieferung; Kap.3 die Probleme der Textform (mit bes. Würdigung 
der Arbeit von C.v.Kraus) und. der hohen Minne-Idee; Kap.4 die 
Sprache; Kap.5 das Zyklusproblem und die Fehden; Kap. 6 “Il vero volto 
del Minnesang’ bringt eine Reihe feinsinniger Beobachtungen und Deu- 
tungen (Todesgefühl bei Morungen; Überwindung des taedium humanae 
vitae; Vergleiche zu Goetheschen Gestalten und Ideen). — F.M.] 


Mathilde Hain, Sprichwort und Volkssprache. Eine volkskundlich- 
soziologische Dorfuntersuchung. Gießen, Schmitz 1951, 131 S. (= Gießener 
Beitr. z. dt. Phil. 95). [Die Arbeit gliedert sich in die drei Kapitel: 1. Die 
Schichtung der Mundart in der Dorfgemeinschaft; 2. Das Sprichwort im 
Sprachleben; 3. Das Bild in der Volkssprache. Das Dorf Ulfa in Ober- 
hessen liefert das Material. Vf. scheint ihr Unternehmen für neuartiger 
zu halten, als es ist (vgl. die Einleitung S. 8 f.); jedenfalls sind ‘volkskund- 
liche Fragestellungen’ in die Erforschung der Volkssprache längst ein- 
geführt; und wenn meine eigenen Arbeiten (vgl. den Beitrag zu Spamers 
Handbuch der dt. Volkskunde sowie Spamers Bemerkung in der Behaghel- 
Festschrift von 1934, S.472 ff.) der Verfasserin nicht genügen sollten, so 
dürfte ihr der Beitrag von W. Will zum Peßlerschen Handbuch und 
zum mindestens Fr. Strohs ‘Stil der Volkssprache’ (der auch für das 
Sprichwortkapitel wichtig wäre) nicht unbekannt geblieben sein. — F.M.] 


Heinrich von Morungen, hg. von Carl von Kraus. (2. Aufl. 1950) 
München, Hanser, 117S. [Daß die schöne Ausgabe (zuerst 1925 von der 
‘Bremer Presse veröffentlicht) hier neu erscheint, ist ein wirklicher Ge- 
winn. Jetzt wird die Übertragung neben den Text gestellt. Ihre Vorzüge: 
sinngetreueste Wiedergabe, die möglichst nah bei Morungens Wort bleibt 
und seinen wunderbaren Rhythmus genau nachbildet, aber auf den Reim 
‚verzichtet, sind bekannt. Bei der großartigen Glätte und Geschmeidigkeit 
der Verse Morungens scheint mir dieses Verfahren für den Philologen 
eine geradezu ideale Lösung; Nachbildung auch des Reims würde un- 
weigerlich andere Verzichte fordern, so daß der echte Morungen ferner 
rücken müßte. Die wertvollen Anmerküngen und das Nachwort sind neu 
bearbeitet. — F. M.] 


Andreas Heusler, Deutsche Verskunst. Berlin, de Gruyter 1951, 
33S. [Das kleine Heft, ursprünglich als Beitrag zu den ‘Grundzügen der 
Deutschkunde’ von Hofstetter-Panzer erschienen, dann in den Kl. Schrif- 
ten (1943, 379f.) abgedruckt, gibt Grundgedanken von Heuslers Auffas- 
sung des deutschen Verses und seiner Geschichte. Es kann natürlich nur 
einführen und andeuten; bes. für den altdeutschen Teil muß alles not- 
wendig sehr knapp sein. Aber für die erste Bekanntschaft mit der schwie- 
rigen Materie wird mancher Student für diese Vereinfachung dankbar 
sein, ihm vielleicht die Lektüre von Heuslers großer Versgeschichte ver- 
lockend machen. — F.M.] 


Conrad H. Lester, Zur literarischen Bedeutung des Oswald von 
Wolkenstein. Zeit und Zukunft Verlag, Wien, 1949. 111 S. [Das kleine Buch 
ist in Los Angeles entstanden; das Vorwort von Prof. Gustav Otto Arlt 
der University of California spricht davon, daß es vielleicht der Arbeit 
an der fernen Küste des Stillen Ozeans (‘wie einst im Mittelalter Klein- 
asien die westlichen Kulturgüter vor der Vernichtung barg’) beschieden 


224 Bibliographie 


sei, ‘die Werte des alten Kontinents zu bewahren und zu betreuen’. Die 


Absicht ist dankbar zu begrüßen; Lesters Buch trägt allerdings nicht viel 


zu ihrer Verwirklichung bei. Es gipfelt in der breiten und mit zahllosen‘ 
Zitaten aus bekannten und unbekannten (und unbedeutenden) Werken ge-, 


führten Erörterung: Ist Oswald noch dem Minnesang ‘zuzurechnen’? Was 
spricht für oder gegen seine ‘Einordnung’ als Renaissance-Dichter? Im 
Hauptteil (‘Stoffe’ der Gedichte; ‘Traditionelles’ und ‘Originelles’ in ihnen) 
und in dem Abschnitt ‘Sprache’ stehen einige gute Beobachtungen (neben 


Er 


nicht Einleuchtendem und Unmöglichem); die S.31 oben zitierte Strophe © 


aus Fischart stammt natürlich aus Oswald von Wolkenstein. Die Bio- 


graphie kommt nicht über die Schatzsche Einleitung zur Ausgabe von’ 


1904 hinaus. — F. M.] 


Lumiere du Graal. Etudes et textes presentes sous la direction de 
René Nelli. Paris, Les Cahiers du Sud 1951, 336S. [Ahnlich dem vor 
einigen Jahren erschienenen Romantik-Heft bieten die Cahiers du Sud hier 
ein Gral-Heft, das 18 Beitrage vereinigt. Sie gruppieren sich hauptsach- 
lich um die Probleme der Herkunft und der Quellen; um die fran- 
zösischen Fassungen und um die in anderen Sprachen. U. A. erscheint hier 
eine französische Fassung von Fr. Rankes aus dem Trivium Bd. 2 be- 
kannten Auffassungen über den Symbolgehalt des Grals bei Wolfram; 


Hannah Cloos schreibt über ‘Convergence des Sources’, J. Ven-« 


dryès über ‘Le Graal dans le cycle breton’; Jean Marx über ‘Le 
Heros du Graal’; A. Micha über die französischen Fassungen (mit der 
Wiedergabe einer Übersetzungsprobe aus Chretiens Perceval); in ähn- 
licher Weise gibt Jean Fourquet seiner Abhandlung über den älteren 
und den jüngeren Titurel eine Übertragung von Wolframs Bruchstücken 
bei, die damit, soviel ich sehe, zum ersten Male in französischer Wieder- 
gabe erscheinen. Der Herausgeber leitet ein mit einem Aufsatz ‘Le Graal 
dans l’éthnographie’ und er beschließt den Band mit Betrachtungen über 
‘Mythes modernes et actualités du Graal’. — F.M.] 


WolframsvonEschenbach Parzival in Auswahl herausgegeben 
von Eduard Hartl (= Altdt. Übersetzungstexte hg. von der Akademischen 
Gesellschaft Schweizerischer Germanisten 12). Bern, Francke (1951). 103 S. 
[Sehnsüchtig warten wir auf den neuen Wolframtext, der E. Hartls 
Lebensarbeit krönen soll. Die Zerstörungen des Krieges haben auch hier die 
Erfüllung der Wünsche hinausgeschoben. Doch wird nun wenigstens ein 
Teilstück geboten. Allerdings hält sich der Herausgeber ‘vor dem Abschluß 


seiner Textgeschichte des Wolframschen Parzival’ noch bewußt zurück, so 


daß wir noch kein gültiges Muster des späteren Textes erhalten. Immerhin 
sind einige Lachmannsche Sonderheiten beseitigt und der Text ist ‘der 


üblichen Schreibung der Stauferzeit’ angenähert. Die Auswahl ist geschickt. — 
Außer dem Prolog und dem Zwischenstück zwischen Lachmanns Buch 2° 


und 3 sind die Bücher 3, 5 und 9 vollständig gegeben (die beiden letzten 


ohne Lesarten), dazu ein Stück aus Buch 16. Man vermißt natürlich be- ; 
sonders Buch 6; aber der Raum reichte dafür nicht aus. Jedenfalls ist diese | 


Art der Auswahl die einzig mögliche, da niemand etwas von einer großen 
Zahl kurzer Auszüge hat. — F.M.] 


Englisch 
T. W. Baldwin, On the Literary Genetics of Shakespeare’s Poems 


and Sonnets. University of Illinois Pref, Urbana 1950. [Der bedeutende « 


Shakespeare-Forscher, dem die Anglistik schon mehrere umfangreiche 


Werke über den Einfluß der antiken Autoren auf Shakespeare verdankt, 


untersucht im vorliegenden Band, inwieweit die einzelnen Themen, Mo- | 


tive, Bilder und Wendungen der Shakespeareschen Dichtungen (Sonette 


und Epen) in den als Quellen ermittelten lateinischen Schulschriftstellern | 
nachzuweisen sind. Vor allem handelt es sich hierbei um den Einfluß © 


Ovids, doch auch Vergil, Lactantius, Cicero, Livius werden herangezogen, 


-Dabei eròrtert der Verfasser gelegentlich wie Shakespeare in seiner Kom- 


_positionsweise und in seiner Diktion die Vorschriften der Rhetorik be- 
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‚achtet, obwohl dieser Teil der Untersuchung, wie Verfasser am Schluß 


ausdrücklich bemerkt, nicht systematisch durchgeführt ist, so daß sich für 
die künftige Forschung hier noch Aufgaben ergeben. In den ausführlichen 


‘Kapiteln über die Sonette werden zu einer größeren Zahl von Stellen 


Parallelen in Shakespeares Dramen aufgezeigt, ebenfalls werden be- 
stimmte Einzelmotive in ihrer Wiederkehr und Verknüpfung durch den 
ganzen Sonettzyklus hindurch verfolgt. Das Baldwinsche Werk stellt eine 
Fundgrube dar der durch Shakespeare bewußt oder unbewußt vorgenom- 
menen möglichen Entlehnungen aus lateinischen Autoren, auch wenn bei 
einer ganzen Reihe von den durch Baldwin angeführten Beispielen die 
Frage offen bleibt, ob es sich hier bloß um Parallelen und Ähnlichkeiten 
oder um eigentliche Übernahme handelt. Insofern bedeutet Baldwins Buch 
ein Korrektiv gegenüber der nur ästhetischen Würdigung der Sonette. 
Der Gesichtspunkt der künstlerischen Verwertung und Einflechtung der 


‘überkommenen Motive durch Shakespeare tritt demgegenüber bei Baldwin 


in den Hintergrund. Baldwins Buch zeichnet sich wie alle seine Arbeiten 
durch Gelehrsamkeit, Fülle des Details und Reichtum der Belegstellen 
aus. — W. Clemen.] 


LudwigBorinski, Englischer Geist in der Geschichte seiner Prosa. 
Freiburg i. B., Herder, 1951. VI und 254 Seiten. Preis 6,80 DM. [Borinskis 
geistvoll geschriebene Publikation folgt in ihrer Anlage keinem tradi- 
tionellen Schema. Aus diesem und anderen Gründen ist es nicht ganz leicht, 
ihren Inhalt auf eine kurze Formel zu bringen. Versuchsweise kann man 
sagen: ‘Das Buch bietet einen knappen Überblick über die engl. Lit.- 
geschichte mit vorwiegender Beschränkung auf die Prosa und mit relativ 
starker Betonung des geistesgeschichtlichen und des stilistischen Aspekts.’ 
Ein Kompendium für Anfänger ist der Band bestimmt nicht. Vielmehr wird 
vor allem nur der Nutzen daraus ziehen können, der die behandelten Werke 
schon gut kennt. Der Fachmann hinwiederum wird Auseinandersetzung 
mit der maßgeblichen Sekundärliteratur vermissen. Es ist dem Buch vor- 
auszusagen, daß es bei den Hörern des Vf., für die es den Kern mündlich 
auf breiterer Ebene ausgeführter Darlegungen bedeuten dürfte, auf leb- 
haftes Interesse stoßen wird. In welchem Umfang es auch darüber hinaus 
Verbreitung finden wird, dürfte weitgehend davon abhängen, ob die zu- 
nächst großenteils als bloße Behauptungen vorgetragenen und vielfach zu 
kritischer Auseinandersetzung reizenden subjektiven Meinungen des 
Autors, die den Charakter der Darlegungen in weitem Umfang bestimmen, 
sich etwa in einem wesentlicheren Ausmaß durchsetzen werden. — Heinrich 
Ch. Matthes.] 


English Authors, with biographical notices. On the basis of a selection 
by Ludwig Herrig ed. by Max Förster. Ninth. Ed., enlarged. 
(Abridged Edition of Herris-Förster, British Classical Authors.) 
Braunschweig, Westermann, 1952. VIII und 392 S. Preis 8,40 DM. [Vor nun- 
mehr fast fünfzig Jahren brachte Max Förster (1905) die erste Fassung 
seiner fast vollkommenen Neubearbeitung von Ludwig Herrigs damals 
schon durch 85 Auflagen gegangenen ‘British Classical Authors’ heraus. 
Fünf Jahre später (1910) ließen Verlag und Herausgeber unter dem Titel 
‘English Authors’ der größeren Sammlung eine kürzere zur Seite treten. 
Diese kürzere Sammlung, die es bis 1928 auf 8 Auflagen gebracht hatte, 
wurde nunmehr erneut aufgelegt, allerdings in beachtlichem Umfang be- 
reichert durch die ungekürzte Beigabe des 50 Seiten starken, bis weit ins 
20. Jh. reichenden letzten Abschnitts der jüngsten Auflagen der ‘Br. Cl. 
Authors’. Auch die Kurzausgabe wird in ihrer neuen Gestalt vielen, für 
welche die 1947 in 101. Auflage erschienene Hauptausgabe nicht mehr zu 
beschaffen ist, immerhin doch recht viel weiterhelfen können. — Heinrich 
Ch. Matthes.] 


Erik Erämetsä, A Study of the Word ‘sentimental’ and of Other 
Linguistic Characteristics of Eighteenth Cent. Sentimentalism in England. 
Annales Academiæ Scientiarum Fennicæ. Ser. B, Tom. 74, 1. Helsinki 1951. 
168 S. [Das erstere der beiden im Titel gekennzeichneten Stoffgebiete ist 
auf ca. 58 Seiten behandelt, das letztere auf ca. 72 Seiten. Die Aus- 
führungen zum ersteren Stoffgebiet sind entschieden die interessanteren. 
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Denn, vorausgesetzt, daß das Bild, welches Verf. passim vom bisherigen 
Forschungsstand vermittelt, stimmt, ist er hinsichtlich der Bedeutungs- 
geschichte des Wortes ‘sentimental’ zu entschieden neuartigen Ergeb- 
nissen gekommen, Die Methode, mit welcher diese Ergebnisse zutage 
gefördert wurden, ist allerdings, trotz einzelner ausgezeichneter Ansätze, 
nicht in allen Punkten unanfechtbar, und-genauere Nachprüfung dürfte zu 
verschiedenen Modifikationen bzw. Umdeutunger führen. Die Kernpositionen 
wirken aber durchaus überzeugend. Trotz zahlreicher Mängel scheint die 
Arbeit so, aufs Ganze gesehen, als eine mit beachtlichen Erfolgen gekrönte 
Leistung bezeichnet werden zu können. Es ist zu hoffen, daß die Neuauflagen 
der gängigen Wörterbücher die Darlegungen Erámetsás auch gebührend | 
berücksichtigen werden!. — Heinrich Ch. Matthes.] 


Richard Flatter, Hamlet’s Father. Heinemann London 1949. The 
Moor of Venice. Heinemann, London 1950. [Beide Werke des auch als 
Shakespeare-Übersetzer hervorgetretenen Forschers befassen sich mit E 
Fragen der Deutung und Auffassung der beiden Tragódien. In beiden ° 
Schriften trägt Flatter revolutionäre neue Thesen vor, die er durch aus- 7 
führliche Textzitate zu stützen unternimmt und sie gegen die von ihm ein- = 
gehend behandelten bisherigen Theorien verteidigt. Flatter sieht in Ham- ~ 
lets Vater die eigentliche Hauptfigur des Stückes und sucht nachzuweisen, 7 
daß der Geist es ist, der das weitere Geschehen der Tragödie aus dem 
Hintergrund dirigiert. Dabei wird in der Intervention des Geistes in der + 
Szene zwischen Hamlet und Gertrud der eigentliche Wendepunkt des 
Dramas gesehen, indem der Geist durch seine stumme Versöhnung mit 
der Königin Hamlet verhindert die (von Flatter als sicher angenommene) _ 
Komplizenschaft der Mutter bei Ermordung des Vaters aufzudecken und © 
folglich Hamlet zur Inaktivität verurteilt. Flatters Deutung setzt also die 
Akzente ganz anders als sie bisher verteilt waren. In seiner Othello- 
Studie setzt sich Flatter mit der von vielen Kritikern vertretenen Auf- M 
fassung, Othello und Desdemona würden völlig schuldlos in ein sinnloses 
Verhängnis hineingezogen, wodurch die Tragödie ‘ohne letzten Sinn’ © 
bliebe, auseinander. Er betont demgegenüber, daß am Ende sowohl 
Othello wie Desdemona in einem Triumph der Herzensgúte und Herzens- |. 
größe der Niedrigkeit Jagos gegenübergestellt werden und dadurch die 
Tragödie durchaus nicht sinnlos ende oder des echten tragischen Elemen- —. 
tes ermangele. Er widerlegt die These, daß Othello ein Drama der Eifer- 
sucht sei und sieht Jagos wichtigstes Handlungsmotiv in seiner Freude . 
am selbstapplaudierten Schauspielen. Die von Flatter mit viel Scharfsinn |. 
und Detailkenntnis aufgestellten Thesen erinnern an die Fragestellungen 
der psychologischen Charakteranalyse, wie sie sich im neunzehnten Jahr- . 
hundert entwickelte. Seine Bücher sind fesselnd und flüssig geschrieben; 
der Blick des erfahrenen Theatermannes sieht vieles, was die Philologie 
außer acht läßt. Das Beste und für die Shakespeare-Interpretation Wich- 
tigste hat er jedoch in seinem anregenden Buch ‘Shakespeare’s Producing 
Hand’ (1948) gegeben. — W. Clemen.] 

Hans Galinsky, Die Sprache des Amerikaners. Eine Einführung ° 
in die Hauptunterschiede zwischen amerikanischem und britischem Englisch 3 
der Gegenwart. Bd.I. Das Klangbild — Die Schreibung. Heidelberg, Kerle, M 
1951. XII und 217 S. Preis br. 7,80 DM, Ln. 9,80 DM. [Daß dem westlichen 
Gelehrten die Welt jenseits des Eisernen Vorhangs verschlossen ist, ist eine 
bekannte Tatsache. Daß auch ein auf Autopsie gegründetes Studium US- 
amerikanischer Verhältnisse einem beachtlich großen Teil der deutschen 
Wissenschaftler heute praktisch unmöglich gemacht ist, ist dagegen ein 
Tatbestand, der meist unbeachtet bleibt. Unter den bestehenden Verhält- 
nissen scheint es ein wesentliches Anliegen der auf Objektivität zielenden 
deutschen Wissenschaft zu sein, daß über Americana auch andere deutsche 
Wissenschaftler zu Wort kommen als nur diejenigen, welche dem relativ 
engen Kreis derer angehören, die von nichtdeutschen Stellen für Amerika- 
fahrten ausgewählt werden. Aus diesem Grund muß es auch (unter Hint- 
ansetzung von unter normalen Verhältnissen anzumeldenden Bedenken) 
freudig begrüßt werden, daß ein deutscher Anglist, der in seinem Vorwort 


i Vgl. hierzu z.B. ‘Kluge-Gôtze’, 15. Auflage, 1951, unter ‘sentimental’. 
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I N ; 
nicht berichten kann, daß er Gelegenheit hatte, seine Amerika-Studien 
an Ort und Stelle zu betreiben, sich der mühevollen Aufgabe unterzogen 
hat, auf Grund der in Europa zu Gebote stehenden Forschungsmöglichkeiten 
(einschl. Kontakt mit in Europa befindlichen Amerikanern) ein wichtiges 
Amerika-Thema zu bearbeiten. Langjährige Englanderfahrung und durch 
Wilhelm Horn angeregte intensive Beschäftigung mit den e. Mundarten 
taten das ihre, um es dem Verf. zu ermöglichen, trotz aller Schwierigkeiten 
ein brauchbares Buch zu Schreiben. — Eingehender soll nach Eingang des 
bald zu erwartenden 2. Bd. berichtet werden. — Heinrich Ch. Matthes.] 
Sir Gawain and the Carl of Carlisle. In Two Versions. Ed. by Auvo 
Kurvinen. Annales Academiæ Scientiarum Fennicæ. Series B, To- 
mus 71,2. Helsinki 1951. [Bis zum Jahre 1946 standen von den beiden 
Fassungen der mengl. Verserzählung von Gawain und dem Carl of Carlisle 
nur Ausgaben aus dem vorigen Jh. zur Verfügung, von der stanzaischen 
Fassung nur die eine, 1839 von Sir Frederic Madden besorgte. Dem Mangel 
an modernen. Ausgaben ist seitdem durch zwei Veröffentlichungen ab- 
geholfen worden: durch eine dem Berichterstatter nicht vorliegende von 
R. W. Ackermann besorgte, die ihrem Titel (und Umfang) nach nur 
die stanzaische Fassung zu berücksichtigen scheint!) und durch die hier 
anzuzeigende Ausgabe, welche die stanzaische und die Coupletfassung im 
Paralleldruck bietet. Kurvinens Ausgabe ist mit allem erforderlichem 
Zubehör ausgestattet: Einleitung (ca. 95 Seiten), Anmerkungen, auf Voll- 
ständigkeit abzielendes Glossar, vernünftig angeordnete Bibliographie, zwei 
Indices. In welchem Umfang, bzw. in welchem Sinne, K.s jedenfalls nicht 
explicite belegte Behauptung, daß das ihm zuvorgekommene Parallelwerk 
von Ackermann in vieler Hinsicht “inadáquat' sei, zu recht besteht, konnte 
nicht nachgeprüft werden. — Die Frage, was es bedeutet, wenn J. E. Wells 
1916 (Manual, S.59) in etwas mysteriöser Weise Ms. Phillipps 8336 mit dem 
einen der beiden hier einschlägigen Mss. in Verbindung brachte, verdiente 
wohl, tiefergehender als (wie bei Kurvinen, S.17) nur durch einen Hinweis 
auf eine Veröffentlichung aus dem Jahre 1884 behandelt zu werden. — 
Heinrich Ch. Matthes.] i 

Harold C. Goddard, The Meaning of Shakespeare. The Univer- 
sity of Chicago Press 1951. [Goddards Shakespeare-Deutung stellt eine 
recht subjektive Interpretation der Shakespeareschen Dramen dar, die der 
(Vf. in ihrer ‘psychic interdependence and their consequent power to illu- 
minate one another’ als symbolische Ausdrucksformen eines inneren Er- 
fahrungsweges und als Geheimchiffren einer verborgenen Moral auffaBt. 
Der Verfasser sieht bei seinen Erklärungen bewußt von der Bühnen- und 
Theaterwirklichkeit des Shakespeareschen Dramas ab, er schiebt auch alle 
‚bisherigen Deutungen sowie das gesamte philologische und historische 
Rüstzeug der Shakespeare-Forschung stolz beiseite. Er betrachtet die 
Dramen als reine Poesie, der er sich aber nun nicht mit kritischer Ana- 
lyse, sondern mit einer Mischung von mystischer Intuition, psychoanaly- 
tischer Voreingenommenheit und moralischem Vorurteil nähert, wobei 
sich die seltsamsten und überraschendsten Urteile ergeben. Nur gelegent- 
lich — so in den Kapiteln über den ‘Sommernachtstraum’ und ‘Maß für 
Maß’ — zeigen sich auf diesem Wege erhellende Einsichten, über die es 
sich nachzudenken lohnt. Im allgemeinen aber führt eine Überspitzung 
und Übertreibung der Methoden des ‘New Criticism Goddard dazu, 
Doppeldeutigkeiten, paradoxe oder ironische Wirkungen, Parallelen und 
versteckte Symbole an Stellen zu sehen, wo sie wirklich keiner außer 
ihm vermuten würde. Als neue Shakespeare-Interpretation hat das Buch 
daher nur sehr begrenzten Wert. — W. Clemen.] 

F. E. Halliday, Shakespeare and his Critics. Gerald Duckworth, 
London 1949/50. [Das Werk wird von dem Verlag angekündigt als ein un- 
schätzbares Handbuch, welches alles, was der durchschnittliche Shake- 
speare-Freund erfahren oder nachschlagen möchte, enthält, Dies ist nur 
insofern richtig, als die einzelnen Kapitel tatsächlich die verschiedensten 
Aspekte des Komplexes Shakespeare behandeln: sein Leben, seine Bühne 
und das Theaterwesen seiner Zeit, die Entwicklung seines Stils und seiner 


1 Syre Gawene and the Carle of Carlyle. Ed. by R. W. Ackermann. Univ. 
of Michigan Press. 1947. 44 S. Preis 0,75 Dollar. Vgl. Year's Work 29 (1948!), S. 101 f. 


15* 


228 Bibliographie 


Verskunst, die Probleme des Shakespeare-Textes, die Geschichte der % 
Shakespeare-Kritik und schlieBlich die Deutung, Datierung und Beur- | 
teilung seiner Dramen und Dichtungen. Das Buch enthält zahlreiche Zitate” 
aus Shakespeares eigenem Werk und den kritischen Abhandlungen uber | 
ihn, stellt in nicht ungeschickter Weise Fakten, Daten und informatorische- 
Belege zusammen und wird insofern dem Shakespeare-Freund manchen 
brauchbaren Dienst erweisen. Die neuere Forschung (der letzten 20 bis | 
30 Jahre) ist jedoch kaum berücksichtigt, die eigenen kritischen Wertungen 
des Verfassers sind daher in vielen Punkten unbefriedigend und überholt, | 
die aus anderen kritischen Schriften zitierten Würdigungen und Erklärun- 
gen der einzelnen Dramen geben meist nur den früheren Standpunkt wie-n 
der und lassen die neueren Einschätzungen unberücksichtigt, der Versuch 
des Verfassers, an Hand von zahlreichen ausgewählten Textstellen die Ent- | 
wicklung von Shakespeares Sprache und Stil darzutun, kann nur als teil- — 
weise geglückt bezeichnet werden. Verglichen mit dem vorzüglichen, vor | 
17 Jahren erschienenen Sammelwerk ‘A Companion to Shakespeare Stu- | 
dies’ gibt das neue Handbuch zu manchen kritischen Ausstellungen Anlaß. | 
— W. Clemen.] 

Harro Heinz Kühnelt, Die Bedeutung von Edgar Allan Poe für | 
die engl. Literatur. Innsbruck, Wagner, 1949. 320 S. Preis 38,— Schill. [Ein | 
etwas aufgebauschtes Buch, dessen Kerninhalt sich sicher ebensogut, wahr- | 
scheinlich eindrucksvoller, auf 100 bis 120 Seiten zur Darstellung hätte 
bringen lassen. Bezeichnend für das Niveau der logischen Durchdringung ~ 
des vorgelegten Stoffes ist das folgende Beispiel. Auf S. 79 lesen wir: „Wie | 
beeindruckt Rossetti von Poes Werken war, zeigt nun die Übernahme ver- 
schiedener Elemente in seine ‘Blessed Damozel’.“ Nachdem einige | 
„Elemente“ genannt sind, heißt es dann zwei Seiten später: „Jedoch sollen 
die bisher erwähnten Stellen keineswegs direkte Übernahme von Motiven 
oder Worten beweisen, sondern nur die große Ähnlichkeit der Anschauung 
betonen.“ — Heinrich Ch. Matthes.] 

RudolfLutz,S.T. Coleridge. Seine LCichtung als Ausdruck ethischen. 
BewuBtseins. Schweizer Anglistische Arbeiten. Bd. 26. Bern, Francke, 1951. 
122 S. Preis ca, 9,— DM. [Auf den ersten 70 Seiten des Hauptteils seiner Ver- 
öffentlichung (S. 15—84) geht Verf. in der Art vor, daß er zunächst den 
Ancient Mariner behandelt und diese Dichtung anschließend mit den vor- 
ausgegangenen und unmittelbar folgenden Dichtungen und Lebensereig- 
nissen Coleridges in Verbindung bringt. Im Rest des Hauptteils (S. 85—114) | 
ist Coleridges von den meisten Literarhistorikern nur nebensáchlich be- — 
handeltes Drama Zapolya in den Mittelpunkt der Betrachtung gestellt. Die 
Tatsache, daß der gleichsam die Basis der Schrift bildende Ancient Mariner 
in einem doch schon recht weitgehenden Maß alsallegorische Dichtung ~ 
behandelt ist, dürfte es vielen Fachgenossen, die hier nicht mitgehen können, - 
schwer machen, den ganzen Band durchzuarbeiten. — Leider ist die Arbeit 
auch nicht frei von elementaren Interpretationsfehlern und methodisch 
_ durch mangelnde Berücksichtigung der (in diesem Fall literarhistorisch © 
relevanten) textgeschichtlichen Gegebenheiten beeinträchtigt. — Heinrich } 
Ch. Matthes.] 

Kemp Malone, Chapters on Chaucer. Baltimore, The Johns Hopkins | 
Press, 1951. IX u. 240 S. Preis 3,50 Dollar. [Die elf für den Druck be- 
arbeiteten Vorlesungen, aus denen sich die vorliegende Veröffentlichung 
zusammensetzt, geben in ihrer Gesamtheit einen in lebendigem Stil, ge- 
schriebenen Überblick über praktisch das gesamte Schaffen Chaucers. Im : 
allgemeinen ist auch das Buch noch den Bedürfnissen der studentischen ° 
Auditorien angepaßt, für welche die Vorlesungen beim mündlichen Vortrag ? 
bestimmt waren. Es ist deshalb auch für den Studierenden, der sich erst in 
die Chaucerlektüre einarbeiten will, sehr gut lesbar. Die Druckausstattung « 
ist beneidenswert schón. — Heinrich Ch. Matthes.] 

Hereward T. Price, Construction in Shakespeare. The Univ. of 
Michigan Contributions in Modern Philology. Nr.17. 1951. 42 S. Preis 
0,85 $. [Das vorliegende Heft stellt die im Text erweiterte und in be- 
schränktem Umfang mit Fußnoten versehene Wiedergabe eines 1949 
gehaltenen Vortrages dar. Das ceterum censeo des Verf. ist, daß die Shake- 
speare-Forschung ihr Hauptaugenmerk auf den Aufbau der Shakespeare- — 
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"Stücke richten sollte. Der auf S.9 ff. erweckte Eindruck, als ob nicht nur 
das 19., sondern auch das 20. Jh. dieser Aufgabe gegenüber so gut wie voll- 
kommen versagt habe, wird hinsichtlich des 20. Jh. auf der vorletzten Seite 
zum Glück wieder beseitigt. — Heinrich Ch. Matthes.] 

SvenRubin, The Phonology of the Middle English Dialect of Sussex. 
Lund Studies in English, hg. von O. Arngart. Bd. 21. Lund (Gleerup) und 
Copenhagen 1951. 235 S. Preis 14,— Schw.-Kr. [Verf. baut seine Unter- 
suchungen ‘über den Lautstand des von ihm behandelten Gebietes, in 
welchem ae. oder me. Literaturdenkmäler nicht mit Sicherheit lokalisiert 
werden können, mit Recht auf dem Ortsnamenbefund auf. Da die Mundart 
von Sussex keineswegs ein einheitliches Gebilde ist, vielmehr mitten durch 
diese Landschaft eine bedeutsame Mundartgrenze (bzw. -grenzzone) ver- 
läuft, wäre eine Berücksichtigung wenigstens gewisser dialektgeographischer 
Gesichtspunkte zweckmäßig gewesen. Aber auch so bedeutet die Arbeit eine 
wertvolle Bereicherung der Forschung. — Heinrich Ch. Matthes.] 

Auguste Sann, Bunyan in Deutschland. Studien zur lit. Wechsel- 
beziehung zwischen England und dem deutschen Pietismus. Gießener Beitr. 
zur d. Philol., hg. von Walther Mitzka. Bd. 96. Gießen, Schmitz, 1951. 
142 S. Preis 6,— DM. [Die vorliegende Veröffentlichung gehört zu den 
jedenfalls im Gebiet der Anglistik nicht sehr zahlreichen Abhandlungen, 
die Streben nach geistesgeschichtlicher Durchdringung mit Streben nach 
der Schaffung einer klaren philologischen Grundlage verbinden. Trotz 
gewisser Schönheitsfehler in der Anordnung der Verweise und der biblio- 
graphischen Beigaben und trotz des einen oder anderen weiteren kleinen 
Mangels kann die Arbeit im Vergleich mit einer Mehrzahl von in Deutsch- 
land entstandenen rein anglistischen Nachkriegsarbeiten in vieler Hinsicht, 
und besonders ihrer Methode nach, relativ als vorbildlich bezeichnet werden. 
— Heinrich Ch. Matthes.] 

Karlernst Schmidt, Die Bühnenprobe als Lustspieltyp in der 
engl. Literatur. Halle, Niemeyer, 1952. 32 S. Preis geh. 1,— DM. [Ein stark 
im Stofflichen steckenbleibender, in ziemlich schwer lesbarem Stil ge- 
schriebener Überblick, in der Hauptsache auf das 17. und 18. Jh. beschränkt. 
— Heinrich Ch. Matthes.] 

Schöffler-Weis, Taschenwörterbuch der englischen und deutschen 
‚Sprache. II. Deutsch-Englisch. Völlig neu bearb. von Erwin Weis und 
Erich Weis. Stuttgart, Klett, 1951. Format A 6. XVI und 1174 Seiten. 
Preis Ln. 9,80 DM. [Dem in Archiv 187, 133 f. besprochenen 1. e.—d. Band 
ihres Werkes ließen die Brüder Weis nunmehr den 2., d.—e. Band folgen, 
der mit dem (dem Berichterstatter z. Z. nicht vorliegenden) unter Herbert 
Schöfflers Namen herausgekommenen Provisorium von 1923 ff. noch weniger 
zu tun zu haben scheint als der erste. Im Hinblick auf die geringe Zahl der 
bisher zur Verfügung stehenden auf den neuesten Stand gebrachten d.—e. 
Wörterbücher kommt dem Erscheinen dieses 2. Bd. besondere Wichtigkeit 
zu. Er bietet schon nach Ausstattung und Umfang bedeutend mehr als der 
erste. In gewisser Hinsicht ist es sicher auch zu begrüßen, daß die Bearbeiter 
in größerem Ausmaß als andere Wörterbuchschreiber über das bloße Um- 
schreiben der Gleichsetzungen früherer Verf. von Wörterbüchern hinaus- 
zukommen suchten und daß sie bestrebt waren, für jedes d. Wort eine 
möglichst große Auswahl von e. Entsprechungen zu bieten. Allerdings ließen 
sie sich dabei, zum mindesten bisweilen, dazu verführen, Angaben zu 
bringen, bei denen man im Zweifel sein kann, ob sie dem Durchschnitts- 
benutzer des Taschenwörterbuchs wirklich dienlich sein werden!. Dem 
Benutzer, der, wie es sein sollte, kein ihm vorher unbekanntes Wort aus 
dem muttersprachlich-fremdsprachlichen Wörterbuch übernimmt, ohne sich 
anderswo (am besten in einem einsprachigen Wörterbuch von der Art 
des Conc. Oxf. Dict.) genau über den Charakter dieses Wortes zu orientieren, 


1 So unter ‘Säulenhalle’ die Entsprechung ‘gallery’, unter ‘säumen’ die Ent- 
sprechung ‘to seam’. — Die Gleichsetzung von ‘Saum’ (Subst.) ~ ‘seam’ (Subst.), 
deren Zweckdienlichkeit, jedenfalls vom Standpunkt des Praktikers aus, gleich- 
falls angezweifelt werden muß, entspricht dagegen einer traditionellen Gepflo- 
genheit der Wórterbuchschreiber. 
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kann aber auch der 2. Band des Sch.-Weis außerordentlich gute Dien: 
leisten, ja zum kaum entbehrlichen Hilfsmittel werden. — Hinsichtlich de 
Archiv 188, 153 ins Auge gefaßten Punkte ergibt sich, daß sich anscheinen 
auch die Brüder Weis scheuten, dort als relativ entbehrlich bezeichnete d 
Stichwörter auszukämmen, daß sie aber einen Teil der dort zusätzlich i 
Vorschlag gebrachten Stichwörter bieten. — Heinrich Ch. Matthes.] 


Johannes Söderlind, Verb Syntax in John Dryden’s Prose. 
Essays and Studies on English Language and Lit. Ed. by S. B.Liljegren. pe 
Bd. 10. Uppsala (A.-B. Lundequistska Bokhandeln), Copenhagen und Cam 
bridge, Mass. 1951. XXII u. 261 S. Preis 1,75 Dollar. [Der vorliegende erste © 
Band des auf zwei Bände berechneten Gesamtwerkes behandelt u. a. Genera, 
Modi, Tempora, umschreibende Form und Hilfszeitwörter. Vergleiche des” 
Dryden-Befundes mit den sprachlichen Verhältnissen nachfolgender und 
(seltener) früherer Epochen sowie mit den Sprachgewohnheiten von Zeit- 
genossen sind eingestreut; ihrem Grundcharakter nach ist die Studie jedoch 
monographisch, Im Kap. über to do ist der Befund in der Prosa der Essays © 
und Briefe vom Befund in den Prosastellen der Dramen geschieden. Im übri- 
gen ist ‘Drydens Prosa’ (die man mit lohnendem Erfolg z. B. wohl doch auch 
chronologisch differenzierend betrachten könnte) jedoch in weitem Umfang” 
als eine Einheit behandelt. In verschiedenen Punkten glaubt Verf. (mit an- 
sprechenden Begründungen) zu Ergebnissen gekommen zu sein, die von 
bisherigen Meinungen bzw. Vermutungen über Drydens Sprachgebrauch | 
abweichen. — Heinrich Ch. Matthes.] i , 


Rudolf Stamm, Geschichte des englischen Theaters. Bern, Francke, 
1951. 483 S. Preis geb. 28,80 DM. [Zu einer vollkommenen Theatergeschichte 
gehört außer der Geschichte der Schauspielkunst, der Regieführung, des | 
Theaterbaus und der Bühnenbildnerei zweifelsohne u. a. auch die Geschichte 
des Dramas im lit. historischen Aspekt. Verf. fühlte sich deshalb verpflichtet, 
den (chronologisch abgegrenzten) einzelnen Abschnitten seines Werkes auch 
jeweils Angaben vorwiegend literarisch-dramageschichtlichen Charakters 
beizufügen, die ihrem Umfang nach schätzungsweise ein Viertel des — 
405 Seiten umfassenden Buchtextes ausmachen. Theoretisch ist solches 
Vorgehen berechtigt. Praktisch brachte es bei der relativen Knappheit 
des zur Verfügung stehenden Raumes gewisse Nachteile mit sich, die hier | 
nicht im einzelnen gekennzeichnet werden können. Bemerkt sei jedoch, daß | 
bei den lit.-historischen Teilabschnitten die Verteilung des zur Verfügung 
stehenden Raumes auf die einzelnen Autoren und Werke auffällt: z.B. 
Hamlet 19 Zeilen, alle Dramen von Oscar Wilde zus. 12 Zeilen, Dion Bouci- 
caults Octoroon 21/3 Seiten, T. S. Eliots The Family Reunion 11/2 Seiten. — 
Läßt man die im engeren Sinn lit.-historischen Darlegungen außer Be- 
tracht, so kann festgestellt werden, daß das meist in sehr flüssigem, klarem 
Stil geschriebene Buch eine Fundgrube des Wissens über das behandelte 
Stoffgebiet darstellt. Es dürfte die erste zeitlich das ganze Gebiet um- 
fassende Darstellung der englischen Theatergeschichte in deutscher Sprache © 
sein und innerhalb der internationalen wissenschaftlichen Lit. die ausführ- 
lichste Gesamtdarstellung des behandelten Stoffes. — Heinrich Ch. © 
Matthes.] : 

W.B.C. Watkins, Shakespeare and Spenser, Princeton University 
Press 1950. [Watkins’ Buch untersucht nicht den Einfluß Spensers auf 
Shakespeare, sondern zeigt, meist an Hand einer vergleichenden Betrach- 
tung einzelner Werke, wie der größte Dichter und der größte Dramatiker ~ 
des englischen 16. Jahrhunderts sich mit gewissen gemeinsamen Themen 
auseinandergesetzt haben und ihnen mit ihren eigentiimlichen poetischen 
oder dramatischen Mitteln Ausdruck und Gestalt verliehen. Mit großem 
Feingefühl für poetische Werte und sprachliche Nuancen analysiert Wat- : 
kins einzelne Textstellen und läßt die Eigenart der dichterischen Technik | 
sowohl von Spenser wie von Shakespeare vor dem Hintergrund der 
elisabethanischen Dichtungskonvention deutlich werden. Dabei geht es © 
ihm jedoch nicht nur um poetische Technik, sondern ebensosehr um die — 

geistigen Werte, die von Spenser und Shakespeare gestaltet wurden. Das 

. Buch enthält u.a. wertvolle Ausführungen über ‘King Lear’, ‘Richard Il, 
‘Antony and Cleopatra’ und ‘Venus and Adonis’, über die Verwendung 
à 
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Br Allegorie in, der ‘Fairie Hubble über Spensers Sprache und Vers- 

kunst, seine Liebesauffassung und über das Vergänglichkeitsthema bei 

| beiden Dichtern. Auch wenn man der symbolischen oder allegorischen 

‘ Ausdeutung einzelner Stellen nicht beipflichten kann, stellt das Werk 
einen beachtlichen und anregenden Beitrag zu unserem Verständnis 
elisabethanischer Dichtung dar. — W. Clemen.] 

W. Wordsworth / S. T. Coleridge, Lyrical Ballads (1798). 
Historisch-kritisch hg. mit Einleitung und Anmerkungen von F(ritz) 
W(illy) Schulze. Halle, Niemeyer, 1952. Preis geh. 8,— DM, geb. 
9,80 DM. [Das vorliegende Werk bietet in seinem Kern (S. 31—176) einen 
Abdruck der Lyrical Ballads, anscheinend in der vierten Textdruckgestalt 
von 1798, dem in Fußnoten a) die ‘wichtigsten’ Varianten aus den späteren 
Ausgaben pp. der L. B. und b) biographisch-literarhistorische Anmerkungen 
F. W. Schulzes beigefügt sind. Neudrucke der L. B. gibt es, wie nicht anders 
zu erwarten, schon eine ganze Reihe. Für die Durchschnittsbedürfnisse des 
Literaturhistorikers dürften die anderen Sonderausgaben der L.B. wohl 
alle den Vorzug haben, daß sie den Text von 1798 deutlicher in Erscheinung 
treten lassen als Schulzes Ausgabe, wo er von einem Wust von Gelehrsam- 
keit erstickt zu werden droht. Die Frage, ob dafür die Variantenzufügungen 
in irgend einem Umfang eine eigene wissenschaftliche Leistung darstellen, 

| konnte ich nicht bis ins einzelne nachprüfen. Mehrere Stichproben haben 
aber zu dem Ergebnis geführt, daß ein auffallend großer Teil der text- 
kritischen Beigaben Schulzes im textkritischen Apparat der Wordsworth- 
Ausgabe von W. Knisht, 1882 ff. seine Entsprechung hat. Im einzelnen 
ist in der Veröffentlichung manches Dilettantische, Schwerverständliche und 
Mißverständliche festzustellen. Wer nicht in der Lage ist, an eine andere 
Neuausgabe der Lyrical Ballads von 1798 heranzukommen, wird dem 
Herausgeber wohl des ersten in Deutschland erschienenen Neudrucks 
dieses so ungeheuer wichtigen Literaturdenkmals für seine unter den 

- erschwerten Bedingungen seines Lebensraums geleistete Arbeit aber trotz- 

dem dankbar sein. — Heinrich Ch. Matthes.] 
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Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache 
und Literatur 73,3. [Laur, Die germ. Frauennamen auf -gart-/gerdr 
und ihr Ursprung aus dem Bereich des Kultischen. — Stach, Aus neuen 
Glossenfunden. — Schreyer, Eine ahd. Schriftsprache. — Tschirch, Wisolf — 
eine mittelalterl. Schreiberpersönlichkeit. — Schieb, Das Bloch. — H.-Fr. 
Rosenfeld, Zur Uberl.-v. Ulrich von Türheims Rennewart. — Röhrich, Der 
Dämon und sein Name. — Betz, Die Doppelzeichnung des Gunther im 
Waltharius und die dt. Vorlage. — Henschel, Mhd. Wortstudien. — Erklä- 
rung zum Ahd. Wb.] 

Leuvense Bijdragen 41,1/2. [de Witte, Logica en vergelijkende 
Taalwetenschap. — Michels, Een briefwisseling van J. H. van den Bosch 
met (M. de Vries en) A. Beets. — Krogmann, Der Ulenspiegel-Druck P. C. 
— Maximilianus, Een eerst, vanden besten, Mariken van Nieumeghen vs. 
160/1. — Descamps, Vier Middelnederlandse Fragmentjes over ‘Menskunde’ 
geidentifizeerd. — Ochs, Rückstau.] 

Desgl. 3/4. [Tollenaere, Altnordische Wortforschung. — Stracke, Nog 
eens: iets over de sproke Beatriis. — de Man, Das dt. Schulwesen, insbes. 
der Handelsunterricht. — Pauwels, Over de Herkomst van het Afrikaans. — 
Elaut, De ware betekenis van het woord ‘waye’ in het mnl. leerdicht ‘Van 
smeinsen lede’. — Van der Lee, Noch einmal die Datierung von Hart- 
manns Werken. — Maximilianus, Datering en herkomst van Maerlant’s 
Sinte Franciscus’ leven.] 

Desgl, Bijblad 41, 1/2. [Warland, Une importante contribution à 
l'étude des rapports linguistiques néerlando-romans. — Besprechungen, u. a.: 
Böckmann, Formgeschichte d. dt. Dichtung 1. (Sobry); Barnhart, The Ame- 
rican College Dictionary (Grauls); Van Es, Sint Servaes Legende ... naar 
het Leidse Hs. uitgeg. (Schieb und Frings); Hagstróm, Kólner Beinamen des 
12. u. 13. Jhs. (Roelandts); Pokorny, Idg. etymol. Wb., 5. Lief. (Carnoy); de 
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Groot, Structurele Syntaxis (Paardekooper); Pop, La Dialectologie (Groot- 
aers). — Teesing, Das Problem der Perioden in der Literaturgeschichte 
(Lissens).] 

Desgl. 3/4. [Tavernier-Vereecken, De Bronnen voor de kennis van het 


Oud-Nederlands. — Besprechungen, u.a.: Van Loey, Middelnederlandse | 
Spraakkunst 2 (Pauwels); Alker, Gesch: d- dt. Literatur von Goethes Tod || 


bis zur Gegenwart (Minis); Kutzbach, Autorenlexikon der Gegenwart; 
Arents, De Vlaamse Schrijvers in het Engels vertaald (Vonderheijden); 
Forsberg, A contribution to a Dictionary of Old English; Hellberg, Inbyg- 
garnamn pä -karlar i svenska ortnamn (Roelandts); Broekhuysen, Studies 
over het Dialect van Zelham (Verstegen); Brunner, Die Englische Sprache 
(Scheurweghs); Sutherland, Defoe; Hübner, Die Stimmen der Meister; Bo- 
rinski, Englischer Geist in der Geschichte seiner Prosa (Jacob); Deutsche 
Philologie im Aufriß (Van Dam); Gerhard, Schiller (Drees); Stammler- 
Langosch, Die dt. Lit. des Mittelalters (Minis).] 

Etudes Germaniques 6, 2. [Grappin, Gerstenberg, critique 
d’Homere et de Shakespeare. — Kars, Essai d’épilogue au bicentenaire de 
Goethe. — Ricci, Le phantastique dans l’œuvre d’E. T. A. Hoffmann. — 
Hyppolite, A propos du livre de Lukäczs sur la jeunesse de Hegel. — Colle- 
ville, Gaston Raphael.] 

Desgl. 3/4. [Gravier, La ‘simplicité’ de Simplizissimus. — Grappin, La 
théologie naturelle de Reimarus. — Bauer, Les époées de J. B. von Alvinger. 
— Beutler, Goethes ‘Concerto dramatico’. — Fuchs, La psychologie de 
Goethe, administrateur à Weimar (1776—86). — Willoughby, The image of 
the ‘Wanderer’ and the ‘Hut’ in Goethes Poetry. — David, Notes sur le 
Divan: D’un prétendu mysticisme. — Ayrault, La structure du Ve acte dans 
la deuxieme partie du Faust. — Westra, Goethe und Kant. — Grenzmann, 
Clemens Brentanos Godwy. — Leroux, G. de Humboldt et Stuart Mill. — 
Minder, ‘Herrlichkeit’ chez Hegel, ou le Monde des Pères Souabes. — Schlag- 
denhauffen, Kleist à Dresden. — Réal, La lettre à l’amiral Hollmann (1903) 
ou Guillaume II à l’école de H. St. Chamberlain. — Sauzin, ‘La faute à 
Luther .:.] 

Muttersprache 1952, 1. [Braun, Die Namen der Erdteile. — Probst, 
Was ist von der Begegnung zwischen Mathematik und Spracherziehung zu 
halten? — Jacob, Die Lebenskraft der Sprache. — Bues, Der Sport und 


unsre Sprache. — Georg Baesecke j (Fr. Neumann); W. Ziesemer + (H. Mote- — 


kat). — Motekat, Germanistentagung in Heidelberg. — Geyl, Von der 
Schlichtheit der Sprache. Bem. zu D. Hollatz? Werk: ‘Wer unter Euch ist 
ohne Sünde . ... — Engel, Eisenbahn und Sprache.] 


Desgl. 2. [Weisgerber, Die gesch. Kraft der Muttersprache. — Schade, 
Zur neuen Durchsicht der Lutherbibel. — Gründler-Carnall, Das Ort. — 
Obenauer, Vom Abschwören großer Worte. — Holz, Die -ismen. — Schwarz- 
kopf, Der Hammelsprung. — Meier, Die tausend häufigsten Wortformen der 
dt. Sprache. — Foerste, Der Stand der Arbeiten zum westfälischen Wörter- 
buch. — Janssen, Goethe-Schrifttum II. — Frölich, Über Kluge-Götze, Ety- 
mol. Wb. 15. Aufl.] 

Desgl. 3. [Mehl, Turnen. Kulturgeschichte in einer Wortgeschichte. — 
Schulze, Die Wortbildung in der Technik. — Schirmer, Beseeltes Gerät. — 


Goldbeck, Versteckte Zahlen. — Webinger, Zur Bedeutung des Begriffes‘ 


‘Schnaderhüpfl’. — Schoof, Der Salon. — Weisgerber, Schriftfragen — ganz- 
heitlich gesehen. — Besprechungen: Marzell, Wb. d. dt. Pflanzennamen 
(Krauß). — Trier, Lehm (Fr. Neumann).] 

Neophilologus 35, 1. [Staiger, Die Kunst der Interpretation. — Van 
Praag, Quelques observations relativs à la suite du ‘Coloquio de los perros’ 


de Cervantes. — Mortier, Deux imitations obliées de Candide au XVIIIe 
siècle. — Van Stockum, Grillparzers ‘Ein Bruderzwist im Hause Habsburg’. 
— Lumiansky, Chaucer’s ‘for the nones’. — de Tollenaere, Indogermaans 


en Keltisch bij Rasmus Rask. — Sneyders de Vogel über: La Folie Tristan 
de Berne und Les Fragments du Tristan de Thomas (edd.).] 
Desgl. 2/3. [Valkhoff, Etymologies Néerlandaises II. — Gerhardt, À 


propos de quelques pages de Proust. — Margueron, Notes sur l’oscillation _ 


syllabiques dans la poésie Italienne du XIIe siècle. — Kerkhoff, Hölderlins 
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“Hälfte des Lebens’. — Polak, Zu Fausts Tod und Verklärung. — Scholte, 
Die dt. Literatur seit Goethes Tod. — Van Stockum, Zur Deutung des Wort- 
kunstwerks, ein hermeneutisch-philologisch-methodologischer Versuch. — 
Bachrach, Sir Constantyn Huygens and Ben Jonson. — Scholte, Robinsona- 
des. — Van Wijk, The representation of ‘European’ U in Swedish. — Dirichs, 
Die einzigen gotischen Verse. — Van Stockum, Schiller in neuer Sicht. — 
Swart, Some Remarks on the Phonology of English. — Besprechungen 
(u.a.): Gerhardt, Essai d’analyse littéraire de la Pastorale (Serrurier); 
Eustis, Racine devant la Critique francaise; Klemperer, Die moderne franz. 
Prosa (Brugmans); Migliorini-Aldo Duro, Prontuario etimologico della 
lingua italiana (Fermin); Bomli, La femme dans l’Espagne du siècle d'or 
(Sneyders de Vogel).] 

Desgl. 4 [Morpurgo, Leti en Nederland. — Kroes, Die Balderüber- 
lieferungen und der Zweite Merseburger Zauberspruch. — Van Stockum, 
Wieland redivivus. — Timmer, Expanded Lines in Old English Poetry. — 
Moore, Some Implications of the Middle English ‘Craft of Lovers’. — Bou- 
man, Een drietal Etymologieen: aibr, eolete, garsecg. — Sneyders de Vogel 
jr., Gautier de Coincy et le Roman de Renart. — Van Stockum, Neue Data 
zur Lessing-Biographie. — Besprechungen: Falc'Hun, L’Histoire de la 
langua bretonne d’après la géographie linguistique (Le Hir); Nykl, Gonzalo 
Argote y de Molina’s “Discurso sobre la poesia castellana” . .. and ‘Bartholo- 
maeus Gjorgjevic’ (van Wijk); Tonnelat, L’Œuvre poétique et la pensée 
religieuse de Hölderlin (Tijdens-Plet).] 

Des gl. 36, 1. [Micha, Tristan et Cligès. — Fermin, Saggio Metodologico. 
— Draak, Het derde ‘International Arthurian Congress’. — Zeydel, Auf den 
Spuren von Wolframs Kyot. — Elema, Echt oder unecht: Zum Problem der 
literarischen Wertung. — Swart, Chaucer’s Pardoner. — Peery, Spanish 
Figs and Conjectural Thistles. — Besprechungen: The Narrative Tenses in 
Chrétien de Troyes (Sneyders de Vogel); Betz, Deutsch und Lateinisch 
(Soeteman).] 

Deutsche Vierteljahrschrift für Literaturwissen- 
schaft und Geistesgeschichte 25, 4 [Müller-Blattau, Heinrich 
Albert und das dt. Barocklied. — Eis, Von der Rede und dem Schweigen 
der Alchimisten. — Meyer, Vom Leben der Strophe in neuerer dt. Lyrik. 
— Blochmann, Das Motiv vom verlorenen Sohn in Schillers Räuberdrama. — 
Gump, Das Goethejahr 1949. — Weydt, Biedermeier und Junges Deutsch- 
land (eine Literatur- und Problemschau).] 

Des g 1. 26, 1. [Hübinger, Spätantike und frühes Mittelalter. — Gruenter, 
Über den Einfluß des Genus judicale auf den höfischen Redestil. — Kraus, 
Visionär und Rationalist: Zum Bilde Svedenborgs. — Müller-Seidel, Gg. 
Fr. Gaus. Zur relig. Situation des jungen Schiller. — Sengle, Zum Problem 
der modernen Dichterbiographie. — Kluckhohn, Literaturwissenschaft, Lite- 
raturgeschichte, Dichtungswissenschaft. — Günther Müller, Goethe- Literatur 
seit 1945.] 

Wirkendes Wort, 1, 6. [Fr. Neumann, Meister Freidank. — Bach, 
Zur Betonung der zusammenges. dt. Ortsnamen. — Hof, Hölderlins Ode 
‘Der Winter’. — Oppert, ‘Fluch über die Vollkommenheit’. Betrachtungen 
zu Gedichten von Rilke und Werfel. — Besprechungen (u. a.): Dt. Literatur- 
geschichte in Grundzügen, hg. von Boesch (Brinkmann); Bach, Dt. Mundart- 
forschung, 2. Aufl. (Schwarz); Thierfelder, Wege zum besseren Stil (Kühn).] 


Desgl., 2, 1. [Brinkmann, Verwandlung und Dauer, Otfrids Endreim- 
dichtung und ihr geschichtlicher Zusammenhang. — Von den Steinen, Die 
lateinische Dichtung des Mittelalters. — Konrad, Dichtertum und Leid bei 
Annette von Droste-Hülshoff und A. Stifter. — Besprechungen: Körner, 
Bibliogr. Handbuch des dt. Schrifttums (Henning); Dosenheimer, Das dt. 
soziale Drama von Lessing bis Sternheim (Martini); Der Deutschunterricht, 
Heft 1: Zur Geschichte der dt. Sprache (Brinkmann).] 

‘Desgl. 2, 2. [Mitzka, Stammesgeschichte und althochdeutsche Dialekt- 
geographie. — Maurer, Tugend und Ehre. — Lockemann, Grundhaltungen 
des Stils. — Klein, Die Struktur von Rilkes ‘Malte’. — Besprechungen: De 
Boor, Die dt. Literatur von Karl d. Gr. bis zum Beginn der höfischen Dich- 
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tung; Wolff, Das dt. Schrifttum bis zum Ausgang des Mittelalters TI (Brin 
mann); Trier, Die Germanistentagung in Heidelberg.] 
i Desgl. 2, 3. [Bergengruen, Der Dichter und die Interpretation seines 
Werkes (Ein Brief). — Schwarz, Die Gliederung der german. Sprachen. — 
Weisgerber, Zur innersprachlichen Umgrenzung der Wortfelder (veran- 
stalten und stattfinden). — Azzalino, Meditationen zum ‘Wort’ (das neutrale 
Pronomen). — Mohr, Parzivals ritterliche Schuld. — Requadt, Über den — 
gegenwärtigen Stand der Stifterforschung. — Gading, Die dreisilbigen 
Wörter im dt. Vers. — Stahlmann, Heimat und Schicksal in Bergengruens 
Novelle ‘Das Hornunger Heimweh’. — Katara, Die dt. Sprache in Finnland.] 

Zeitschrift für deutsches Altertum und deutsche 
Literatur. 83, 2. [Kaspers, Germanische Götternamen. — Brüch, Die 
Herkunft des Wortes kaufen. — Ders., got. kaupatjan ‘ohrfeigen’. — Mitzka, 
Die ahd. Lautverschiebung und der ungleiche fränkische Anteil. — Fischer, 
Zur Betonung der thüring. Ortsnamen auf -hausen. — Krogmann, era 
duoder. — Naumann, Guoten tac, boes unde guot. — Eis, Ein Fragment von 
Strickers ‘Welt’. — Schröder, Der Prolog von Wolframs Parzival. — Nie 
wöhner, Das böse Weib und die Teufel.] 

Desgl 3. [Gutenbrunner, Über zwei german. Heiligtümer bei Plini 
und bei Ptolemaios. — Hempel, Der Eingang von Wolframs Parzival. 
Siebert, Meistergesänge astronomischen Inhalts (I). — Dörrer, Vigil Rabers 
Handschriftensammlung in Sterzing.] 

Anzeiger 65,2. [Frings, Grundlegung einer Geschichte der dt. Sprache 
(Kuhn); Schwarz, Deutsche Namensforschung; Hagström, Kölner Beinamen 
des 12. und 13.Jhs. I. (Kaspers); Korlen, Norddeutsche Stadtrechte I. 
(Foerste); Auerbach, Mimesis (Bezzola); Auerbachs Begriff der mittelalter- 
lichen Stilrevolution (Gruenter); Baesecke, Das lat.-ahd. Reimgebet (Carmen 
ad Deum) und das Rätsel vom Vogel federlos (Schröbler).] 

Desgl, 3. [Baetke, Die Götterlehre der Snorra-Edda (Kuhn); Sedimayr, | 
Die Entstehung der Kathedrale; Ringbom, Graltempel und Paradies (Her- 
zog); Huisman, Neue Wege zur dichterischen und musikalischen Technik 
Walthers v. d. Vogelweide (Taylor); Mergell, Tristan und Isolde (Wehrli); — 
Lücker, Meister Eckhart und die devotio moderna (Bindschedler); Bind- | 
schedler, Der lat. Kommentar zum Granum Sinapis (Quint); Mason, Der © 
Zopf der Münchhausen (Künz).] i 

Zeitschrift für Mundartforschung 20, 1. [Mitzka, Das 
Langobardische und die ahd. Dialektgeographie. — Schuchardt, Wan- 
derbahnen in der Wortgeographie von ‘veredeln’. — Krauss, Luxembur- i 
gisch-siebenbùrg. Studien. — Benzing, Karl Haag. — Besprechungen: ae 


Der Volksbegriff im Sprachschatz des Ahd. und des Andt. (Ammann); Teu- 
chert, Die Sprachreste der niederland. Siedlungen des 12. Jhs. (Bischoff); 
Kranzmayer, Die steirische Reimchronik Ottokars und ihre Sprache (Pfalz); | 
Frings, Die Stellung der Niederlande im Aufbau des Germanischen 
(Teuchert); Weber, Zürichdeutsche Grammatik (Zinsli); Tórnquist, Alt- | 
märkische Studien I (Bischoff); Feyer, Die Mundart des Dorfes Baden, Kreis I, 
Verden (Foerste); Bollmann, Mundarten auf der Stader Geest (Mehlem); ! | 
Brattegard, Die "mndt. Geschäftssprache des Hansischen Kaufmanns zul 
Bergen I. u. II. (Cordes); Weber, Die Terminologie des Weinbaus im Kanton 
Zürich in der NO- Schweiz und im Bündner Rheintal (Alanne).] à 

Desgl. 2. [Steinhauser, Germanische Graswirtschaft und dt. Wortgeo- 
graphie. — Öhmann, Romanische Randwörter der mhd. Zeit im Kontinen- 
talgermanischen. — Holsten, Alte Wege und Mundart in Pommern. — 
Roitinger, Zur Partizipialbildung in den eo-Mundarten Oberösterreichs. — 
Besprechungen: Pop, La Dialectologie (Mitzka); Moser, Dt. Sprachgeschichte 
(Schwarz); Schwarz, Dt. Wortgeschichte (Öhmann); Miletié, Die Aussprache 
des Schriftdeutschen mit bes. Berücksichtigung des Serbischen; Smal- 
Stockyj, Die Germanisch-Deutschen Kultureinflüsse im Spiegel der Ukra- | 
inischen Sprache (Wick).] - | 

Zeitschrift für Phonetik und allgemeine Sprach- | 
wissenschaft 5, 5/6. [Martens, Herstellung unmittelbar vergleichbarer — 
Tonhöhenkurven. — Maack, Die Variation der Lautdauer dt. Sonanten. — 
Von Essen, Phonet. Laboratorium der Univ. Hamburg. — Besprechungen: 
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Kainz, Psychologie der Sprache (Schilling); Frings, Grundlegung einer 
. Geschichte der dt. Sprache (Mitzka); Jungandreas, Gesch. d. dt. u. engl. 


. Sprache III (Lehnert); Eis, Altdt. Handschriften (Wolff); Mitzka, Der Ahorn; 
 Ruppenthal, Der 2. Grasschnitt (Kuhn); Leonhard, Ausdruckssprache der 


Seele (Trojan). Friedrich Maurer. 


The United States Quarterly Book Review. Prepared 
by the Library of Congress. Bd. 6 (1950). [Besprechungen von meist in den 
USA erschienenen Büchern. Umfang meist eine Spalte. Nach Sachgebieten 
geordnet. Abstand zwischen Erscheinen der Bücher und Erscheinen der 
Besprechung meist nur 3—6 Monate. Wertvoll ist u.a. auch, daß jeweils die 
wichtigsten Lebensdaten des besprochenen Verf. beigefügt sind. 

Desgl. Bd.7, Heft 1 (März 1951).] 

Philological Quarterly 30 (1951). [E. B. Benjamin, Symbolic 


‚Elements in Robinson Crusoe. — R. C. Boys, The Authorship of Poems in 


Commendatory Verses (1700). — E.L. Brooks, Coleridge’s Second Packet 
for Blackwood’s Magazine. — K. W. Cameron, Coleridge and the Genesis of 
Emerson’s ‘Uriel’. — J.R. Derby, The Romantic Movement: A Selective and 
Critical Bibliography for the Year 1950. — J. W. Draper, Shakespeare and 
Abbas the Great. — P. Elmen, Some Manuscript Poems by the Matchless 
Orinda — A. Friedmann u.a., English Lit. 1660—1800: A. Current Biblio- 
graphy. — J. G. Fucilla, The Test of Courage in the Cid Legend: A Foreign 
Importation. — A. J. Green, Exit Horatio. — R. D. Havens, Unusual Opinions 
in 1725 and 1726. — R. Humphrey, ‘Stream of Consciousness’: Technique or 
Genre. — P.A. Jorgensen, Enobarbus’ Broken Heart and The Estate of 
English Fugitives. — R. L. Kahn, Personality Factors in Kotzebue’s Work. — 
E. Kostka, The Influence of Schiller’s Aesthetics on the Dramas of Ler- 


| montov. — R. H. Martin, A Note on Dryden’s Aeneid. — A. H. MacLaine, 


Greene’s Borrowings from his Prose Fiction in Bacon and Bungay and 


James the Fourth. — B. Maxwell, Middleton's Your Five Gallants. — J.C. 


Maxwell, A Brief Note on The Spanish Tragedy. — F.P.W. McDowell, 
Ellen Glasgow and the Art of the Novel. — W. Newton, Chance as Employed 


‘by Hardy and the Naturalists. — J. J. O'Connor, On the Authorship of the 


Ratsey Pamphlets. — J. B. Ratermanis, A Propos de l’Harmonie des Vers. — 
C. E. Reed, Gnomic Verse in the Old Saxon Heliand. — A. Rosenberg, The 
Date of John Gay’s ‘An Epistle to Burlington’. — C.R. Sanders, Lytton 
Strachey as a Critic of Elizabethan Drama. — A. H. Schutz, Three Pro- 
vencal Notes. — L. Spitzer, Trousers < OF. Treus. — D. T. Starnes, Some 
Sources of Wits Theater of the Little World (1599) and Bodenham’s Bel- 
vedere (1600). — A.M. Sturtevant, Certain Semantic Changes in Old Norse. 
— W. Sutton, Melville’s ‘Pleasure Party’ and the Art of Concealment. — 


| H.J. Webb, The Military Background in Othello. — B. Weinberg, Trans- 


lations and Commentaries of Demetrius’ On Style to 1600: A Bibliography. 
— R. H. Wilson, The Poggiana in Caxton’s Esope. — A. W. Wonderley, Some 
Notes on Hypochondria and Melancholy in German Lit. of the Early 
Eighteenth Cent. — C.R. Woodring, Peter Bell and ‘The Pious’: A New 
Letter. — H.B. Woolf, John Cleveland’s ‘West Saxon Poet’. — C.A. 
Zimansky, A Manuscript Poem to Thomas Rymer.] 

Modern Language Notes 66 (1951). [D. Hayden, Toward an 
Understanding of Wordsworth’s The Borderers. — E. R. Wasserman, 
Unedited Letters by Sterne, Hume, and Rousseau. — R. M. Smith, Sir Walter 


Scott and the Pictish Question — C. Meyer, Some Unnoted Religious 


Allusions in T.S. Eliot's ‘The Hippopotamus’. — H.B. Woolf, ‘The Par- 
doner's Tale’: Another Analogue. — T. A. Kirby, ‘The Pardoner's Tale’ and 
‘The Treasure of the Sierra Madre’. — A. M. Sturtevant, Notes on Certain 
Variations and Forms in the Older Germanic Dialects. — G. Hough, Some 
Coleridge Marginalia. — P. H. Meyer, Voltaire and Hume’s Descent on the 
Coast of Brittanny. — D. L. Clark, Shelley’s Biblical Extracts. — S. Thomas, 
The Meaning of Greene’s Attack on Shakespeare. — D. B. Green, Keats and 
Schiller. — H. Bergman, Whitman on Beethoven and Music.] 

The Journal of English and Germanic Philology 49 
(1950), Heft 1. [A. Thaler, Literary Criticism in 4 Mirror for Magistrates. — 
J. M. Bullitt, The Use of Rhyme Link in the Sonnets of Sidney, Drayton, 
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and Spenser. — U.K. Goldsmith, Words Out of a Hat? Alliteration and 
Assonance in Shakespeare’s Sonnets. — I. Bacon, Pietistische und ratio- 


nalistische Elemente in Klopstocks Sprache. — J. W. Clark, ‘The Gawain- 


poet’ and the Substantival Adjective. — L. Warren, Patrizi’s De regno et 
regis institutione and the Plan of Elyot’s The Boke Named the Governour. 
— A.M. Sturtevant, Certain Gothic Cruxes. — J.T. Flanagan, The Durable 
Hawthorne.] ì i 

Desgl. 50 (1951). [J. W. Clark, Dante and the Epilogue of Troilus. — 
J. R. Hulbert, Surmises Concerning the Beowulf Poet’s Source. — K. Malone, 
A Note on Beowulf 2466. — D. W. Schumann, Goethe and the Stolbergs after 
1775: The History of a Problematic Relationship. — P. Thorson, English 
Long Vowels Rendering Foreign Short. A Distinctive Class of Sound 
Substitutions. — J. R. Moore, Gay’s Burlesque of Sir Richard Blackmore's 
Poetry. — W. E. Buckler, Henry Kingsley and The Gentleman’s Magazine. — 
R.J. McDavid, Jr., Two Decades of the Linguistic Atlas. — A. W. Porter- 
field, Behind the Scenes with Wassermann, — W.S. Johnson, Hawthorne 
and The Pilgrim’s Progress. — M. Neville, The Function of the Squire’s 
Tale in the Canterbury Scheme. — E. W. Waith, Pericles and Seneca the 
Elder. — H. Ch. Matthes, Die Orrmulum-Korrekturen. — F.G. Ryder, 
Syntax of Gothic Compound Verbs. — O. Springer, Old Norse Kumbla- 
Smiör ‘Helmet Smith’: The Story of a Kenning. — F. Mezger, OE Ham- 
weordung, Beowulf 2998. — A. Oras, Surrey’s Technique of Phonetic Echoes: 
A Method and Its Background. — J. C. Blankenagel, Human Fears in Jakob 
Wassermann’ Writings. — S. Miller, Two References in Milton’s Tenure of 
Kings. — J. H. Fisher, Chaucer’s Use of Swete and Swote. — G. Orton, The 
Predicative Adjective in Old High German. — J.J. Campbell, The Dialect 
Vocabulary of the OE Bede. — L. M. Price, Anglo-German Lit. Bibliography 
for 1950. — H. B. Rouse u. a., Selective and Critical Bibliography of Studies 
in Prose Fiction for the Year 1950. — R. Flatter, The Veil of Beauty, Some 
Aspects of Verse and Prose in Shakespeare and Goethe. — S. B. Green- 
field, The Wanderer: A Reconsideration of Theme and Structure. — F. A. 
Brown, German Interest in John Locke’s Essay, 1688—1800. — M. J. Quinlan, 
William Cowper and the French Revolution. — S. M. Kuhn, A Damaged 
Passage in the Ereter Book. — J. Hennig, Goethe’s Translation from Annals 
of Philosophy 1816. — R. W. Condee, The Formalized Openings of Milton’s 
Epic Poems. — H. C. Meyer, The Imperative in German Popular Plant 
Names. — C.I. Patterson, The Authenticity of Coleridge’s Reviews of 
Gothic Romances. — G.S. Lane, The Genesis of the Stem-vowel u (0) in 
the Germanic r-Stems. — K. Litzenberg, Controversy over Ruskin. — M. 
O’C. Walshe: A Note on Pity and zwivel in Parzival. — Reviews.] 

ELH: A Journal of English Literary History 18 (1951). 
[A. W. Green, Chaucer’s Clerks and the Mediaeval Scholarly Tradition as 
Represented by Richard De Bury’s ‘Philobiblon’. — R. Quintana, Samuel 
Butler: A Restoration Figure in a Modern Light. — J. E. Jordan, De Quin- 


cey’s Dramatic Criticism. — D. Abel, Hawthorne’s Pearl: Symbol and: 


Character. — D.R. Pearce, Yeats’ Last Plays: An Interpretation. — W. 
Shumaker, Alisoun in Wander-Land: A Study in Chaucer’s Mind and 
Literary Method. — B. H. Bronson, The Double Tradition of Dr. Johnson. — 
S. S. Gordon, Waverley and ‘Unified Design’. — C. I. Patterson, Coleridge’s 
Conception of Dramatic Illusion in the Novel. — W. R. Muller, Theological 
Dualism and the ‘System’ in Richard Feverel. — J.C. Ransom, The Poetry 
of 1900—1950. — E. A. Bloom, The Allegorical Principle. — M. Miller, Nature 
in the Faerie Queene. — A. Stein, Milton’s War in Heaven: An Extended 
Metaphor. — C. T. Bissnell, Social Analysis in the Novels of George Eliot. — 
C. H. Holman, Courtly Love in the Merchant’s and the Franklin's Tales. — 
A. Bonjour, The Road to Swinstead Abbey: A Study of the Sense and 
Structure of King John. — K.M. Williams, Gullivers Voyage to the 
Houyhnhnms. — D. Perkins, Arnold and the Function of Literature. — G. 
A. Knox, Quest for the Word in Eliot’s Four Quartets.] 

Desgl. 19 (1952), Heft 1. [D. W. Robertson, Jr., Chaucerian Tragedy. — 
R. A. Brower, An Allusion to Europe: Dryden and Tradition. — R. C. Elliott, 
Gulliver as Literary Artist. — D. Knight, The Reading of Ulysses.] 
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Desgl., Heft 2 (Spenser-Gedenkheft). [J. W. Saunders, The Facade of 
‘Morality. — K. Williams, ‘Eterne in Mutabilitie’: The Unified World of The 
Faerie Queene. — R. Jenkins, Spenser and Ireland. — J.C. Maxwell, The 
Truancy of Calidore.] 

Studies inPhilology 48 (1951), Heft 1—2. [A. J. De Vito, Dante’s 
Attitude toward the Italian Cities in The Divine Comedy. — J.R. Moore, 
Milton among the Augustans: The Infernal Couneil. — W. K. Wimsatt, Jr., 
Samuel Johnson and Dryden’s Du Fresnoy. — A. M. Buchan, Word and 
Word-Tune in Burns. — S. F. Fogle, The Design of Coleridge’s ‘Dejection’. 
— W. S. Dowden, A Jacobin Journal's View of Lord Byron. — M. L. Griffin, 
[James Fenimore] Cooper's Attitude toward the South. — G. K. Anderson, 
Die Silberlinge des Judas and the Accursed Treasure. — G. G. Grubb, 
Dickens’ Western Tour and the Cairo Legend. — K. H. Gatch, [Joseph] 
Conrad's Axel. — H. Baron, Aulus Gellius in the Renaissance and a Ms. 
from the School of Guarino. — B. W. Wardropper, The Diana of Monte- 
mayor: Revaluation and Interpretation. — T. L. Summersgill, The Influence 
of the Marprelate Controversy upon the Style cf Thomas Nashe. — R. W. 
Battenhouse, The Ghost in Hamlet: a Catholic ‘Linchpin’? — L. J. Benoit, 
Malherbe, Imitator of the Pléiade Theory. — J. T. McCullen Jr., Madness 
and the Isolation of Characters in Elizabethan and Early Stuart Drama. — 
W. Peery, The Noble Soldier and The Parliament of Bees. — N. H. Henry, 
Milton and Hobbes: Mortalism and the Intermediate State. — M. A. Klenke, 
An Anglo-Norman Gospel Poem, by Nicholas Bozon (?). — E. W. Talbert 
u. a., Recent Literature of the Renaissance: A Bibliography.] 

Desgl., Heft 3 (Studies in Mediaeval Culture. Dedicated to George 
Raleigh Coffman). [Dedication. A List of the Writings of G. R. Coffman. — 
F. W. Bonner, The Genesis of the Chaucer Apogrypha. — J. B. Dwyer (S. J.), 
Gower's Mirour and Its French Sources. — M. Eliason, The Peasant and 
the Lawyer. — T. Fry, The Unity of the Ludus Conventriae. — R. E. Kaske, 
The Use of Simple Figures of Speech in Piers Plowman B. — W. F. McNeir, 
The Corpus Christi Passion Plays as Dramatic Art. — E. S. Miller, The 
Antiphons in Bale's Cycle of Crist. — J. B. Reese, Alliterative Verse in the 
York Cycle. — D. W. Robertson, Jr., Some Medieval Lit. Terminology, with 
Special Reference to Chrétien de Troyes.] 

Desgl., Heft 4. [W. S. Woods, The Choice of Ganelon as Messenger to 
the Pagans (La Chanson de Roland, lines 274—336). — D. T. Starnes, Richard 
Huloet's Abcedarium. — F. Bowers, The 1665 Ms. of Dryden’s Indian Em- 
perour. — H. D. Kelling, Some Significant Names in Gulliver’s Travels. — 
M. Francon, Sur les Dates Mentionnées dans les Réveries d'un Promeneur 
Solitaire. — W. L. Smith, An Overlooked Source for Prometheus Unbound. 
— J. W. Banner, Concerning a Charge of Plagiarism by Mariano José de 
Larra. — D. J. McGinn, and T. L. Summersgill, Thomas Nashe and the 
Marprelate Controversy: A Correction.] 

Desgl., 49 (1952), Heft 1—2. [J. C. Russell, The Chanson de Roland: 
Written in Spain in 1093? — H. Hatzfeld, The Art of Dantes’ Purgatorio. — 
L. Howard, The American Revolt Agdinst Pope. — J. P. Pritchard, On the 
Making of Wordsworth’s ‘Dion’. — J. Slater, Byron’s Hebrew Melodies. — 
E. S. Fussell, The Structural Problem of The Mysterious Stranger. — B. L. 
Ullmann, Renaissance: The Word and the Underlying Concept. — W. Nel- 
son, The Teaching of English in Tudor Grammar Schools. — R. C. Simonini 
Jr., The Italian Pedagogy of Claudius Hollyband. — P. A. Duhamel, The 
Ciceronianism of Gabriel Harvey. — I. Ribner, The Political Problem in 
Shakespeare’s Lancastrian Tetralogy. — W. D. Smith, Cloten- with Caius 
Lucius. — J. A. Bryant Jr., The Significance of Ben Jonson’s First Require- 
ment for Tragedy: ‘Truth of Argument’. — D. Taylor Jr., Drayton and the 
Countess of Bedford. — A. C. Howell, Christopher Harvey’s The Synagogue 
(1610). — E. W. Talbert u. a., Recent Literature of the Renaissance: A Biblio- 
graphy.] 

English Studies 32 (1951). [A. Bonjour, Beowulf and Heardred. -- 
G. A. Bonnard, Gibbon’s Essai sur l'Etude de la Littérature. — N. E. Enkvist, 
The Folk Elements in Vachel Lindsay’s Poetry. — D. R. Godfrey, The 
Essence of Aldous Huxley. — G. Melchiori, Echoes in The Waste Land. — 
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A. K. Moore, The Setting of The Tua Marüt Wemen and the Wedo. — R. B. 
Le Page, The Dramatic Delivery of Shakespeare's Verse. — A. S. C. Ross, 
Old English æ = a. — F. T. Wood, Shall you? or Will you? — P. Ure, 
Marriage and the Domestic Drama in Heywood and Ford. — F. T. Wood, 
Current Literature, 1950; I. Fiction, Poetry and Drama; II. Criticism and. 
Biography. — P. A. Erades, Points of Modern English Syntax. — Notes and: 
News. — Reviews.] 


Desgl. 33 (1952), Heft 1-4. II. S. Atherton, Lewis Carroll and Finne- 
gans Wake. — B. Sundby, Some Middle Engl. Occupational Terms. — E. Col- 
ledge, The Treatise of Perfection of the Sons of God. — M. Mincoff, The 
Authorship of The Two Noble Kinsmen. — J. D. O'Connor, Phonetic Aspects 
of the Spoken Pun. — D. S. Bland, Chaucer and the Inns of Court. — 
P. Christophersen, The Glottal Stop in English. — F. T. Wood, Current Lite- 
rature, 1951; I. Fiction, Poetry and Drama. — P. A. Erades, Points of Modern 


‘4 


F7 


English Syntax. — Reviews. — John Henry Grafton Grattan: An Ap- 
preciation.] fae 
Anglia 69 (1950). [W. F. Schirmer, Friedrich Brie. — Th. Wolpers, — 


Geschichte der englischen Marienlyrik. — M. Wickert, Chaucers Konstanze 
und die Legende der guten Frauen. — E. Mertner, Die Bedeutung der kos- — 
te mischen Konzeption in Miltons Dichtung. — H. M. Flasdieck, OE nefne: | 
7 A Revaluation. — O. Ritter, Kritische Notizen zur englischen Namenkunde. 
— W. Azzalino, Der Gebrauch von thing I. — H. M. Flasdieck, British 
pyjamas — American pajama(s). — G. Langenfelt, Ich dien. — H. M. Flas- —. 
dieck, The Phonetic Aspect of Old Germanic Alliteration. — K. Malone, 
Notes on Beowulf. — W. F. Schirmer, Lydgates Fall of Princes. — W. — 
Clemen, Shelleys ‘Ode to the West Wind’. — D. Murison, Studies in Scots 
since 1918. — H. M. Flasdieck, Ne. pint. — W. Azzalino, Der Gebrauch von 
“thing II. — H. M. Flasdieck, Streptomyein. — H. M. Flasdieck, Zum ur- he 
englischen Vokalschwund. — Besprechungen.] { 


Desgl. 70 (1951). [F. Holthausen, Beiträge zur englischen Etymologie. — 

B. v. Lindheim, Traces of Colloquial Speech in OE. — H. Koziol, Zur Al- 
literation im Ae. — H.M.Flasdieck, Nochmals ae. nefne. — K. Wittig, 
Über die mittelengl. Dehnung in offener Silbe und die Entwicklung der 
er-Laute im Frühneuengl. — H. Marchand, The Syntactical Change from 
Inflectional to Word Order System and Some Effects of this Change on the 
Relation ‘Verb/Object’ in English A Diachronic-Synchronic Interpretation. | 
— G. Langenfelt, She and her instead of it and its. — I. Langenauer, Wort- 
kundliches. — H. M. Flasdieck, Zur Geschichte der deutschen Anglistik I. — 
W. C. Curry, The Genesis of Milton’s World. — R. Schirmer-Imhoff, Faust 
in England. — H. Papajewski, Die Frage nach der Sinnhaftigkeit bei 
Hemingway. — H. M. Flasdieck, Studien zur Laut- und Wortgeschichte. — 
R. J. Menner, The Date and Dialect of Genesis A 852—2936. — H. M. Flas- 
dieck, Boxen. — G. Langenfelt, Stray Notes. — O. Ritter, Berichtigungen zu 
Bd. 69, S.172 ff. — M. Schütt, Nachruf: ‘Emil Wolff’. — A. Bonjour, Young — 
Beowulf's Inglorious Period. — R. R. Purdy, Chaucer Scholarship in Eng- ' 
land and America. — E. Wolff, Zu Ruskins Idee einer Science of Aspects. — = 
A. Esch, Das dramatische Werk T. S. Eliots. — R. H. Bowers, Middle-Engl. 

Verses on the Appearance of Christ. — H. Koziol, Alexander Popes Sylphen 

EN und William Congreves ‘Incognita’. — F. W. Schulze, Eve Saddens into 

i Night. — Bibliographie der an deutschen und österreichischen Universitäten 
1939—1951 angenommenen anglistischen Dissertationen (Berlin — Frankfurt). 
—-Besprechungen.] 


Heinrich Ch. Matthes 


1 Die Hefte 3 und 4 sind in der Tat erst 1952 erschienen. 
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Romanisch 


… Zeitschrift für romanische Philologie. Band 67 (1951), 
Heft 1-3. [Die ersten 3 Hefte des neuen Jahrgangs präsentieren sich als 
‘Festschrift für E. Lommatzsch. Sie besteht aus folgenden Beiträgen: K. 
Baldinger, Die coutumes und ihre Bedeutung für die Geschichte des fran- 
zösischen Wortschatzes. — Fr. Gennrich, Simon d’Authie. — E. Frh. 
von Richthofen, Skandinavisch-romanische Wortbeziehungen. — E. Auer- 
bach, Nathan u. Joh. Chrysostomus. — H. Rheinfelder, Materialien zu dem 
mittelalterlichen Gedicht Multi sunt presbyteri. — O. Schumann i, Über 
das Haager Fragment. — C. Th. Gossen, Quelques aspects de la mise en 
relief d’une idee en italien et en francais. — Th. Frings u. W. von Wart- 
burg, Französisch und Fränkisch. — G. Tilander, Origine et &volution 
sémantique de fröler. — G. Rohlfs, Zaubersprüche aus Sardinien. — F. 
"Krüger, Tradition und Kuiturwandlungen in Westfrankreich, — W. Keller- 
mann, Zur Charakteristik des Libro del Arcipreste de Hita. — P. Aebischer, 
Preuves anthroponymiques de l’existence du pronom atone ci ‘nous’ en 

"italien au XIle siècle.] 

Romania. Tome 71, 1950 [L. Foulet, Sire, messire. — P. Le Gentil, 

‘Teste et chef dans la chanson de Roland. — C. Badalo-Dulong, Ciperis de 

| Vignevaux. — L. Carolus-Barré, Le psautier de Peterborough. — L. Spitzer, 

. Razón de amor. — P. Cravayat, Les origines du troubadour Jaufré Rudel. — 
C. Foulon, Les tendances aristocratiques dans le roman de Guillaume 
d'Angleterre. — E. Gamillscheg et F. Lecoy, Etymologie du fr. freux ‘espèce 
de corneille’. — K. Lewent, Contributions a la lexicographie provencale. — 
A. G. Hatcher, Le lai du chievrefueil. — A. Micha, Sur les sources de la 
Charrette. — P. Le Gentil, A propos d’Amadas et Ydoine. — L.-F. Flutre, 
Etudes sur le roman de Perceforét, — M. Rodinson, Romania et autres mots 
arabes en italien. — R. Bossuat, La chanson de ‘Hugues Capet’. — Mélanges. 
— Comptes rendus. — Périodiques. — Chronique. — Index des mots.] 


Cultura neolatina. Vol. X, 1950, fasc. 1—3. [E. P. Vuolo, Jam, 

| dulcis amica, venito. — A. Pagliaro, Confessione ritmica calabrese in 
. caratteri greci. — G. Vecchi, Il canto delle scolte modenesi: La notazione 
musicale. — A. Roncaglia, Roland a Saragossa. — István Frank, Cerveri 
de Girona, polyglotte et oiseleur. — L. Cellucci, La poetica di Dante e la 
sua poesia. — P. O. Kristeller, L’origine e lo sviluppo della prosa volgare 
italiana. — A. Roncaglia, I due sirventesi di Marcabruno ad Alfonso VII. — 
M. Lucidi, L’equivoco de ‘l’arbitraire du signe’: L’iposema. — A. Del 
‘Monte, Guittone dell’ aridità: I. Lo stile. — Angela Bianchini Fales, S’en- 
nuyer de quelqu’un ou de quelque chose. — Recensioni. — Cronaca.] 


Studi medievali. Vol. 16 (1943—1950). [Nach einer Unterbrechung 
von 7 Jahren nimmt diese hochangesehene italienische Zeitschrift, die heute 
als das wichtigste Zentralorgan der medievistischen Studien angesehen 
werden darf, ihre ruhmreiche Tradition wieder auf. Das alte, dem Mittel- 

alter zugewandte literarhistorische Programm, in dem die Musikgeschichte 
_ bereits einen ehrenvollen Platz hatte, wird von nun an auf die darstellende 
Kunst ausgedehnt. Der wiedererstandenen Zeitschrift und ihrem unermüd- 

lichen Animator (Luigi Suttina f) geben wir unsere herzlichen Wünsche für 


ihre Zukunft. — Der neue Band enthält folgende Beiträge: J. Scudieri 
Ruggieri, Alle fonti della cultura ispano-visigotica. — O. Schumann, Die 
jüngere Cambridger Liedersammlung. — G.Vecchi, Sequenza e lai. — 


|M. Casella, Il cantico delle creature. — P. Aebischer, Fragments de la chan- 
son de la reine Sebille et du roman de Florence de Rome. — A. Monteverdi, 
Rosa fresca aulentissima. — E. Faral, Pour le commentaire de Rutebeuf: 

Le dit des règles. — U. Sesini, Il canzonicre musicale trecentesco del cod. 
| vat. Rossiano 215. — V. Ussani, Per un esemplare cassinese di “Rotas opera’. 
| — Fr. Gennrich, Refrain-Tropen in der Musik des Mittelalters. — A. Kol- 
- sen f, Die Canzone des Trobadors Gaucelm Faidit Mon cor e mì. — V. De 


- Bartholomaeis, Tiberto Galiziani da Pisa o Rinaldo d’Aquino? — A.M. 
| Brizio, Nota su Andrea Pisano. — U. Monneret De Villard, Il culto di S. 
Taisia nella diocesi di Milano. — D. Bianchi, Pseudobaccanali a Pavia nel 


sec. XIV. — Notizie.] 
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Il Tesaur (Udine). Anno 3 (1951), numero 4—6. [Joan Amades, Les 


rondalles catalanes. — Cl. Merlo, Note etimologiche: adonare, ciöcia, Bar- - 


bera. — A. Borrelli, Origine e motivi della poesia argentina popolare e 
d'arte. — G. Francescato, Una etimologia di U. Pellis e la sua conferma 


semantica. — G. Pinguentini, Echi friulani nel dialetto triestino. — B. Zili- | 
otto, Agostino Geroniiano a Trieste. — R. Castellani, Lis ouzis di Valdia. | 


— Publicazioni. ] 


P. Aebischer: La literie et l’histoire du matelas d'apres des maté- 
riaux inédits romans. Aus: Zeitschr. f. rom. Phil. 66, 1950, S. 303—337. [Ver- 
folgt die Ausbreitung des arabischen Wortes al-matrah durch die roma- 


A 


nischen Sprachen auf Grund der mittelalterlichen Urkunden (seit dem . 


12. Jahrh. in Katalonien, seit dem 13. Jahrh. in Spanien, Frankreich und 
Italien). — Zu der Lautgeschichte des Wortes sei nachgetragen das bei den 
kalabresischen Griechen fortlebende mätrayo (Rez., Etym. Wörterb. der 
unterit. Gräzität, no 1341), weil es der arabischen Form sehr nahe geblieben 
ist. — G. Rohlfs.] 


Os estudos de linguistica romänica na Europa e na America desde 1939 
a 1948. Suplemento bibliogräfico da ‘Revista portuguesa de filologia’, organi- 
zado por Manuel de Paiva Boleo. Vol. I. Coimbra, Casa do Castelo, 1951. 
521 S. [Mit dem S. 71 angezeigten Werk von A. Kuhn hat die portugiesische 
Bibliographie gemeinsam den umfaßten Zeitraum und den Gedanken, die 
zerstreute und zum Teil wenig bekanntgewordene Forschungsleistung in 
der Epoche des 2. Weltkrieges möglichst bequem zu präsentieren. Aber ganz 
anders ist die Organisation dieses Werkes. Es setzt sich zusammen aus 
Sammelberichten, die je ein Land umfassen: Frankreich, England, Italien, 
Schweiz, Deutschland, Belgien, USA., Dänemark, Schweden, Holland, Brasi- 
lien. Spanien und Argentinien sind durch je 3 Berichte vertreten. Dazu 
kommt eine ‘Crönica bibliogräfica hispano-americana’ von M.L. Wagner. 


17 Mitarbeiter haben sich in die Arbeit geteilt. Darunter finden wir Aramon ‘| 


i Serra, Elcock, Gougenheim, Kuhn, Silva Neto, Régulo Pérez, Ruggieri, 
H. Schmid, Wagner, Wiberg, Williams und Zamora Vicente. — Größer als 
in dem Buch von Kuhn ist hier die bibliographische Vollständigkeit. Sel- 
teneres, Abgelegeneres und prinzipiell weniger Wichtiges ist hier erfaßt. 
Sehr verschieden ist in den einzelnen Berichten die Darstellung. Sie geht 
von absoluter Vollständigkeit (Wiberg, Régulo Pérez) bis zu einer sehr 
großzügigen und subjektiven Auswahl des Wichtigsten (E. B. Williams). Sie 
schwankt zwischen sorgfältiger und eingehender Charakterisierung (H. 
Schmid) und kommentarloser Präsentierung der Titel, die in diesem beson- 
deren Fall (Kuhn) allerdings eine verständliche Begründung hat. Die Bib- 
liographie umfaßt alle Zweige sprachwissenschaftlicher Forschung. Nur 
einige der Berichterstatter haben auch die philologische Editionsleistung 
in ihre Chronik einbezogen (Aramon i Serra, Wiberg, Williams, Ruggieri). 
Trotz solcher (unvermeidbarer) Unausgeglichenheiten können wir dem 
portugiesischen Organisator für das Werk, das durch seine Initiative ent- 
standen ist, nicht dankbar genug sein. Die Reichhaltigkeit des Gebotenen 
wird am besten illustriert durch das Autorenregister, das etwa 1500 Namen 


von Gelehrten enthält (gegenüber etwa 950 Namen in dem Werk von Kuhn). -' 


— Die portugiesische Bibliographie ist noch nicht abgeschlossen; ein 2. Band 
ist in Vorbereitung. — G. Rohlfs.] 


ManuelC. Diaz y Diaz: Antologia del latin vulgar, Madrid, Edi- 
torial Gredos, 1950. 268 S. [Die neue Anthologie bringt eine reiche Auswahl 
der wichtigsten lateinischen Texte, die uns einen Einblick in Wesen und 
Formen der lateinischen Volks- und Umgangssprache vermitteln. Wichtig 
für die Auswahl, die mit Petrons Cena Trimalchionis beginnt und mit Eli- 
pandus Toletanus (8. Jh.) schließt, ist die Einstellung des Verf., der, von der 
klassischen Philologie herkommend, die Probleme richtig im latei- 
nischen Sprachganzen sieht und einordnet. Erfreulich ist die Aufnahme 
einiger unbekannter Diplome aus dem spanischen Spätlatein, doch wünschte 
man bei der starken Betonung der span. Latinität als verhältnismäßig 
frühen Zeugen Pacianus Barcelonensis zu finden. Schmerzlich werden 
Proben aus Oribasius und Dioskurides Latinus vermißt, die Verf. mit 
‘enormes dificultades lexicogräficas y la rareza en España de modernas 
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= diciohes cad: a 9)’ didier: doch sind die Schwierigkeiten kaum 
| größer als in anderen medizinisch-technischen Texten, und das Fehlen 
- moderner oder nur kritischer Ausgaben beider Autoren ist leider ein all- 
- gemeines (nicht nur span.) Desiderat. Mißlich ist das Fehlen eines Glossars, 
| wofür der erforderliche Platz durch Kürzung oft zu langer Textproben 
| gewonnen werden könnte. Auf prinzipielle Fragen der Textkonstruktion 
muß Rez. noch an anderer Stelle zurückkommen. Hier sei nur bemerkt, daß 
| das sonst recht erfreuliche Buch durch eine Unzahl von Druckfehlern ver- 
unziert wird, die sich bei vulgären Lesungen, wo es auf jeden einzelnen 
Buchstaben ankommt, besonders unangenehm bemerkbar machen. Wenn 
wir so — um eine kleine Auswahl aus 10 Seiten zu geben — auf p.26 bei 
Petron templus statt templum (hoffentlich keine Konjektur des Verf.!), in 
den Pompej. Wandinschriften p. 32 benevolentibus statt beni-, voces statt 
. veces, p.34 tanto stati tanti, pereat statt periat lesen, so kann dem An- 
' fänger und Studenten das Buch nur mit großer Vorsicht in die Hand gegeben 
werden. Doch darf dem Verf. als ‘mildernder Umstand’ angerechnet werden, 
daß er die letzte Korrektur anläßlich eines Auslandsaufenthaltes nicht 
persönlich lesen konnte. — H. Schmeck.] 


B.Gerola: Aspetti della sintassi del nominativo e dell’ accusativo nel | 
tardo latino. Aus: Atti dell’ Ist. Ven. di Scienze, Lettere ed Arti, tomo 108, 
| 1950, S. 207—236. [Zeigt, unter welchen syntaktischen Umständen der Akku- 
sativ im spáteren Latein die Funktion eines Nominativs úbernehmen 
konnte, z.B. in rubrizierenden Titeln und Aufzählungen: rapas sive napos, 
cymas et cauliculos.] 


.P. G. Goidanich: Del cosidetto ‘sonus quidam medius u et i’ di 
Quintiliano. Aus: Rendic. della Classe di Scienze morali, storiche e filo- 
logiche dell’ Accad. Naz. dei Lincei, 1950, S. 284—296. 


Otto Hiltbrunner: Kleines Lexikon der Antike. Umfassend die 
griechisch-rômische Welt von ihren Anfängen bis zum Beginn des, Mittel- 
alters (6. Jh. n. Chr.), 2. neubearbeitete und erweiterte Aufl. mit 2 Karten. 
Bern, A. Francke (Lizenzaufl. f. Deutschland bei Leo Lehnen, München), 
1950. 554 S. [Dieser schöne Band der bekannten Schweizer Sammlung Dalp 
gibt in über 2000 Stichwörtern Auskunft über die wichtigsten Persönlich- 
keiten, geographischen Namen, historischen Begebenheiten, staatlichen und © 

kulturellen Einrichtungen, mythologischen Gestalten u. a. m. des griechisch- 

' römischen Altertums. Zudem ist die frühchristliche Literatur bis zum 6. Jh. 
n. Chr. in ihrer vollen Bedeutung berücksichtigt. Die Person des Ver- 
fassers, Redaktor am Thes. Ling. Lat., gibt die Gewähr für beste Durch- 
arbeitung und Zusammenstellung des Stoffes. Ein Buch, das in der Hand 
jedes Philologen und darüber hinaus jedes akademisch Gebildeten sein 
sollte. Ein praktisches Nachschlagewerk, das zudem durch seine schöne 
Ausgestaltung und seinen niedrigen Preis einen weiten Leserkreis finden 
wird. — H. Schmeck.] 


J. B Hofmann: Lateinisches etymologisches Wörterbuch von Alois 
… Walde. Dritte neubearbeitete Auflage. Lief. 16 u. 17, S. 353—512. [Das S. 415 
* genannte ra ia ‘Rochen’ (frz. raie, ital. razza) muß im vulgären Latein ein 
| *raia als Bezeichnung von Dornsträuchern neben sich gehabt haben (vgl. 
lig. razza ‘Brombeerstrauch’, tosk. raggia, kalabr. raja ‘Heckenrose’, neap. 
raja ‘Smilax’ usw.), was eine ältere Bedeutung voraussetzt. — Zuremul- 
cum ‘Schlepptau’ ist das in griechischen Papyri belegte chamulcos 
‘Schiffswinde’ präsent zu halten, das bei den kalabresischen Griechen in der 
Bedeutung von ‘landwirtschaftlicher Schlitten’ (‘Schleifgeràt’) fortlebt (s. 
te Byzant. Zeitschr. 37, S.61). — G.R.] 


J.B. Hofmann: Lateinische Umgangssprache. 3. Auflage. Heidelberg, 
Carl Winter, 1951. XVI, 212S. [Nur geringe Änderungen gegenüber der 
2. Aufl. vom Jahre 1936.] 
KarlJaberg: Jakob Jud zum Gedächtnis. In: Neue Zürcher Zeitung, 
27. Juni 1952. 
Lexikon der Weltliteratur, bearbeitet von Heinz Kindermann 
… und Margarete Dietrich. 3. Auflage. Wien-Stuttgart, Humboldt- 
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Verlag, 1951. 1068 S. [Das im Jahre 1950 zum ersten Male erschienene Werk 
will ‘als Hilfsmittel der ersten Orientierung’ dienen. Es setzt sich zusammen 
aus Stichwörtern, die alle bekannteren Dichter und Schriftsteller umfassen, 
sowie aus einer wesentlich kleineren Zahl von Stichwörtern, die alle wich- 
tigen literarischen Begriffe und Termini zu kláren versuchen. Mit dem 
großen achtbändigen “Dizionario letterärio Bompiani’ (Mailand 1947—1950) 
kann das Lexikon weder an Reichtum des Gebotenen, noch an wissenschaft- 
licher Bedeutung für die vergleichende Literaturforschung (besonders im 
Hinblick auf Themenforschung), noch an äußerer Ausstattung die Konkur- 
renz aufnehmen. Aber für mittlere Ansprüche und eine bescheidenere Börse 
ist das Lexikon ein willkommenes und außerordentlich reichhaltiges Nach- 
schlagewerk. An vertretenen Schriftstellern ist der Kreis für die deutsche 
Literatur wesentlich weiter gezogen als für das Ausland. Von bekannteren 
Dichtern der romanischen Länder vermißt man Rutebeuf, Christine de 
Pisan, Saint-Amant, Banville, Curel, Berni, Sermini, Serao, Panzini, Man- 
rique, Boscän, Ganivet, Azorin, Pardo Bazän. Unter den Sachstichwörtern 
findet man z. B. Humor, Klangmalerei, Kriminalroman, Malerroman, 
Märchenoper, Metapher, Melodrama, Narrenliteratur, Ode, Pastourelle, 
Passionsbrüder, Prolog, Pseudonym, Quatrain, Reimlexikon, Tragikomödie, 
Trilogie, Trinklied. Was die Zuverlässigkeit des Gebotenen betrifft, so ist 
sie im ganzen zu loben. Die auf die Romania sich beziehenden Angaben 
bedürften jedoch einer gewissenhaften Nachprüfung von einem Sachkenner. 
Für die Tragikomödie sind Molières ‘Tartuffe’ und ‘Misanthrope’ nicht die 
geeignetsten Beispiele. Baudelaires ‘Fleurs du Mal’ (1857) wurden nicht in 
Brüssel veröffentlicht. Folengos ‘Opus maccaronicum’ ist mit der Formel 
‘enthält 17 Gedichte’ falsch charakterisiert. Die ‘entremeses’ sollen seit dem 
Anfang des 13. Jh. (?) bezeugt sein (S. 208). Auf S. 692 folgen sich die beiden 
Stichwörter Rondeau und Rondel (mit nicht übereinstimmender Definition), 
als ob es zwei verschiedene Dichtungsformen wären. — Die Drucküber- 
wachung läßt recht zu wünschen übrig, vgl. Guicinelli (303), Grazie Deledda 
(159), conde Luganor (141), acte (lies arte) nuevo (826) und viele andere 
Druckfehler. — G. Rohlfs.] 


Karl Knauer: Grenzen der Wissenschaft vom Wort. Mainz, Akad. 
der Wissenschaften und der Literatur, Abhandlungen der geistes- und 
sozialwissenschaftlichen Klasse, Jahrg. 1950, S. 1077—1093. 


W.Küchler: Karl Vossler +. Aus: Rom. Jahrb. III, 1950, S. 26—75. 

Romanische Volkslieder für gemischten Chor oder Gesang mit Klavier- 
begleitung, bearb. von Heinrich Lausberg. (Sammlung roman. 
Übungstexte, Bd. 32) Halle, Max Niemeyer, 1952. 116S. [Der ‘Verlebendi- 
gung des romanistischen Unterrichts’ und als ‘Materialsammlung für eine 
Einführung in die Volksliedkunde’ will dieses Liederbuch dienen. Es bringt 
48 z. T. schwer zugängliche Lieder aus allen lebenden romanischen Sprachen 
(außer dem Sardischen) in einem Chorsatz, der Studenten, die nur einiger- 
maßen im deutschen Chorgesang bewandert sind, keine Schwierigkeit 
bieten sollte. Der Bearbeiter, der hierbei seine Erfahrungen als Leiter 
mehrerer Seminarchöre verwertete, hat lediglich das Magali-Lied als soli- 
stisches Duett mit Klavierbegleitung gesetzt, dessen Melodie er für die 
letzten Strophen in reizvoller Weise frei bearbeitete. Auch bei einigen 
anderen mehrstrophigen Liedern sorgte er durch Variationen für Abwechs- 
lung, auf die der Benutzer selbstverständlich verzichten kann, wenn es ihm 
auf eine möglichst originalgetreue Vortragsart ankommt. Über diese sowie 
über Quellen und Hilfsmittel für Verständnis und Aussprache der Texte 
geben Anmerkungen nützliche Hinweise und Ratschläge (z. B. betr. Begleit- 
instrumente). Galloromania und Italien stellen die meisten Lieder. Erst- 
malig veröffentlicht sind das portugiesische Lied „Tem pena meu amor“ und 
6 süditalienische Lieder, die der Bearbeiter selbst in Lukanien aufnahm. 
In einem Anhang hat er ferner die Melodie zu einem Lied Maeterlincks 
beigesteuert. Jeder musikliebende Romanist sollte diese Sammlung be- 
un hue auch im Schulunterricht Freude spenden kann. — Elisabeth 

ausch. 


H.Mihäescu:O barbarismo segundo os gramáticos latinos, traduzido 
do romeno por M. de Paiva Boléo e Victor Buescu. Bibl. de Linguistica 
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Románica, 1. Coimbra, Casa do Castelo, 1950. 54S. [Eine Zusammenstellung 
von lateinischen Sprachfehlern, die von römischen Grammatikern getadelt 
werden, geordnet nach den ihnen vertrauten Kategorien.] 


V. Pisani: Scorrerie nel campo dell’ etimologia romanza. In: Ann. 
della Fac. di Lettere dell’ Univ. di Cagliari, vol. 18, 1951, S. 383—398. [Inter- 
essant unter den neu vorgeschlagenen Etymologien ist die Verknüpfung 
von franz. soin und besoin (dessen angeblich fränkische Herkunft bezweifelt 
wird) mit dem griech. obsönion ‘Lebensunterhalt’, ‘Speise’. Wie aber 
soll das altgriechische Wort gerade nach Nordfrankreich gelangt sein? Noch 
unwahrscheinlicher dünkt uns die Zurückführung von ital. magagnare (alt- 
frz. mehaignier) ‘beschädigen’ mit altgriech. maggania ‘Zauberei’. Auch die 
Erklärung von ital. becco ‘Ziegenbock’ als Kreuzung zwischen dem frän- 
kischen Stamm bukk- und bestia erscheint nur als eine 'sehr billige 
Spekulation. Der Verf. dürfte recht haben, wenn er in dem ital. becco 
gegenüber dem franz. bouc ein Kreuzungsprodukt sehen möchte. Nur 
glaube ich, daß es sich um eine Kreuzung handelt, die auf das Konto der 
Langobarden zu setzen ist. Ein bekanntes Schallwort, mit dem man im 
Deutschen den Schrei des Ziegenbocks wiedergibt, ist meck (vgl. den 
‘Schneider meck meck’). Dazu kommt, daß der Ziegenbock im späten Mittel- ~ 
hochdeutschen spöttisch mecke genannt wird. In der Mundart des Wester- 
waldes gilt für die Ziege der Name Meckel (Trübners Deutsches Wörter- 
buch, Bd.4, S.587). Man könnte also wohl daran denken, daß sich das 
germanische bock (buck) mit einem solchen Schallstamm zu einer lango- 
bardischen Nebenform *bekk gekreuzt hat!. — G. Rohlfs.] 


E. Pulgram: Spoken and written Latin. Aus: Language vol. 26, 1950, 
S. 458—466. [Theoretische Betrachtungen über Abgrenzung zwischen lite- 
rarischem Latein und Vulgärlatein. Auf Grund der fließenden Übergänge 
möchte der Verf. den Termini ‘spoken and written Latin’ den Vorzug geben.] 


H. Rheinfelder: Materialien zu dem mittelalterlichen Gedicht 
‘Multi sunt presbyteri’. In: Zeitschr. für rom. Phil. Bd. 67, 1951, S. 124—130. 


Mélanges de linguistique et de littérature romanes offerts à Mario 
Roques. Tome I. Paris, M. Didier, 1950. 279 S. [Nach dem Festschriftband 
(Etudes dédiées à Mario Roques), der im Jahre 1946 dem Jubilar zu seinem 
, 70. Geburtstage von seinen französischen Freunden und Kollegen darge- 
bracht wurde, folgt als Ehrung zum 75. Geburtstage dieser neue Band, an 
dem neben französischen Gelehrten sehr viele Vertreter der ausländischen 
Romanistik mitgewirkt haben. — Der Band enthält Beiträge von 25 Mit- 
arbeitern. Wir nennen hier nur die von ausländischen Romanisten bei- 
gesteuerten Beiträge: Quel sens Montaigne a-t-il voulu donner au mot 
essais? von A. Blinkenberg; Adolf Tobler et le latin von C. de Boer; Some 
notes on the lyrics of Alain Chartier von K. Chesney; Un poème inconnu 
de Pedro Manrique von A, Cioranesco; Un texte picard du XVIIe siècle von 
C. Th. Gossen; La famille *skard- en oil von A. Henry; Fragment d'un 
pamphlet contre les freres mendiants von O. Jodogne; Les noms d'épées 
dans la Chanson de Roland von R. Lejeune; La poésie de Lucian Blaga von 
B. Munteano; Le tour et qui von P. Nardin; Origine du mot brave von G. G. 
Nicholson; Le francais aimer von J. Orr; La chanson de Saisnes en España 
von R. Menéndez Pidal; Colonizzazione gallo-italica nel Mezzogiorno d'Ita- 
lia von G. Rohlfs; Collocare von K. Sneyders de Vogel; Le mot anglais 
nicebicetur von L. Spitzer.] 


Adolf Spemann: Vergleichende Zeittafel der Weltliteratur vom 
Mittelalter bis zur Neuzeit, 1150—1939. Stuttgart, Ad. Spemann, 1951. 160 S. 
[Der Drang nach Übersicht über die Weltliteratur hat zugenommen, und 
der vorliegende Einfall eines Verlegers soll nicht mißachtet werden, auch 
wenn män den lange sehr verbreiteten Glauben an die Bedeutsamkeit des 
Gleichzeitigen nicht zu teilen vermag. Das Buch stellt für jedes Jahr eine 
Reihe literarischer Publikationen aus verschiedenen Ländern, bis nach 


1 Noch näher steht dem ital. becco bayer. Beckelein ‘Reh’, ‘Ziege’ (Schmeller), 
rheinfränk. bick ‘weibliches Ziegenlamm (Rhein. Wórterb.), das in franz. bique 
‘Ziege’ auch in Frankreich fortlebt (s. FEW. I, S. 358). 
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Japan hin, zusammen, die fur das 20. J ahrhundert (50 Seiten von 104) freilich 
ziemlich willkürlich ausgewählt sind. Wem es darum zu tun ist, die gleich- 


zeitig aufgetretenen Buchtitel zu überschauen, dem wird das Büchlein u: 
Unterstützung leisten. Das letzte Drittel des Bandes versammelt die Titel | 


unter den Namen der Verfasser. Über ‘das Entstehungsdatum. sagt die An- M 


ordnung freilich nichts aus; während unter 1819 ‘Chenier, Jambes‘ (sic) auf- 
geführt wird — Lebensdaten sind nie angegeben —, bleibt die Existenz des 
Dichters in seinem Jahrhundert unerwähnt. Beiziehung eines Fachmanns 
hätte neben anderen schlimmen Lücken (Hita, Beckfords französischer 
Original-Vathek, L. Bertrand, Nerval, Guérin, Lautréamont, Hopkins, Bjely, 
A.Block, Lorca) verhindert, daß unter Rosenroman oder unter Flauberts 
Education Sentimentale nur die weniger ‚wesentliche erste Fassung ver- 
merkt wurde. Fehler des ersten Teils pflegen im zweiten wiederzukehren 
(La lys dans la vallée; Miko Waltari). Ratsam wäre eine Beschränkung auf 


die Literatur im engeren Sinn gewesen, also ohne die neun Buchtitel von # 


Theodor Heuss, die sieben von Churchill, die fünfzehn von Vicki Baum. 
— K. Wais.] 


Karl Vossler: Die Dichtungsformen der Romanen. Herausgegeben 
von Andreas Bauer. Stuttgart, K. F. Koehler Verlag, 1951, 333 Seiten. [Der 
verstorbene Münchener Romanist hat im Jahr 1903 eine Vorlesung über 
Romanische Verslehre ausgearbeitet, die er im Jahre 1925 mit einer Ab- 
sage an den Stil älterer Verslehren überarbeitete unter dem Titel ‘Die Dich- 
tungsformen der Romanen’. Wenn Vossler bis zu seinem Tod Zusätze — 
namentlich aus dem spanischen Umkreis — einfügte und selber zahlreiche 
Einzelstudien aus der Gattungsgeschichte vorlegte, so war es doch schwer- 
lich seine Absicht, die Gesamtheit dieses Forschungsgebietes wissenschaftlich 
weiterzuverfolgen. Ob er die posthume Drucklegung seines Vorlesungs- 


manuskripts gebilligt haben würde, darüber zu reden ist müßig. Nicht zu | 


bezweifeln ist die Freude seiner einstigen Hörer, zu denen auch der Unter- 
zeichnete gehört, ein Erinnerungsstück an die Vorlesungen des Meisters 
in die Hand zu erhalten. Der Herausgeber, A. Bauer, hat das Manuskript 
mit zahlreichen wissenschaftlichen Verweisen und mit parallelen Stellung- 
nahmen aus den Vossler’schen Büchern versehen, einiges gestrichen (p. 251) 
und richtiggestellt (p. 279), er hat überdies das Buch zu einer gewichtigen 
Beispielsammlung gemacht, indem er auf Grund der Textverweise und 
Versübersetzungen Vosslers die fremdsprachlichen Beispiele zusammentrug. 
— Der Wert des Bandes liegt, was bei Vossler nicht verwunderlich ist, in 
allenthalben verstreuten kernigen Formulierungen und an all den Stellen, 
wo er vom Ästhetischen her an die Probleme herantrat. Er selber war zu 
gewissenhaft, um sich damit begnügen zu wollen, und zeigte bei Gelegenheit 
der Definition des Verses selber als Aufgabe ‘die historische, die genetische, 
die evolutionistische Straße’ (p.10). Sie bot ja gerade die Möglichkeit, für 
jede einzelne Dichtungsform die gesamtromanischen Zusammenhänge auf- 
zuweisen, die in den auch von Vossler so oft beklagten nationalliterarischen 
Handbüchern unter den Tisch zu fallen pflegen. Dieser Aufgabe wird das 
hinterlassene Manuskript etwa für die Hälfte des Umfangs gerecht: für die 
“Poetisch-prosaischen Zwitterformen’ (Sprichwort, Aphorismus, Fabel, Alle- 
gorie’), für Drama und Epik. Die acht Zeilen über die Chanson de geste als 
Dichtungsform sind übrigens abgetrennt von den an viel früherer Stelle 
für sich allein stehenden vierzehn Seiten über Romanze und Cantar und 
zeigen, daß Vossler sich das Recht nahm, die ihm persönlich näherliegenden 
Themen zu bevorzugen. Die genannten Teile fassen im wesentlichen die 
Auffassungen Vosslers, wie sie aus seinen Büchern bekannt sind, zusammen 
und greifen auch gelegentlich über das Formproblem hinaus. — Das Zurück- 
treten der nationalliterarischen Gesichtspunkte hinter der gemeinsamen 
Formgestalt ist für die Lyrik mit ihrer verwirrenden Vielfalt erst recht 
wünschenswert; sie ist um so eher möglich, wenn man sich, wie Vossler, 
auf die mittelalterliche Formgeschichte beschränkt (er verwandte z.B. für 
das mittelalterliche Sonett etwa ebenso viel an Seiten wie für das nach- 
mittelalterliche an Zeilen). Vossler unternahm mehrere Schritte in Richtung 
auf diese nötige Zusammenschau der romanischen Lyrik. Gesamtromanisch 
sucht er zu begreifen das Tanzlied (jedoch mit abgesonderter Behandlung 
des andalusischen zajal, dessen vorislamisch-vulgärromanische Grundlage 


er zugunsten einer ‘hypothetisch-griechischen Grundlage unerwogen läßt), 


sodann die Hymnen- und die Sequenzdichtung. Andere lyrische Erschei- 
nungen sind ohne Zusammenhang nebeneinandergerückt. Was nun die Ver- 
öffentlichung dieser Teile des Vossler’schen Manuskripts betrifft, die großen- 


| teils auf dem Forschungsstand von 1905 belassen waren, so ist es eine Pflicht 


auszusprechen, daß sie einen reın wissenschaftshistorischen Wert besitzen. 


' Gemessen am heutigen Stand der Forschung müßten sie als Rückschritt in 


unserer wissenschaftlichen Meinungsbildung beurteilt werden. Hier liegt 
eine Gefahr für den heute Lernenden, der zu dem Buch greifen wird: oft 
sind ihm Dinge da erschwert, wo sie überschaubar geworden sind, und da 
vereinfacht, wo sie sich als kompliziert erweisen. Vossler hat diese eine 
unter seinen vielen Vorlesungen viel weniger ausgearbeitet als es der Her- 
ausgeber im Vorwort zu meinen scheint. Einiger Unwille spricht aus Voss- 
lers Zeilen auf p.108 gegen die Forderung, die Trobadorlieder im Zusam- 
menhang mit dem musikalischen Befund zu würdigen. Vosslers These vom 
Primat des Wortes steht aber gerade für die Entstehungszeit der proven- 
zalischen Formen auf schwachen Füßen. Sein Hinweis, daß von einem Dante 
keine Melodien bezeugt sind, besagt wenig für die Canzonenform, wenn . 
man sich daran erinnert, daß zu Dantes Zeit nach dessen eigener Fest- 

stellung zur Cantio die Musik gehörte (De vulg. el. II: VIII 6). Durch diese 

Einstellung hat sich Vossler verhängnisvoll von der überaus fruchtbaren . 
Forschungsarbeit der neueren Musikhistoriker ferngehalten, durch die ein 

Großteil dessen, was Stengel u. a. um 1905 von mittelalterlichen Versformen 

gesagt hatten, zu Makulatur geworden ist. Es kann eben seit langem nie- 

mand mehr, der wissenschaftlich auf der Höhe bleiben möchte, mit ästhe- 

tischen Urteilen mittelalterliche Lyrikgeschichte schreiben, ohne zugleich 

die Forschungen Handschins, Mosers, Verriers u.a. zu kennen, Gennrichs 

‘Formenlehre des mittelalterlichen Liedes’ (1933) oder die unzähligen Ab- 

handlungen, die der unschätzbare Hans Spanke besonders während der 

dreißiger Jahre in allen romanistischen Zeitschriften -veröffentlichte (auch : 
der Herausgeber A. Bauer zitiert keine dieser Arbeiten). Aus den Kapiteln 
über Sequenz geht nur hervor, daß Vossler sich darunter irgend etwas sehr 
Regelloses vorstellte; ihr Formprinzip scheint ihm nicht bekannt gewesen 
zu sein. Er beschränkt sich. darauf, fünf längst veraltete Seiten aus Wilhelm 
Meyer einzuschalten (die von Meyer erwähnten 70 Alleluia-Noten sind 
übrigens nirgendwo bezeugt; die erhaltene Höchstzahl ist 6), bei denen er 
übersah, daß sie nicht eine Formbeschreibung, sondern nur eine Ursprungs- 
hypothese darstellen und überdies eine in dieser Form nicht mehr haltbare 
(über den Alleluia-Tropus als ‘zweites Stadium’ vgl. z. B. Spanke, ‘Deutsche 
und französische Dichtung des Mittelalters’, 1943, S. 32). Vossler würde die 
Sequenz schwerlich als christlichen Dithyrambos, in der ‘der lyrische Impuls 
sich ausgetobt hat’ und in dem ‘das dionysische Element den Primat hat’ 
(175), bezeichnet haben, wäre ihm aufgefallen, daß die von ihm selbst 
Kopierten zwei langen Beispielversikel p.165 Silbe um Silbe und Einschnitt 
um Einschnitt einander entsprechen. Über den Beginn der Jubilus-Textie- 
rung sieht man längst klarer (6. Jahrh., Rom: nach Besseler, in ‘Handbuch 
der Musikwissenschaft’, p. 60). Schon im Aufsatz ‘Zur Entstehung der roma- 
nischen Dichtungsformen’ mußte auffallen, daß Vossler zur Eulalia-Dichtung 
nicht darlegte, was sie denn zur Sequenz mache bzw. ob sie nicht vielmehr 
(wie Gennrich vermutete: ‘Der musikal. Vortrag der afrz. Chanson de geste’, 
1923, 36) als Laisse geschaffen wurde; auch jetzt (p.169 ff.) findet man bei 
Vossler nur vage Vorstellungen von ‘asymmetrischer’ und ‘schwankender’ 
Form der Strophen (die Sequenzforschung spricht von Versikeln) und eine 
ebenso verschwommen vermutete Formnähe zur Chanson de Geste. Im 
Anschluß an Eulalia und Hohes Lied sagte Vossler: ‘Sonst finde ich in der 
altfranzösischen Dichtung kaum etwas Sequenzähnliches, was natürlich 
kein Beweis ist, daß es nicht mehrere derartige Stücke gegeben hat’ und 
vergißt damit die Riesenliteratur an Lais (Spanke, Sequenz und Lai: Studi 
medievali, NS XI, 1938), innerhalb deren die Strophenlais das kunstreichste 
Formgebilde darstellen, das im Abendland jemals hervorgebracht wurde 
(auch die novellistische Laiform fehlt in dem Buch; die zwei Seiten über 
Marie de France beziehen sich auf ihre Fabeln). Hätte Vossler zur Kenntnis 
genommen, daß das provenzalische Pendant des altfranzösischen Lai, der 
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Descort (p. 111f.), gleichfalls eine Sequenzform ist (vgl. Spanke, Über das 


Fortleben der Sequenzformen: Zs. f. roman. Philol. 51, 1931, 309 ff; Gennrich, 
Formenlehre, p. 96 f.), so hätte er ihn im Zusammenhang (p. 173 ff.) darstel- 


len können und ihn nicht als bloße Formlosigkeit definiert — in Gegensatz | 


zu dem unberücksichtigten Standardwerk von Jeanroy, ‘La poésie lyrique 
des troubadours’ und zu dessen- Aussage (II, 329); ‘trotz des allgemeinen 
“Mißton”-Prinzips knüpfen sich zwischen diesen Gruppen von Strophe zu 
Strophe metrische und musikalische Beziehungen’ usw. Was Vossler über 
das Verhältnis von Wort und Melodie im Descort sagt, ist das Umgekehrte 
des Sachverhalts bei Jeanroy II, 330. Daß die Estampie gleichfalls durch ihr 
besonderes Schema aax bby und durch den ‘doppelten Cursus’ zur Sequenz 
gehört (Moser, Stantipes und Ductia: Zs. für Musikwiss. 2, 1920, 194 ff.; 
Gennrich, Formenlehre, 159 f.), wäre zu zeigen gewesen. Vossler begnügte 
sich damit, sie.zu den ‘Gattungen, die nur nach dem Inhalt (?) bezeichnet 
werden’ zu rechnen und sie als ‘Gesang, der nach einer bereits vorhandenen 
Melodie verfertigt wurde’ zu definieren (128). Eine der dankbarsten Auf- 
gaben des altfranzösischen Literaturunterrichts, das Rondel aus der Chor- 
Responsion herzuleiten, die Ballade (mit Chant Royal: beide fehlen bei 
Vossler) und Virelai aus dem Rondel, die italienische Ballata und spät- 
provenzalische Dansa aus der Beziehung zum Virelai, ist musikhistorisch zu 
unterbauen. Nach der Anordnung von Vosslers Buch indessen hätte seine 
Vorlesung über Tanzlied diese Dichtformen in der umgekehrten Reihenfolge 
behandelt. Wo Vossler, p. 104, musikgeschichtliche Thesen vorträgt, sollte 


er von der zuständigen Fachforschung, die diametral das Gegenteil aus- 


sagt (Gennrich, Formenlehre, p. 240), Kenntnis genommen haben. Wer sich 
mit diesen Fragen näher beschäftigt hat, dürfte mir darin zustimmen, daß 
diese Teile der Vorlesung vorwiegend als wissenschaftsgeschichtliches Do- 
kument zu lesen sind. Bei einer etwaigen Neuauflage wären Zusätze ratsam 
— sowohl im Sinne des richtig verstandenen Forscherethos Karl Vosslers, 
als auch im rechten Gedenken an diejenigen, die wie H. Spanke ihre 
Lebensarbeit diesen Forschungsproblemen widmeten. Überall da, wo eine 
Dichtungsform von der Musik her bestimmt ist — und das gilt für die 
gesamte Lyrik des Früh- und Hochmittelalters —, sollten in Fußnoten oder 
Einleitung die internationalen Forschungsergebnisse der letzten vierzig 
Jahre zu Wort kommen, an denen Vossler aus Gründen, die wir im ein- 
zelnen nicht kennen, vorüberging. — Kurt Wais.] 


Walther von Wartburg: Die Ausgliederung der romanischen 
Sprachräume. Bern, A. Franke, 1950. 158 S. [Der unter dem gleichen Titel 
in Zeitschr. für roman. Phil. Bd. 56, 1936, S. 1—48 erschienene Aufsatz (s. 
unsere Bespr. in Archiv, Bd.169, S. 310) wird in dem neuen Buch in einer 
beträchtlichen Erweiterung vorgelegt. Zu den dort behandelten Problem- 
kreisen sind neue wichtige Kapitel hinzugetreten, die dem Verf. die Mög- 
lichkeit geben, seine Auffassung über die Entstehung der romanischen 
Sprache tiefer und in feineren Details zu begründen. Ganz neu sind die 
Kapitel ‘Differenzierung durch Wirkung des Substrat’ und “Regionaler 
Konservatismus innerhalb der Eigenentwicklung des Lateins’. Andere 
Kapitel sind weitgehend umgearbeitet worden. Das illustrierende Karten- 
material ist von 7 auf 18 Karten vermehrt worden. An den Grundthesen des 
Verf. hat sich nichts geändert. Den vom Verf. angenommenen germanischen 
Anstoß in der Entwicklung der betonten Vokale in freier Stellung im Nord- 
französischen und im oberitalienisch-toskanischen Raum hat der Verf. ver- 
sucht durch umfangreichere Hinweise besser zu fundieren. Was Italien 
betrifft, bedaure ich sagen zu müssen, daß zum mindesten für die Toskana 
die Darlegungen des Verf. mich nicht überzeugt haben. Die Tatsache, daß 
der größte Teil der Toskana den Diphthongen uo nicht kennt (coco, córe, 
ovo), ist ein so ernstes Bedenken, daß es auch durch die neue Darstellung 
des Verf. nicht beseitigt ist. Dazu stimmt die große Zahl von Wörtern, die 
sich im Toskanischen auch der Diphthongierung von e > ie entziehen: 
pecora, tepido, lèpre, prete, lei, sei, vulgärtosk. mèle, fèle, sede, semo, sete 
usw, (s. Verf., Grammatik der italienischen Sprache, § 85). Seltsam erscheint 
mir die Argumentation W.'s, wenn er behauptet, daß in der Toskana nach 
dem ital. Sprachatlas nur 10 Punkte mèle, dagegen 16 Punkte miele haben. 
Seit wann werden sprachgeographische Erkenntnisse aus einem Mehrheits- 
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verhältnis gewonnen? Ist nicht das (nach AIS, Karte 1539) in der Toskana 
nur viermal begesnende aco historisch älter und wichtiger als das 22mal 
begegnende ago? — G. Rohlfs.] 


Französisch 


Le Francais Moderne. Année XIX, 1951. [Aus dem Inhalt des 
Jahrganges nennen wir besonders folgende Beiträge: J. Marouzeau, Les 


déficiences de la dérivation française. — P. Gardette, L’Atlas linguistique 
et ethnographique du Lyonnais. — G. Guillaume, La représentation du 
temps dans la langue francaise. — G. Gougenheim, Le genre de ‘foudre’ 


chez Corneille. — Y. Le Hir, La langue et le style du ‘Moïse sauvé’ de Saint- 
Amant. — Th. Lalanne, La limite nord du gascon. — H. Yvon, Aspects du 
verbe et présentation du ‘procès’, — P. Grosclaude, L’assonance interne 
dans le vers francais. — Ch. Camproux, Déficience et vitalité de la dé- 
rivation. — A. Dauzat et J.Séguy, L’atlas linguistique de la Gascogne. — 
H, Yvon, Convient-il de distinguer dans le verbe francais des temps relatifs 
et des temps absolus. — E. de Ullmann, La transposition dans la poésie — 
lyrique de Hugo.] 7 

MarcelArland: La prose française. Anthologie, histoire et critique 
d’un art. Paris, Stock, 1951. 589 S. [Umfaßt Mittelalter, Renaissance, Klassik 
und reicht bis in die Anfänge des 18. Jahrhunderts. Anordnung im wesent- 
lichen chronologisch. Ältere Texte werden in moderner Orthographie 
wiedergegeben, um so auch einem weiteren Leserkreis eine ungestörte 
Lektüre zu ermöglichen. Die Anmerkungen, für die älteren Sprachstufen 
reichlicher, vom 17.Jh. an fast völlig verschwindend, dienen der Wort- 
erklärung. Kurze Überblicke (‘conditions’) zu Beginn jedes größeren Zeit- 
abschnittes zeichnen in wenigen Zügen die geistige und künstlerische Situ- 
ation der betreffenden Epochen, knapp gehaltene Einführungen vor jedem 
ausgewählten Stück machen mit der Person des Autors und mit den beson- 
deren künstlerischen Aspekten des abgedruckten Textes vertraut. Nach der 
biographischen Seite hin werden diese Einführungen durch Anmerkungen 
in einem eigenen Anhang (S. 575—589) ergänzt. — Arland, der sich auch als 
Roman- und Novellenschriftsteller einen Namen gemacht hat, beabsichtigt 
mit seiner Anthologie nicht unmittelbar Lehrzwecke. Die Auswahl der 
Texte erstreckt sich infolgedessen nicht ausschließlich auf die represen- 
tativsten Autoren und Werke; auch wenig bekannte kommen zu Wort. Aus- 
wahlprinzip ist die Verfolgung der künstlerischen Entwicklung der fran- 
‘ zösischen Prosa. Durch das sorgfältig ausgewählte und charakteristische 
Material bietet das Buch eine wertvolle Ergänzung zu den üblichen Antho- 
logien wie der von Brunschvig. Ein zweiter Band von Saint-Simon bis zur 
Gegenwart ist in Vorbereitung. — R. Baehr.] 


Erich Auerbach: Vier Untersuchungen zur Geschichte der fran- 
zösischen Bildung. Bern, Francke, 1951. 127 S. [Der Titel ist irreführend: 
man erwartet so etwas wie Essais über die Geschichte der Erziehungs- und 
Bildungsideale der Franzosen. Doch wenn man diese kleine — und auch 
einzige — Enttäuschung überwunden hat, folgt man gern der fesselnden, 
philologisch sauber gearbeiteten und geistesgeschichtlich meisterlich kühnen 
Darstellung. Die vier Untersuchungen sind alle schon anderwärts, zum 
Teil schwer zugänglich, veröffentlicht. Tiefgreifende Veränderung gegen 
früher erfuhr nur die erste Untersuchung (S. 12-50) ‘La cour et la ville’, 
die 1933 in den Münchener Romanistischen Arbeiten unter dem Titel ‘Das 
französische Publikum des 17. Jahrhunderts’ erschienen war (vgl. Vorwort, 
S. 7). Ausgehend von den Bezeichnungen für das Theaterpublikum im 17. Jh. 
(public; la cour et la ville), wird dessen soziologische Struktur (Blutadel, 
Amtsadel, Bürgertum) aufgezeigt und darüber hinaus ein Stück Gesell- 
schaftsgeschichte der Klassischen Zeit lebendig gemacht. — Die 2. Unter- 
suchung geht über ‘Pascals politische Theorie’ (S. 51—74). Eine tiefdringende 
Interpretation des Pascalschen Gerechtigkeitsbegriffes auf der Grundlage 
von Fragment 298 (Brunschvig, Pensées). — Die 3., diesmal monographisch 
gerichtete Untersuchung (S. 75—106) ist dem napoleonischen Offizier, Grä- 
zisten und Pamphletisten Paul-Louis Courier gewidmet, dem — etwas um- 
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strittenen (vgl. S.97) — Vater des modernen Zeitungsstiles (S. 77). — Den 
Abschluß bildet ‘Baudelaires Fleurs du Mal und das Erhabene” (S. 107—127) 
Der Verfasser behandelt hier den Antagonismus zwischen erhabener Stil- 
lage und würdelosem bzw. herabgewürdigtem Gegenstand (z.B. das Per-' 
verse und Abgrúndige des Geschlechtlichen). Kurz und treffend ist die 
Antwort zu dem Problem ‘B. und das Christentum’ (S. 120—122): ‘man 
schuldet es der christlichen Überlieferung festzustellen, daß die innere 
Richtung der FdM, obwohl ohne diese Überlieferung unvorstellbar, von ihr 
grundverschieden und mit ihr unvereinbar ist’ (S.120). — Zu S.111 eine 
Ergänzung: ‘Moderne Kritiker haben schon seit Baudelaires Zeiten ... 
behauptet, es gebe keine hohen und niedrigen Gegenstände, sondern nur 
gute und schlechte Verse...’ Schon vor B. hat Victor Hugo in der Preface 
zu den Orientales (1828) geschrieben: Il n’y a en poésie ni bons ni mauvais 
sujets, mais de bons et de mauvais poètes. D'ailleurs tout est sujet, tout 
relève de l'art; tout a le droit de cité en poésie. Ne nous enquérons pas du 
motif! — R. Baehr.] 


Eva Buck: L'enseignement du français: une méthodologie. Istanbul, 
Faculté des Lettres, 1951. 272 S. [Ein ausgezeichnetes, aus langer Unter- 
richtspraxis. hervorgegangenes methodisches Handbuch, das den neuesten 
pädagogischen Erfahrungen Rechnung trägt und dem Lehrer auf Grund 
praktischer Unterrichtsübungen mannigfachste Anregungen bietet. Obwohl 
für den Universitätsunterricht in der Türkei bestimmt, könnte das Buch 
mit großem Nutzen auch dem deutschen Schulpädagogen dienen. — G. R.] 


Mary Ursula Clark: The Cult of Enthusiasm in French Roman- 
ticism, Diss. Washington, Catholic Univ. of America-Press, 1950, 210 S. 
[Dieser Arbeit gingen die Ordensschwestern M.E. Horning und M.K. 
Whelan und ihre Washingtoner Dissertation über Romantic Treatment of M 
Religious Elements, 1771—1800 (1932) und Enthusiasm in English Poetry of . 
the 18th C. (1935) voraus. Es gibt, seitdem vor allem durch Kierkegaard 4 
dieses Bewußtsein geschärft wurde, keinen ernstlichen Kritiker mehr, dem * 
die deklamatorisch-sentimentale Profanierung christlicher Vorstellungen 
bei den berüchtigten Lebemännern des französischen Romantisme von 
Chateaubriand bis George Sand nicht Widerspruch, Widerwille, ja Ekel 
erregte; die Anlässe für diese Gefühle wird man bei Sister Clark textlich 
zusammengestellt finden. Es gibt auch nicht wenige ‘antiromantische’ Pole- 
miker, denen das Wesen des französischen romantisme geradezu in der 
unwahren Vertuschung der Gegensätze zwischen Lebenswandel und schein- 
heiligem Idealismus zu liegen scheint: so namentlich im Kreis um Maurras 
und um die einstige Action Francaise. Sister Clark trägt, obwohl sie sonst 
sogar Pascals Christentum als nicht genügend rechtgläubig anspricht, kein 
Bedenken, Männer jenes exkommunizierten Kreises wie Lasserre un- 
besehen als Kronzeugen anzurufen. Gewiß, durch die genußsüchtige Lebens- 
führung der meisten Vertreter des romantisme — Sister Clark verwendet 
gern den Ausdruck ‘tierisch’ — wird auch ihr Idealismus in ein fragwürdiges 
Licht gerückt. Aber daneben gibt es noch genügend Dichter einer ganz 
aufrichtigen, lauteren Idealität, Guttinguer, Nodier, Nerval, Bertrand, — 
so wie Wackenroder, Novalis, Arnim, auch Hoffmann frei bleiben von den 
Vorwürfen, die man etwa gegen die Gutgläubigkeit bei Tieck und Brentano 
erheben könnte. Für Sister Clark gibt es solche Unterscheidungen nicht. 
Sie sieht auch keine Unterschiede zwischen deutschen und französischen 
‘Romantikern’, mit Ausnahme des gegen Anfang und im Schlußsatz aus- 
gesprochenen, daß nämlich die verderblich-antichristliche Verblendung des 
Enthusiasmus’ in der französischen Kultur bloß einen vorübergehenden 
Fremdkörper darstelle, ‘absolutely incompatible with its culture’; so habe | 
sich Hugos Auffassung des Dichters als eines Pfarrers aus ‘Germanic | 
thought’ geborgt (?), nie ‘gallisieren’ lassen (123). ‘Enthusiasm does not 
differentiate’, sagt sie einmal (114). Man wird aber lange suchen, bis man 
ein Buch findet, das so unfähig zu jeder Differenzierung ist wie das ohne 
ein Lächeln geschriebene Inquisitions-Gutachten von Sister Clark. Nach 
einer kurzen wortkundlichen Einleitung, die man nicht ohne Bedenken 
liest (himmlische Begeisterung, i. e. a heavenly possession of the spirit’ 
usw.), dient die Überschrift Enthusiasmus im wesentlichen als bloßer Vor- 
wand dazu, ein Sündenregister widerchristlicher oder dem katholischen 
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Dogma ganz bzw. möglicherweise widerstreitender Phänomene anzulegen. 
Wenn Hugos Notre Dame, um den Wahnwitz der Sachette oder die Schuftig- 
"keit Claude Frollo’s zu charakterisieren, religiöse und erotische Vorstel- 
lungen mischt, so ist das für- Sister Clark ebenso ein globales Verbrechen 
wie wenn Vigny die Ehre mit religiösem Ernst begriffen wissen will oder 
Musset die Liebe mit einem leuchtenden Dreieck vergleicht. Derart naive 
Darstellungen würden, eben weil es ausgezeichnete wissenschaftliche 
Arbeiten gerade von Ordensschwestern gibt, am besten nicht als Disser- 
tationen erscheinen. Helmut Hatzfeld, der als Gutachter der Diss. angeführt 
wird, würde gut daran getan haben, dem ahnungslosen Gemüt der Ver- 
fasserin wenigstens von dem verhängnisvollen Einfall abzuraten, die 
deutsche Wesensart dessen, was sie unerbittlich negativ unter ‘Enthusias- 
mus’ versteht, nachweisen zu wollen. Wie es von Deutschland zu Rousseaus 
enthousiasme (auf dem sich derjenige von Mme de Staël aufbaut) gekom- 
men sein soll, ist der Verf. zwar selber unklar; Shaftesbury’s enthusiasm- 
Begriff und dessen Übermittlung durch Diderot, die selbst in populärsten 
Handbüchern erwähnt wird, scheinen ihr unbekannt, wie auch die große 
Rede von Novalis’ Klingsohr gegen den Enthusiasmus, wie die Bücher von 
P. Hazard, Robertsons Hinweise auf die Linie Bruno-Vico usw. Sogar wenn 
‘man sich ausmalen zu können glaubt, wie eine Kenntnis der deutschen 
“Philosophie- und Theologiegeschichte aussehen wird, die, nach eigenem 
Eingeständnis der Verf., im Entscheidenden auf Maritains Luther-Aufsatz, 
H. St. Chamberlain und einem Konversationslexikon beruht, wird man 
keine Vorstellung von der ‘leyenda negra’ gewinnen, die sich hier von 
Luther über Kant weiterrankt bis zur ‘non-Christian attitude’ Goethes, 
dessen Gott ‘keine direkte Beziehung mit der Welt hat’ (21) und dessen 
faustische ‘Mütter’, unter Berufung auf Denis Saurats Deutung, einen 
erotischen Sinn verbergen. Kein Wunder, daß es dann beispielsweise von 
dem pathologischen Eitelkeitsrausch in George Sands Lelia heißt (159): ‘This 
is the philosophy of amorai enthusiasm resulting philosophically (sic) from 
German Idealism.’ Eine Untersuchung über die Ausbreitung des Begriffs 
und Phänomens enthusiasm ist seit langem nötig; die Hoffnung, sie in der 
vorliegenden Diss. zu finden, wurde enttäuscht. — Kurt Wais.] 


| E.R. Curtius: Über die altfranzösische Epik. In: Rom. Forsch., Bd. 62, 

\1950, S.125—157. [Notizen eines kritischen Epenlesers, der u.a. Zweifel 
äußert an dem Bestehen einer vorliterarischen Phase der ‘Chevalerie Ogier’ 
(gegen Lot und Rita Lejeune) und erkennt, daß der Doon de Mayence zur 
Verherrlichung der flandrischen Dynastie (Gottfried von Bouillon, Kaiser 
Balduin) geschaffen worden ist. — G.R.] 


A. Dauzat: Dictionnaire étymologique des noms de famille et pré- 
noms de France. Paris 1951. 604S. [Der Verfasser der Bücher ‘Les noms 
de personne’ (1932) und ‘Les noms de famille en France’ (1945) faßt hier 
sein Wissen, auf dem er als besonderer Meister gelten darf, zu einem: 
alphabetisch geordneten leichter benutzbaren Nachschlagewerk zusammen, 
das etwa 30000 Namensformen umfaßt. In ihm sind alle Landschaften 
Frankreichs (auch die bretonischen, baskischen und korsischen Namen) sehr 
reich vertreten. Analyse und Erklärung ist kurz, die Darstellung für ein 
weiteres ‘public cultivé’ im Sinne lobenswerter Vulgarisation der Wissen- 
schaft zugeschnitten. — Trotz der riesigen Namensmenge bleiben viele 
Lücken. Man vermißt z.B. folgende literarische Namen: Balzac, Banville, 
Beaumarchais, Brébeuf, Cing-Mars, Goncourt, Houdetot, Maupassant, 
Montesquieu, Nerval, Pesquidoux, Rabelais, Rutebeuf, Thiard, Vaugelas, 
Villehardouin. Marivaux (= Ortsname) wäre zu erklären gewesen als (alt- 
franz.) mar i vas. Miege dürfte eher mit altfranz. miege ‘Arzt’ identisch 
sein (nach Dauzat ‘au milieu’). Villon ist nicht ‘petite vrille’, sondern ist 
identisch mit dem Ortsnamen Villon: aus Villon (in der Diözese Langres). 
stammte jener Maitre Guillaume de Villon, der den vaterlosen Francois in 
sein Haus aufnahm: villon bedeutet ‘petite ville’ (vgl. Viglione in Ober- 
italien). Zola ist nicht = zolla ‘Erdscholle’, sondern die (italienische) Familie 
hat ihren Namen nach dem Ort Zola bei Bologna. — G. Rohlfs] ~ 

Le Lai d’Aristote de Henri d’Andeli publié d’après tous les manuscrits 
par Maurice Delbouille. In: Bibl. de la Fac. de Philosophie et 
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Lettres de l’Univ. de Liege, fasc. 123. Paris, Soc. d’Edit. ‘Les Belles Lettres”, | 


1951. 112 S. [Die Quelle dieses lustigen Lai, den D. nach 5 Hs. gewissenhaft || 


herausgibt, sieht er im Orient; die Überlieferung nach dem Abendland muß 
er, mangels schriftlicher Belege, als mündlich annehmen. Die Lieder 
erlauben ihm eine Datierung um 1225. Der Verf. scheint ein clere-trouvère | 
von Paris gewesen zu sein und sein lai den übrigen abendländischen | 
Dichtern als Vorlage gedient zu haben. — Eva Seifert.] 


Th. de Félice: Eléments der grammaire morphologique. Paris, 
Didier, 1950. 58 S. [Strukturelle Formenlehre des Frz. auf Grund der wirk- 
lichen Lautung, also unter Hintansetzung der traditionellen Orthographie. 
Der Zweck der Schrift, die sich an frz. Lehrer wendet, ist ein praktischer: 
Reduzierung der Regeln auf die tatsächlichen lautlichen Gegebenheiten. Sie 
redet einer Orthographiereform das Wort (ähnlich wie es für das Deutsche 
P. Menzerath, Zur Reform der deutschen Orthographie, Zeitschrift für 


Phonetik 2, 1948, 38 ff. tut). Sie sieht in der traditionellen frz. Orthographie ' 


eine Gefahr für die Erziehung: On peut se demander si la necessite d’assi- 
miler intimement Vabsurdité n’aurait pas quelque effet deletere sur la per- 
sonnalité des êtres humains soumis à cette déformation constante, s’il n’en 
pourrait résulter l'acceptation passive de l’arbitraire dans la vie. Il faudrait 


des recherches psychologiques approfondies pour le vérifier et pour mettre af 


en lumiere d’autres conséquences vraisemblables. — H. Lausberg.] 


Tatjana Fotitch: The Narrative Tenses in Chrétien de Troyes, 
A Study in Syntax and Stilistics (The Catholic University of America 
Studies in Romance Languages and Literatures, Vol. XX XVIII). Washington, 
D. C. 1950; X, 95S. [Der vorliegende Teildruck der Dissertation enthält die 
Vorrede, das Kapitel, das der stilistischen Interpretation gewidmet ist und 


die Zusammenfassung mit einer Tafel über den symmetrischen Gebrauch |. 


der Zeiten. Als eine einstige Schülerin v. Ettmayers gibt die Vf. eine reich- | 
belegte Darstellung nach psychologischen Kategorien. — Eva Seifert.] 


Paul Franciole: Lu chant deu mourlyee (Les chants du grillon). 
Vers en dialecte dauphinois avec traduction en francais. Preface de Fr. 
Mistral, neveu. 1950. 92S. [Ländliche Gedichte idyllisch-georgischer Natur 
in der Mundart von Montrigaud (Dröme) mit Glossar für die Buchstaben 
A—D (S. 77—92).] 

Bibliographie deutscher Übersetzungen aus dem Französischen 1700—1948, 
Im Auftrage des Hohen Kommissariats der Französischen Republik in 
Deutschland, Generaldirektion für Kulturelle Angelegenheiten, bearbeitet 


von Hans Fromm. Baden-Baden, Verlag für Kunst und Wissenschaft 


1952 ff. Bisher 5 Bände, Buchstabe A—S, 336, 432, 437, 495, 486 S. [Das auf 
einer breiten bibliographischen Forschungsarbeit angelegte Unternehmen 
wird für alle Zeiten ein unentbehrliches Hilfsmittel der komparatistischen 
Forschungen bilden. Möchte sich eine deutsche Stelle bereit finden, auch das 
weitgehendst ausgearbeitete Gegenstück dazu zu finanzieren, die Biblio- 
graphie der Übertragungen aus dem Deutschen. Für die Germanistik bringt 
auch bereits das vorliegende Werk einen unschätzbaren Beitrag, sobald mit 


dem Schlußband das angekündigte Verzeichnis aller Übersetzer vorliegen © 


wird: es wird dadurch zum erstenmal das unbeachtete selbstlose Lebens- 
werk manches fleißigen Übersetzers ans Licht treten. Eine große Zahl 
von Zeitschriftenjahrgängen — sie in einem künftigen Schlußband auf- 
zuzählen, ist zur Erleichterung späterer ergänzender Forschungen unum- 
gänglich — wurden systematisch nach Übersetzungen aus dem Französischen 
und Provenzalischen durchgesehen; reiche Ausbeute würden auch die großen 
Frankfurter und Berliner Tageszeitungen des 20. Jahrhunderts geboten 
haben. Nicht nur für die Literaturwissenschaft, auch für die Geschichte der 
Religion, Philosophie, Politik usw! ergeben sich Feststellungen für fesselnde 
Vergleiche wie auch überraschende Lücken der Übersetzungsgeschichte 
(z. B. fand Buffons Discours sur le style nie einen Übersetzer). Den Gesamt- 
ausgaben werden die Einzelausgaben, dann die Auszüge angereiht; sogar 
ausgewählte Gedichte bis zu einer gewissen Anzahl sind mit ihren Über- 
schriften festgehalten. In der alphabetischen Anordnung finden sich ver- 
meidbare Schwankungen. Daß Lautr&amont eigentlich Ducasse hieß, ist 
nicht bekannter als daß J. Romains’ Name Farigoule ist; dennoch findet 
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-man diesen nicht unter F, jenen aber unter D. Wer Aloysius Bertrand sucht, 
findet den Vermerk unter Bertrand, Louis Jaques (sic) Napoleon. Aus 
Fromentins Maitres d’autrefois wird die Übersetzung eines Kapitels in 
einer Zeitschrift angeführt, nicht aber die Gesamtübersetzung durch den 
gleichen Übersetzer E.J. Bodenhausen (2 Bde., Berlin 1903—1904; 1907). 
Meines Wissens gibt es eine Übertragung der Defense von Du Bellay (E. 
Lommatzsch, 1920), der Episteln Boileaus durch E. Weyhe (Lpz. 1907), von 
Galianis Dialogen durch W. Widmer (Bern 1946), von Hérédia’s Kleopatra- 
Sonett durch Theodor Däubler (Monatsschrift „Neue Jugend“, Malik-Verlag 
1917, Heft 11/12, p. 233). Ist Gionos Colline nicht übersetzt? Die zahlreichen 
Dichterjahrbücher der expressionistischen Bewegung sind nicht ausgewertet: 
so fehlen J.-P. Jouve, Martinet, Guilbeaux in den Übersetzungen des Lyrik- 
Bandes Kameraden der Menschheit (Kiepenheuer 1919), dieselben drei nebst 
Barbusse, Flaubert usw. in L. Rubiners Die Gemeinschaft (ebd.), G. Chenne- 
viere in K. Hiller, Das Ziel, 4.Jg. 1920, A. Gide, F. Léger, A. Lhote, Le 
Corbusier, F. Hellens u.a. in Einstein-Westheims Almanach „Europa“. 
Zahlreiche Stücke, die sonst nie verdeutscht wurden, finden sich in der 
Anthologie von Egon E.Kisch, Klassischer Journalismus, — die Meister- 
werke der Zeitung gesammelt und hrsg., Bln. 1923, 763 S. — Im Nachtrags- 
band wäre der Neudruck der Seiten 60/61 und 68/69 erwünscht, die durch 
ein Versehen der Setzerei in verschiedenen Exemplaren ausgefallen sind. 
Zu korrigieren ist in Bd. III, p. 206, zweitletzte Zeile: 1839. Zu Desbordes- 
Valmore: als Schreibung ist Marceline üblich. — Kurt Wais.] 


E. Gamillscheg: Etymologische Miszellen. Aus: Rom. Jahrbuch 3, 
1950, S. 281—297. [Erklart werden u. a. chas ‘Nadelöhr’, encre, potiron, altfr. 
daru, deluer, entercier, naon, tai. Die neue Erklärung von entercier ‘wieder 
erkennen’ (richtiger scheint mir “identifizieren”) aus lat. *interscitare 
(seitari ‘erforschen’) kann nicht befriedigen. Ausgangspunkt der neuen 
Deutung ist die Annahme einer angeblichen Viersilbigkeit des altfranz. 
Verbums. In dieser Annahme liest ein befremdlicher Irrtum vor. Das alt- 
franz. Verbum ist stets dreisilbig (Rolandslied, Alexius). Ich gedenke zu 
dieser Etymologie an anderem Orte Stellung zu nehmen; s. jetzt Rom. 
Forsch. Bd. 64, 1952, S. 140 ff. — G.R.] 


P. Gardette: Atlas linguistique et ethnographique du Lyonnais. 
Vol.I, comprenant 312 cartes, illustré de 192 croquis. Lyon, Institut de 
Linguistique romane, 1951. [Mit diesem auf 3 Bände berechneten Werk reali- 
‚siert sich der erste jener Regionalatlanten, die bestimmt sind, der sprach- 
geographischen Forschung in Frankreich eine breitere und zuverlässigere 
Grundlage zu geben. Der uns vorliegende Prospekt mit 2 Probekarten 
(‘une jointee’, Tattache des anneux au joug’) und Illustrationsmaterial zu 
den verschiedenen Pfiugtypen läßt in Konzeption und drucktechnischer Aus- 
führung das Vorbild des von Jud und Jaberg geschaffenen italienischen 
Sprachatlas (AIS) erkennen. Der Name von Mgr. Gardette bürgt für ge- 
diegene Arbeit, wie das Werk selbst schon dadurch größtes Interesse ver- 
dient, daß es jenen Teil Frankreichs umfaßt, wo das Französische, das 
Provenzalische und das Frankoprovenzalische zusammentreffen. — G. 
Rohlfs.] 


W. Gottschalk u. L. Desdouits: Grands hommes — petites 
histoires. Leverkusen, W. Gottschalk, 1950. 64S. [Erzählungsstoffe für 
Schulübungen.] 


Helmut A. Hatzfeld: Literature through Art. A new approach to 
French literature. New York, Oxford University Press, 1952. 247S. — 
[Das in Amerika preisgekrönte Werk, ausgestattet mit eingehender Biblio- 
graphie (S. 225—237) und zwei Indices, verbindet an Hand von reichlichem 
Bildmaterial explication de textes mit explication de tableaux, um so einen 
anschaulichen Beitrag zur gegenseitigen Erhellung von Literatur und Kunst 
in Frankreich von 1100—1940 zu leisten. In Beweisführung und Folge- 
rungen umsichtig, hält sich Vf. innerhalb der dieser Methode gesetzten 
‚Grenzen und kann in vielen Fällen den Beweis zur Evidenz steigern. Uber 
die wissenschaftliche Fruchtbarkeit der aus dieser Methode zu gewinnenden 
Erkenntnisse besteht freilich keine Einigkeit. Die deutsche Romanistik hat 
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immer wieder Bedenken‘ dagegen geäußert. Vgl. die Literaturhinweise be 
Rohlfs, Roman. Philol. I, S.36. — R. Baehr.] 
Stefan Hofer: Zur Beurteilung der Lais der Marie de France. A 
Zeitschr. für rom. Phil. Bd. 66, 1950, S-409—421. [Führt den Nachweis, da 
Marie charakteristische Motive aus dem Tristanroman geschôpft hat. | 
Aubert Zweifel an der volkstümlichen Herkunft ihrer Stoffe.] San 


Ed. von Jan: Classicisme francais. Leipzig, S. Hirzel, 1951. (Dae 
ursprünglich deutsch verfaßte Buch, das einst eine Reihe feinsinniger 
deutscher Nachdichtungen aus v. Jans und anderer Feder aufwies, liegt nun 
in einem mustergültigen Französisch vor und bietet, in 15 Einzelkapitel 
aufgeteilt, eine sorgsame Anthologie der wichtigsten französischen Autoren Da) 
des 17. Jahrhunderts, die man als Repräsentanten des ‘esprit classique’ im” 
weiten Sinne ansehen kann. Die angeführten Stellen aus Prosa wie Vers- — 
kunst sind mit Geschick ausgewählt und jeweils durch knappe, klare — 
Erklärungen umrandet, die trotz ihrer Kürze alles Notwendige aufhellen 
Daß aus der Sicht des esprit classique gewisse Autoren wie Scarron etc. 
ausgelassen werden, erscheint begreiflich, wie andererseits eine offensicht- 
liche Bevorzugung von Autoren wie La Bruyère (ca. 14 Seiten), die ein so de 
eindringliches lebendiges Bild der Gesellschaft der Zeit bieten, nicht” 
unberechtigt ist. Ebenso richtig war es, der Bedeutung der Briefe, Memoiren 
und Predigten die nötige Anerkennung zu zollen als Gattungen, die fur — 
Frankreich eine weit größere Bedeutung auch für die weitere Zukunft 
erlangt haben, als in anderen Ländern. Selbstverständlich mußte in einer 
solchen Anthologie Abstand genommen werden von all den Kontroversen, | 
die sich um die schwierigen Begriffe Barock oder Klassik ergeben haben. - 
Dem einleitenden Blick auf das 16. Jahrhundert entspricht am Ende die — 
sehr nötige Erwähnung der Querelle des Anciens et des Modernes und der 
in die Zukunft weisende Blick auf Fenelon. — Fritz Neubert.] 


Albert Junker: Zum französischen Zyklenroman seit Balzac. Aus: 
Germ. Roman. Monatsschrift, Bd. 32, 1951, S. 308—316. [Zeigt die Unter-. 
schiede in der Gestaltung und Zielsetzung der Zyklenromane von Balzac . 
bis Jules Romains. Der Familienname des Verfassers der ‘Thibault’ ist nicht — 
Gard (S. 316), sondern Martin du Gard. — G.R.] i 


Walther Küchler: Inspiration und Kunstwille (Anmerkungen zur 
Lyrik von Victor Hugo, Charles Baudelaire, Stéphane Mallarmé, Paul 
Valéry). Aus: Anzeiger der phil.-hist. Klasse der Österreichischen Akademie 
der Wissenschaften, Jg. 1951, Nr. 20, S. 291—306. — [Vergleichende Studie 
über das Verhältnis von ‘humeur poétique’ und ‘désir et puissance de 
création’ bei den genannten Dichtern. Dreifache Emporstufung: Bei Hugo | 
führt die starke natürliche Inspiration zu bloß fruchtbarem Hervorbringen | 
(parturition), wobei er mehr Diener des Wortes und der Kunst als deren 
Beherrscher bleibt. Baudelaires Begriff ‘création’ verlangt darüber hinaus 
die ‘imagination’, d.h. die kritisch-wertende Haltung gegenüber der bloß’; 
natürlichen Inspiration. Hand in Hand damit geht die bewußte Pflege der” 
Form (etwa im Sinne des l’art pour l’art), die im Gegensatz steht zur künst- 
lerischen Spontaneitàt Hugos. Gedankenkraft und strengster Formwille im 
Ra an a ‘poésie pure’ kennzeichnen das Werk Mallarmés und Valerys. 
— R. Baehr. 


Th. Lalanne : La limite nord du gascon. Aus: Le Francais Moderne, | 
tome 19, 1951, S. 135—152. [Sehr interessante Beobachtungen über die Be- | 
rührung des Gaskognischen mit den Mundarten der nördlich anstoßenden | 
Saintonge. Die heutige Nordgrenze des Gaskognischen wird als Rückzugs- 
linie erkannt, bewirkt durch den Stoß nördlicher Einflüsse. Dennoch ist | 
diese Linie eine Scheidegrenze von erstaunlicher Stärke. Diese Linie ist 
tiefer einschneidend als die Abgrenzung gegenüber dem Spanischen von | 
Aragonien: ‘notons que le gascon diffère du francais par 610%, et de 
l'espagnol par 40 0/0 — G. Rohlfs.] i 


‚MariusL ateur: Lexique du parler populaire et ouvrier des régions 
minières d'Artois. Arras, Librairie Brunet, 1951. 223 S. [Das mit 60 Skizzen - 
ausgestattete Lexikon enthält etwa 6000 Wôrter. Es bezieht sich auf eine 
Zone, über die wir bisher nur in sehr unzureichendem Maße orientiert 
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aren. Diese gehört zum pikardischen Dialektgebiet, wie folgende Beispiele 


deutlich machen: cat = chat, cheinture = ceinture, rintrer = rentrer, 
mfeimme = ma femme, ch’garchon = le garçon. Beachtenswert sind in 
ihrer Lautentwicklung quercher — charger, tiche — tige, cache = cage, 


tierre = terre, tiete = tête, quaire = choir. Sehr vollständig ist die Berg- 
werk-Terminologie erfaßt. — G. Rohlfs.] 


H. Lausberg: Zur Stellung Malherbes in der Geschichte der fran- 
zösischen Schriftsprache. Aus: Rom. Forsch., Bd. 62, S. 172—200. [Zeigt Mal- 
herbe in seiner Abhängigkeit von dem Meister der Eloquenz Guillaume Du 
Vair als getreuen Schüler der lateinischen Schulrhetorik.] 


Rita Lejeune: Les noms d'épées dans la chanson de Roland.' In: 
Mélanges Mario Roques (1950), S. 149—166. [Bei der Ablehnung der einst 
vom Rez. (Archiv, Bd. 169, S. 57 ff.) gegebenen Deutung von Durendal, ältere 
Form Durendart aus dur end’art stützt sich die Verf. auf die von M. Roques 
gegebene ironisierende Übersetzung ‘dur-en-cuit’, aber ardre hat nie die 
Bedeutung von ‘cuire’ gehabt, sondern ‚bedeutete stets ‘brûler’. Noch im 
‘Don Quijote” wird vom “caballero de la ardiente espada” (I, 18) gesprochen! 
— Ihre eigene Erklärung durant dail ‘faux qui dure’ ist, abgesehen davon, 
‚daß ein mittelalterliches Schwert nicht gerade einer Sense glich, deswegen 
abzulehnen, weil diese Erklärung im Widerspruch steht zu den ältesten 
Belegformen. In keinem Epos ist uns eine Form *Durendail bezeugt. — 
G. Rohlfs.] 


Rita Lejeune: La naissance du couple littéraire Roland et Olivier. 
Aus: Mélanges H. Grégoire (1950), S. 371—401. [Verfolgt das Auftreten der 
beiden Namen rückwärts bis in die erste Hälfte des 11. Jahrhunderts (vor 
1031: Oliverius et Rotlandus) und schlieBt aus dem ältesten Vorkommen der 
beiden Namen auf südfranzösische Heimat der epischen Legende. Der Name 
Olivier wäre eine bewußte Kontrastschöpfung des Dichters als Symbol der 
‘modération’ gegenüber dem unbesonnenen Roland — in Anlehnung an den 
Namen der Grafen Oliva von Carcassonne. — G.R.] 


Joseph Lenz: Der moderne deutsche und französische Existentialis-- 
mus, 2. erweiterte Auflage. Trier, Paulinus-Verlag, 1951. 199 S. [Die bei 
ihrer Kürze wohl klarste und umfassendste Darstellung des Existentialis- 
mus und seiner verschiedenen Formen in Deutschland und Frankreich. 
Bietet auf der Basis gründlicher wissenschaftlicher Durchdringung das 
Wesentliche über Geschichte, Entwicklung und Inhalt dieser modernen 
‘Philosophie’ sowie eine Stellungnahme vom katholischen Standpunkt aus. 
Methodisch übersichtlich gegliedert. Drei Hauptteile behandeln A) das 
Wesen des Existentialismus (S. 12—26), wo die gemeinsamen Grundzüge der 
verschiedenen Existenzphilosophien herausgearbeitet werden, B) die wich- 
tigsten Formen der Existenzphilosophie (S. 27—164): Kierkegaard, Jaspers, 
Heidegger und besonders eingehend die Franzosen Sartre und Gabriel 
Marcel (S. 89—164), C), Stellungnahme zur Existenzphilosophie (S. 165—199), 
die in wissenschaftlicher Gerechtigkeit vom Gesichtspunkt der traditio- 
_ nellen, besonders christlichen Philosophie ‘eine Sichtung des Wahren und 
Falschen, des Guten und Schlechten an der modernen Existenzphilosophie’ 
erreicht ‘und eine Auswertung des Berechtigten an ihr’ (S. 165) vorbereiten 
will. In den Fußnoten bibliographische Hinweise. — R. Baehr.] 


Pierrede Ronsard, Le second livre des Amours. Edition critique 
publiée par Alexandre Micha, Genève (Droz), Lille (Giard) 1951. 
XLIV u. 226 S. — [Text der édition collective von 1578 mit früheren und 
späteren Varianten, dazu in 5 Anhängen einzelne hier einschlägige Gedichte 
aus anderen Sammlungen. Einleitung S. VII—XLIV, Bibliographie S. 209 
bis 212, Glossar S. 213—220, Gedichtanfänge S. 221—226. — R. B.] 

FritzNeubert: Zu Curtius’ Buch: Europäische Literatur und latei- 
nisches Mittelalter. Aus: Neuphil. Zeitschr., Jg. 3, S. 163—174.-[Von Bewun- 
derung erfüllter Überblick über die neuen Erkenntnisse des Buches. Äußert 
aber zugleich Zweifel darüker, ob jeder formelhafte dichterische Ausdruck 
auf eine lange Tradition des Topos zurückgehen muß.] 


Matilde de Pomés: Paul Valéry et l’Espagne. In: Rev. de la Uni- 
versidad de Buenos Aires, año 1951, S. 250—267. 
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Honoré de Balzac, Un Début dans la vie. Introduction et variantes de 
Guy Robert. Genève — Lyon, Droz-Giard, 1950, 251 S. [Der Herausgeber 
weist sich durch ein vorzügliches Vorwort als berufener Kenner der Balzac- | 
Philologie aus. So dürfte es mehr durch das Bedürfnis des Verlags nach” 
einer handlichen Ausgabe des trefflichen Kurzromans von 1842 veranlaßt le 
worden sein, wenn trotzdem wieder einmal die Wünsche nach einer alle’ 
Varianten umfassenden Balzac-Ausgabe unbefriedigt bleiben. Noch immer 
kann man über das Werden von Balzacs Werken erst dann als Zuständiger 
urteilen, wenn man die mühsame Jagd nach den selten gewordenen, text- 
lich meist entscheidend abweichenden préfacons in französischen Biblio- +. 
theken nicht scheut — um von den handschriftlichen Dokumenten zu 
schweigen. Robert hat die 6. Textfassung, die dritte gedruckte (‘C’, nominell M 
1845, eigentlich Herbst 1846) zugrunde gelegt, und wenigstens die Zusätze 
Balzacs (‘D’) für eine vierte geplante Druckfassung in den Anmerkungen 
vollständig abgedruckt; aus allen früheren Fassungen dagegen leider nur 
einige als Beispiele ausgewählte Varianten. Immerhin ist die Ausgabe durch 
ihre verläßliche Scheidung von € und D besser als ihre Vorgänger, und das 
wenige, was an Varianten aufgenommen ist, bietet bereits solche erleuch- | 
tenden Einblicke in das Handwerk des Erzählers, daß die Ausgabe etwa für | 
eine Seminarlektüre sehr zu empfehlen ist. Das Debut entstand stoßweise 
in mehreren Zeitabständen, geschrieben ursprünglich zweifellos als Bear- 
beitung einer (erst 1854 gedruckten) Novelle von Balzacs Schwester. Das 
Vorwort G. Roberts skizziert überzeugend die Genialitát der vorgenom- 
menen Änderungen. Für einen zum Vergleich dienlichen Abdruck der 
Novelle von 1854 im Anhang hätte man notfalls lieber auf die umfänglichen 
linguistisch-kulturhistorischen Anmerkungen verzichtet, die G. Matoré bei- 
steuerte. — Kurt Wais.] 


Danilo Romano: Essai sur le comique de Molière (Studiorum ro- — 
manicorum collectio Turicensis vol. IV). Bern, A. Francke, 1950. 154 S. [Dem 
ganzen Tenor nach scheint es sich um eine Doktordissertation zu handeln, 
wenngleich dies nirgends ausdrücklich erklärt wird. Die Arbeit bietet neben 
‚vielen vermeidbaren Längen manch Wissenswertes über den Begriff des 
Komischen und über das Lachen. Hobbes, Kant, Bergson, Freud u. a. werden 
zitiert. Einen Beitrag zur Molièreforschung im Sinne der Bücher von Heiss 
— oder um speziell bei der Frage nach dem Komischen zu bleiben —, von 
Küchler, stellt diese Untersuchung nicht dar. Dem Verfasser scheint es in 
erster Linie um die Darlegung der Theoreme über das Komische schlechthin 
zu gehen. Moliere ist ihm dabei kaum mehr als eine nun einmal gewählte 
Folie und nicht hauptsächlicher Gegenstand der Untersuchung. Im Hinblick 
auf die Erwartungen, die man an den Titel der Arbeit knüpft, wird Moliere 
nur kärglich herangezogen und in keiner Weise ausgeschöpft. Die Inter- 
pretationen der zitierten Molierestellen sind vielfach gezwungen und 
werden in ihrer Wichtigkeit überschätzt. Ihr fragmentarischer Charakter 
vermag kein abgerundetes und überzeugendes Bild vom Wesen des Ko- 
mischen bei diesem Lustspieldichter zu vermitteln. — S.150—154 Biblio- 
graphie zu Moliere und Literatur über das Problem des Komischen. — 
R. Baehr.] 

Jacques Roos: Aspects littéraires du mysticisme philosophique au 
debut du Romantisme: William Blake, Novalis, Ballanche. Straßburg, P.-H. 
Heitz, 1951, 460 S. [Die Forschungen, die mit einem Aufsatz Juni 1936 im 
Hermes begannen, sind jetzt in der Pariser Thèse des Straßburger Kom- 
paratisten zu einem gewichtigen Abschluß gekommen. Aus dem theo- 
sophischen, illuminatischen, esoterisch-mystischen Schrifttum vor und nach 
der Französischen Revolution heben sich immer deutlicher zahlreiche 
Schriftsteller von lange verkannter literarischer Bedeutung heraus, die im 
Gegensatz zu den tonangebenden Positivisten, zu den ‘philosophes’, standen. 
Die gemeinsame ‘antiphilosophische’ Wurzel (Swedenborg, Saint-Martin, die 
Lyoner Mystik und noch weiter zurück Jakob Böhme) ist bedeutsam für 
die Geschichte des Antiklassizismus, etwa für die Frage, ob die Forderung 
des Ursprunghaften eigenständig und also nicht erst im Anschluß an Herder 
bei den Franzosen auftauchte. Roos bringt wertvolle Beiträge zum Ver- 
ständnis des Lyoner Böhme-Anhängers Ballanche, durch welche dieser 
nicht mehr in seiner scheinbar provinziellen Rolle eingegrenzt bleiben kann, 
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sondern als Mitglied einer großen übernationalen Bewegung erscheint. Die 
antiphilosophische Generation vor derjenigen Ballanche’s (Willermoz, Saint- 
Martin) hat übrigens, nach Roos’ Nachweis, weniger stark auf Ballanche 
eingewirkt, als man bisher glauben mochte; für die Vermittlung Jakob 
Böhmes treten der Genfer Roux und der Lyoner Bredin in den Vorder- 
grund. — Die Hauptabsicht des Buches ist, an drei bedeutenden Schülern 
J. Böhmes und Swedenborgs (die Unterschiede beider sind subtil beachtet), an 
Blake,NovalisundBallanche, die erstaunliche Parallelität ihrer 
Gedankenwelt aufzuweisen, die gleiche Begeisterung für eine neue Glaubens- 
stiftung (nicht weniger deutlich in den Briefen des jungen Friedrich 
Schlegel!), für ein Neu-Schreiben der Bibel, für Intuition und seherisches 
Ahnen, für einen großzügigen, seelisch erneuerten Staatsbegriff (daß dieser 
bei Ballanche viel ausgeprägter sei als beim Verfasser von Christenheit 
und Europa, kann bezweifeit werden). Roos unterstreicht die Parallelität 
für die drei Denker auch äußerlich durch eine ungefähr gleiche Kapitel- 
gliederung. Das fragmentarische Durcheinander der Ideen ließ es Roos 
geraten erscheinen, die Hauptäußerungen systematisch zusammenzustellen, 
auf Kosten der inneren Einheit der Einzelwerke (die gleichen Erwägungen, 
die auch den Unterzeichneten bei seiner Darstellung der Saint-Martin- 
Gruppe bestimmt haben). Für Blake und Novalis wird natürlich auch 
"künftig zu gelten haben, daß sie mindestens ebensosehr Dichter wie Denker 
sind. Im ganzen ist das Mangelhafte der antiphilosophischen Gruppe 
sogar noch bei diesen drei Schriftstellern spürbar. Ihre schwarmgeistige 
Hinwendung sowohl ins Vergangene wie ins Künftige war so beträchtlich, 


daß sie wenige Brücken in ihre Gegenwart zu bauen vermochten. — Die 
wertvollen Feststellungen des Buches zu jedem der drei Verfasser — ihre 
Texte sind in der Originalsprache wiedergegeben — können hier nur 


gestreift werden. Blakes Schaffen wird durch Roos als Synthese der Renais- 
sance und der Reformation verstanden. Von Blakes Aggressivität wird 
Novalis abgehoben. Roos rückt mit Recht (p. 273) von dem einseitigen No- 
valis-Bild Spenlés ab (Paris 1903), der eine morbide Mischung von Erotik 
und Grabeslust zu erkennen geglaubt hatte. Daß nach Roos der ‘Fall’ Nova- 
‘lis darin besteht, ‘se sentir appelé à devenir Dieu’ (p. 411), ließe sich zwar 
durch ein Zitat belegen, dürfte aber leicht einen mißverständlichen Eindruck 
‚erwecken. — Für Ballanche wird zutreffend der Begriff der Sühnung, 
expiation, als wichtig erklärt (den er mit Saint-Martin gemein hat). Ein 
‘Hauptunterschied Ballanches von den beiden anderen scheint mir das aben- 
teuerliche Willenselement; Ballanche hält es für eine Elite von Menschen 
erreichbar, schon im Leben durch geistige Konzentration einen Einblick 
ins Übermenschliche zu gewinnen (Œuvres IV, 136): ‘l’homme peut per- 
fectionner son corps, et arriver à le spiritualiser... il passera des cette 
vie de la sphère des substances à celle des essences’ (208). Die dichterische 
Auseinandersetzung mit dieser Verheißung findet man bei Balzac, Villiers 
und Mallarmé (wie auch andere Züge, so die sinnbildliche Deutung des 
Geschlechtsunterschieds: Roos, 385). — Seit der These von A. Viatte ist in 
Frankreich kein so ausgedehnter Forschungsbeitrag zur ‘Literaturgeschichte 
des heimlichen Frankreich’ ausgearbeitet worden wie dieses treffliche 
Buch. — Kurt Wais.] 


Ch. Rostaing: Essai sur la toponymie de la Provence. These de la 
Faculté des Lettres de Paris. Paris, Editions d’Artrey, 1950. 480 S. [Auf 
Grund ihres Umfanges darf diese Abhandlung als der bedeutendste Beitrag 
zur Deutung der südfranzösischen Ortsnamen bezeichnet werden. Der 
“durchforschte Raum reicht von der Rhône bis zur italienischen Grenze. 
Behandelt wird das Material ‘depuis les origines jusqu’aux invasions bar- 
bares’. Es ist gegliedert in folgende Kapitel: ‘Le substrat pré-indo-européen’ 
(S. 17—303), ‘La couche grecque’ (S. 307—312), ‘La couche gauloise’ (S. 315— 
340), ‘La colonisation romaine’ (S.343—456). Die Gewichtsverteilung ist 
bezeichnend für den Geist des Buches. Entsprechend einer Modeströmung, 
gegen deren z. T. sehr fragwürdige Methoden die verantwortliche fran- 
zösische Forschung nicht immer die erforderliche Kritik aufgebracht hat, 
wird das erste Kapitel zu einem wahren Tummelplatz vorindoeuropäischer 
Spekulationen. In der Aufstellung uralter Wurzelstimme (evviva Trom- 
betti!) kennt der Verf. keine Hemmungen: Ab-, Ak-, Ad-, Al-, Ap-, Ar- 
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usw., M-s, N (!), P-d, P-1, P-n, P-r, P-s, R-b, R-k, R-p, R(!) usw. Mit diese 
Generalmittel werden alle Schwierigkeiten gemeistert. Für Artiga wird © 
eine Wurzel art- angesetzt (S.61): daß artiga (artica) als Gattungswort 
nördlich und südlich der Pyrenäen noch heute lebendig ist (‘terre défrichée”), 
wird nicht einmal erwähnt. Für Entraix, obwohl am Zusammenfluß zweier‘ 
Bäche gelegen (also <inter-aquis) wird T-r (‘avec agglutination de 
la préposition in’) angenommen-(S. 275)! Für Oppéde wird lat. oppidum 
wegen der veränderten Betonung abgelehnt: weiß der Verf. nicht, daß | 
pérsica im Provenzalischen zu persega, mänica zu manega geworden 
ist? Nichts hindert also, eine alte Pluralform oppida zugrunde zu legen. | 
Statt dessen wird die Wurzel Opp- angesetzt. Der häufige Bergname La . 
Penne wird auf die Wurzel P-n zurückgeführt, ungeachtet des span. peña 
“rocher”, altprov. pena id., tosk. (prov. Lucca) penna ‘flanc de montagne’, | 
deren Verknüpfung mit lat. pinna ‘Feder’ > ‘Zinne’ > ‘Gipfel’ keine 
Schwierigkeit macht. — Die folgenden Kapitel zeichnen sich durch größere © 
Zuverlässigkeit aus!. Sie können aber nicht den peinlichen Eindruck ver- 
hindern, mit dem man diese Sorbonne-These aus der Hand legt. — 
G. Rohlfs.] 

Pierre Reverdy. Presentation par Jean Rousselot et Michel 
Manoll. Paris, Pierre Seghers éd., 229 boul. Raspail, 1951 (Poètes d’au- 
jourd'hui, Nr. 25), 237 S. [Die verdiente Reihe von Anthologien aus der 
Lyrik der jüngsten hundert Jahre bringt als 25. Band eine Auswahl aus den — 
Werken des Südfranzosen Reverdy, der 1913 mit seinen ersten Prosa- M. 
gedichten hervortrat. Proben von Reverdy’s freirhythmischer satzzeichen- è. 
loser Poesie des Unbewußten sind hier begleitet von vielen theoretischen | 
Äußerungen sowohl des Dichters als der Verfasser der beiden Vorreden; 
sie sind illustriert durch Zeichnungen seiner kubistischen Freunde. Reverdy, 
ein Dichter des ‘Mysteriums der Existenz’, wird gerühmt wegen seiner : 
‘Vertiefung und Verbreiterung der menschlichen Möglichkeiten’. — K. Wais.] M 


MarcelSaurin: Les Ecrits de Georges Duhamel. Essai de biblio- 
graphie générale. Préface de G. Duhamel. Paris, Mercure de France, 1951, 
438 S. [Mit einem wahren Bienenfleiß hat der Verf. nicht nur die 151 Buch- 
veröffentlichungen Duhamels nach allen bibliographischen Feinheiten kata- ». 
logisiert, sondern auch die von Duhamel eingeleiteten Bücher (dabei wurde 
übersehen, daß p.377, Nr.100 nicht nur in Verviers 1921 erschien, sondern | 
auch in Leipzig, Insel-Verlag, 1923, in verringertem Umfang, unter dem 
Titel Anthologie de la poésie lyrique francaise de la fin du XVe s. à la fin © 
du XIXe s., présentée par G. Duhamel, XC und 531 Seiten). Sodann hat ©. 
Saurin die Buchmonographien über Duhamel (ohne die Zeitschriften- und | 
Zeitungsaufsätze) verzeichnet, und schließlich unternommen, die unzähligen 
Zeitungsartikel Duhamels aufzufinden, wobei ihm Duhamel selbst, der den - 
Band einleitete, wohl behilflich sein konnte (kleine Verbesserung zu den + 
Figaro-Artikeln von 1940: es muß heißen Quaerens... und am 30.1. dome- - 
stiques du — statt: au pouvoir). Nicht klar tritt hervor, wo es sich um bloße | 
Antworten auf Rundfragen handelt (z.B. Nouvelles Littér. 16.3.1950; es | 
fehlt die Antwort in Marianne vom 13.3.1940, wohl weil nicht authentisch + 
redigiert). Nachzutragen sind 7 Nummern unter Gazette de Lausanne, wo | 
der ganze Jahrgang 1943 dem Verf. entgangen zu sein scheint. Die Uber- |. 
schriften dieser Arbeiten Duhamels lauten: Louanges de la lumière (22.1.), 
Gregoire et Marceline ou le festin difficile (10.2.), Produits de remplace- 
ment (24.2.), Eloge de la politesse (7.4.), La charité et le desinteressement 
(31. 5.), Eloge de la botanique (6.7.), Décadence de l’art épistolaire (20.8.). | 
Es ist mir keine Bibliographie über einen lebenden Autor bekannt, die mit |. 
gleicher Akribie und Übersichtlichkeit unternommen wurde. Das Werk ist M 
in diesem Sinn auch als Vorbild für ähnliche Unternehmungen zu emp- . 
fehlen. — Kurt Wais.] 


Herm. Sauter: Faustliteratur in Frankreich. In: Das Buch, Jg. 3, 
1951, S.22—31. [Mit umfangreicher Bibliographie.] 


1 In dem der römischen Kolonisation gewidmeten Kapitel wird der Name M 
Uchaud auf einen Gentilnamen *Octaviis zurückgeführt (S. 373), obwohl der — 
Ort genau 8 römische Meilen (an der ehemaligen Via Domitia) von Nimes ent- 
fernt liegt. 
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Fritz Schalk: Montesquieu und die europäischen Traditionen. In: 
Forschungsprobleme der Vergleichenden Literaturgeschichte. Internationale 
Beiträge zur Tübinger Literarhistoriker-Tagung September 1950, mit einer 
Einführung, hg. v. Kurt Wais. Tübingen, Max Niemeyer Verlag, 1951, 


| S. 101—118. — [Eine tiefdringende Studie zu Montesquieus ‘Esprit des lois’, 


die einerseits die Traditionslinien zum antiken und christlichen Staats- 
denken (Stoa, Polybios, Augustinus) verfolgt, andererseits Montesquieus 
Werk seinen geistigen Ort zwischen den beiden anderen großen Mani- 
festationen politischer Theorie im ancien régime (Bodins ‘République’ und 
Rousseaus ‘Contrat social’) anweist und schließlich die Nachwirkung der 
Ideen Montesquieus bis in das politische Denken unserer Zeit aufzeigt. In 
den Fußnoten wertvolle bibliographische Hinweise zu Einzelproblemen. 
— R.B.] 

Hans Ludwig Scheel: Die Urteile Sainte-Beuves über das Ver- 
hältnis der französischen Literatur zur Antike (1500—1800). Dissertation 
Kiel 1950 (als Manuskript vervielfältigt). 249S. — [Ungewöhnlich reiche, 
wissenschaftlich sorgfältig gearbeitete- Dissertation. Die Fülle der Anmer- 
kungen (S.151—231) bietet vielfach wichtige Zitate, Ergänzungen und 
bibliographische Hinweise. S. 232—239 Exkurse über das Nachleben ein- - 
zelner antiker Autoren in Frankreich (Homer, Vergil, Horaz, Plutarch, 
Anakreon, Seneca). Bibliographie S.239—244, Das beigegebene Namens- 
register macht das Buch auch zu einem wertvollen Nachschlagewerk. — 
R. Baehr.] 

Jean Séguy: Toponymes du versant Nord de Pyrénées d’origine 
botanique. In: Actas del Primer Congreso Internacional de Pireneistas. 
Zaragoza 1950. 22S. 

La vie d’Edouard le Confesseur. Poème anglo-normand du XIIe siècle 
publié par Osten Södergard. Uppsala 1948. 384S. — [Das Gedicht — 
eine Übersetzung aus dem Lateinischen — entstammt der Feder einer Nonne 
des Barkingklosters. Der Text umfaßt 6685 Achtsilber und fußt mit Aus- 
nahme der Verse 1-—1462 auf einem Vatikanmanuskript. Varianten der 
beiden anderen Handschriften dieser Version sind in den Apparat auf- 
genommen. Zahlreiche Anmerkungen, ein ‚reichhaltiges Glossar und ein 
Verzeichnis der Eigennamen zeugen für die sorgfältige Bearbeitung der 
Dichtung. — Im einzelnen ist zu sagen: Nach einer umfangreichen Analyse 
(S. 1—15) untersucht der Herausgeber geschichtliche Quellen über die Ent- 
stehung der Legende und gruppiert die überlieferten Versionen zeitgerecht. 
Danach läßt sich die vorliegende anglo-normannische Fassung in die Jahre 
zwischen 1163 und 1170 datieren. Eine ausführliche Darstellung der reinen 
und deshalb fast kontinental anmutenden Sprache (S. 65—102) bestätigt diese 
Hypothese. — Eine Probe aus der lateinischen Vorlage (S. 34/35) zeigt, daß 
die Übersetzerin den Stoff persönlicher und lebendiger zu gestalten wußte; 
dazu auch auf S.36/37 ein Beispiel einer geschickt entreimten späteren 
Prosafassung. — Zu den wichtigsten-syntaktischen Besonderheiten hätten 
vielleicht auch die in den Anmerkungen zu Vers 131, 3062, 3827 und 4508 
hervorgehobenen Anwendungen von que sowie Beispiele der Negation nun 
vor dem Adjektiv (Anmerkung zu Vers 973) gerechnet werden können. — 
Das äußerst ausführliche Glossar läßt seir vermissen (Vers 6091). — Doro- 
thee Grokenberger.] $ 

FritzStrohmeyer: Franzósische Stilistik. Fúr den Schulgebrauch, 
mit Übungen, 10. Auflage. Berlin — Köln, Weidmann-Greven-Verlag, 1951. 
88S. [Unterscheidet sich von den früheren Auflagen in der Hauptsache 
durch eine kürzere Fassung und durch eine weiter verbesserte Auswahl 
des Beispielmaterials. Methodisch übersichtlich gegliedert, bietet es in 
16 klar gefaßten ‘Regeln’ mit guter Dokumentierung wesentliche Richt- 
punkte für eine stilistisch fehlerfreie Übersetzung auf der Grundlage des 
Schulfranzösischen. Beigegeben sind 12 deutsche Übungsstücke, die durch 
Hinweise auf die entsprechenden Paragraphen der Stilistik für die Über- 
setzung aufbereitet sind. Zur Selbstkontrolle sind die französischen 
Originaltexte beigefügt. — R. Baehr.] 


Jean Tortel: Le Préclassicisme francais. Paris, Les Cahiers du Sud 
1952, 374S. [Die gut eingeführten, für ein breites Publikum bestimmten 
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Sammelbände der Cahiers du Sud erfreuen sich verdienter Wertschätzung 
und erfüllen vortrefflich ihren Zweck, akademische Gelehrte (wie hier 
G. Mongrédien) und freie Schriftsteller zu gemeinsamer Werbung auf ~ 
wenig beachtete literarhistorische Gebiete zu lenken und Bewegung zu M 
schaffen. Aus dem Gegenstand des vorliegenden Bandes, von dem hundert M 
Seiten auf eine Anthologie verwendet sind, lassen sich freilich nur be- 
scheidene Funken schlagen, Es handelt sich um kleinere Lyriker und Pro- 
saiker der ersten Hälfte des französischen 17. Jahrhunderts. Man wird sich 
weder durch die kulturhistorischen Begründungen der Herausgeber einen 
neuen Ismus einreden lassen, noch auch vor der ungewollt parodistischen, | 
aggressiven Kanonade von Francis Ponge kapitulieren, der es als schändlich 

bezeichnet, daß Malherbe nicht längst als ein Genie von der Größe eines 
Shakespeares und Cervantes erkannt worden sei. Aber man wird unter 
Jean Tardieu’s Anleitung dankbar eine gehaltvolle Ode von Etienne Durand 
genießen und Verse von La Céppède, Jean-Baptiste Chassignet u.a. mit 
Interesse aufnehmen. Der Herausgeber hält sich sehr weise frei von einer 
Überwertung des Barocken, möchte im Gegenteil die Beziehung auf Des- 
cartes und Corneille im Vordergrund wissen. Die Anthologie bringt nichts 
Überwältigendes, umfaßt aber, vom Metaphysischen bis zum Obszönen, M 
vorurteilslos ein erhebliches Blickfeld. — K. Wais.] 


Veikko Väänänen: Du Segretain Moine. Fabliau anonyme du 
XIIIe siècle. Edition critique d’après tous les manuscrits connus. Helsinki 
1949. 84S. In: Annales Academiae Scientiarum Fennice. [Der von Walter 
Suchier gründlich untersuchte, weitverbreitete, volkstümliche mittelalter- 
liche Schwank von der viermal getöteten Leiche wird hier zum ersten Male 
auf Grund der fünf vorhandenen Manuskripte kritisch herausgegeben. Nach 
eingehender Analyse wird die Version mit dem Titel ‘Du segretain moine’ 
in der Berliner Handschrift zugrunde gelegt. Merkmale, die allen Hand- M 
schriften gemeinsam sind, weisen darauf hin, daß diese 816 paarweise 
gereimte Achtsilbler umfassende Version im 13. Jahrhundert südlich von 
Amiens entstanden ist. — D. Grokenberger.] 


Gaston Vasseur: Lexique serrurier du Vimeu. Abbeville, Im- 
primerie Paillart, 1950. 77 S. [Ein Wörterbuch der in der westlichen Pikardie 
üblichen Terminologie der als Hausindustrie betriebenen SchloBfabrikation. 
Mit zahlreichen Illustrationen.] 


Voltaire’s Micromégas. A study in the fusion of science, myth and art 
by Ira O. Wade. Princeton, Princeton University Press, 1950. 190 S. 
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Kurt Wais: Mallarmé. Dichtung — Weisheit — Haltung. Zweite, neu" 
bearbeitete und erweiterte Auflage von ‘Mallarmé. Ein Dichter des Jahr- 
hundertendes’. München, C. H. Beck’sche Verlagsbuchhandlang, 1952. 800 S. 
[Die sehr anerkennenden Würdigungen der 1. Auflage dieses Werkes sichern 
der jetzt vorgelegten Zweitauflage von vornherein einen — wohlverdienten -# 
— hohen wissenschaftlichen Rang. — Die Notwendigkeit einer Neuauflage 
erhellt aus zwei Tatsachen, nämlich aus dem seit 1938 erfolgten Bekannt- 4 
werden zahlreicher Dichtungen, Briefe und Aufsätze Mallarmés, von denen _ 
nicht wenige neues Licht auf alte Probleme werfen, und aus dem gewal- 4 
tigen Anwachsen der kritischen Literatur zu Mallarmé in den letzten — 
14 Jahren, dem Rechnung getragen werden mußte. — Die Masse des vielfach 


weitverstreuten, neuen kritischen Schrifttums, der neuentdeckten Texte 
und Varianten in kritisch sichtender Vollständigkeit zusammenschauend 
und zusammenfassend bekanntgemacht und verarbeitet zu haben, ist das 
hohe wissenschaftliche Verdienst des Verf. um die Mallarméforschung, die 
in dieser Neuauflage wiederum — wie schon 1938 — das verbindliche 
Standardwerk besitzen wird, zumal Wais mit seiner Neufassung auch den 
Forschungsstand der Mondor’schen Biographie von 1941 (s. die Besprechung 
von E. Loos in Roman. Forsch., Bd. 63, S. 212—217) weit hinter sich läßt. Die 
Prinzipien und Methoden der Forschung sind in beiden Auflagen die 
gleichen: die Zusammenschau und Deutung von Leben und Werk vor dem 
Hintergrund eines halben Jahrhunderts französischer Geistesgeschichte. \ 
Dazu kommt der umsichtige Blick für die echten Zusammenhänge, gepaart i 
mit der auch im Kleinsten treuen philologischen Arbeit der Textunter- 

suchung und Variantenvergleichung und der auf diesen Grundiagen ge- 
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Der dd: eher in. die Weite der geistesgeschichtlichen Bezüge 
‚gestellten Interpretation. — Im einzelnen ist als besondere Bereicherung 
der 2. Auflage noch folgendes hervorzuheben: Ausführlicher als 1938 geht 
Wais jetzt auf die berühmten Schüler Mallarmés ein; namentlich zu Stefan 
‚George, Valery, Claudel und Gide lagen ihm ‘aufschluBreiche, bisher kaum 
bekannte Briefe und Dokumente vor. Eine ausführliche Zusammenfassung 
(S.1—36) stellt das Bleibende an der sprachlichen, lebensgeschichtlichen, 
psychologischen, dichterischen und denkerischen Leistung Mallarmes präg- 
nant heraus. Der wissenschaftliche Apparat (Materialien und Quellen- 
studien, S. 627—785) ist gegen früher sehr bedeutend erweitert und spiegelt 
den Stand der neuesten Forschung wider. In seinem Reichtum weit über 
‘das engere Gebiet der Mallarméforschung hinausweisend ist dieser Quellen- 
‚nachweis zusammen mit dem Namensverzeichnis (S. 786—800) eine unent- 
"behrliche Grundlage für literargeschichtliche Arbeiten über den Zeitraum 
1860—1910. — In technischer Hinsicht wäre vielleicht eine systematische 
Zusammenstellung der verarbeiteten kritischen Literatur in einer biblio- 
graphischen Übersicht sowie die Aufnahme der Kritiker in das Namens- 
register wünschenswert gewesen. — Wenn bei der Vielgesichtigkeit und 
bei dem Umfang der Forschung über diesen hermetischen Dichter vielleicht 
auch der eine oder andere Einspruch gegen einzelne Deutungen erhoben 
| werden mag, so wird doch Wais in.jedem Falle die Korrektheit der philo- - 
logischen Methode und die Ausgewogenheit eines auf bewunderungs- 
würdiger Belesenheit und groBartiger Kombinationsgabe beruhenden 
Urteils für sich in Anspruch nehmen können. Mit den gleichen Worten, mit 
denen in dieser Zeitschrift (Bd. 175, S.121 ff.) Th. Spoerri die 1. Auflage 
‚charakterisierte, dürfen wir heute auch die 2. Fassung begrüßen als ‘das 
Mallarmébuch’ und als ein ‘Musterbeispiel umfassender biographisch-histo- 
rischer und eindringender stilkritischer Forschung.’ — R. Baehr.] 


. LL. B. Walton: Anatole France and the Greek World. Durham, Duke 
‚University Press, 1951. 334 S. 


x Iberoromanisch 
: Revista de filologia española. Tomo 34 (1950). [E. Asensio, 
El soneto ‘No me mueve, mi Dios... y un auto vicentino inspirados en 
Santa Catalina de Siena. — V. Garcia de Diego, El castellano como com- 
plejo dialectal y sus dialectos internos. — O. H. Green, ‘Ni es cielo ni es 
azul’. A note on the barroquismo of B. L. de Argensola. — H. V. Livermore, 
El caballero salvaje. Ensayo de identificación de un juglar. — H. Meier, 
Esp. loza, port, louca; esp. loco, port. louco. — R. Menéndez Pidal, Modo de 
obrar el substrato lingúístico. — M. de ¡Riquer, Alba trovadoresca de autor 
| catalán. — E. Veres d’Ocon, Juegos idiomáticos en las obras de Lope de 
. Rueda. — M. L. Wagner, Espigeo judeo-español. — Miscelánea. — Notas 
bibliográficas. — Análisis de revistas. — Bibliografia.] 


‘ Revista de filologia española. Tomo 35 (1951), cuadernos 
| 1—2. [R. Menéndez Pidal, Chamartín. — P. Aebischer, Une possibilité nou- 
- velle concernant l’origine du fr. chaussée, esp. calzada. — A. Ubieto Arteta, 
La campana de Huesca. — A, Badia Margarit, Sobre ibi e inde en las 
lenguas de la Peninsula Ibérica, — J. González Muela, El aspecto verbal 
en la poesia moderna espanola. — J. Frutos Gömez de las Cortinas, La 
- génesis de las ‘Paredes oyen’ de Ruiz de Alarcón. — C. González Echegaray, 
- [Notas sobre el español en Africa ecuatorial. — M. Bataillon, Pour la bio- 
graphie de deux cultismos. — E. Alarcos Llorach, Las diätesis en espanol. 
+ — A. Marichalar, El uso del Don en Garcilaso. — A. Gallego Morell, Una 
| lanza por Pacheco, editor de Fernando de Herrera. — Id., Sobre Paulenca. 
. — Notas bibliográficas. — Análisis de revistas. — Bibliografia.] 
Biblos. Vol. 26 (1950). [A. Goncalves Rodrigues, O protestante lusi- 
| tano. — J. M. Piel, Os nomes dos santos tradicionais hispánicos ná topo- 


| nimia peninsular. — S. J. Mario Martins, O monacato de S. Frutuoso de 
Braga. — Duarte Leite, Lendas na história da navegacáo astronómica em 
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Portugal. — L. Saavedra Machado, Ad. Coelho e o seu labor pedagógico. — 
Vária. — Crónica. — Noticias e críticas bibliográficas. — Publicacóes re= 
cebidas.] x 
Revista de Portugal. Vol. 15 (1950). [Enthält an größeren Ar-| 
beiten u.a.: J. M. Piel, Notas etimolögicas, — S. Pestana, Estudos Gilvi- I 
centinos — A. Moreno, Problemas de Morfologia e Sintaxe. — Fr. José , 
Freire, Reflexöes sobre a lingua portuguesa. — Im Supplement wird mit 
eigener Paginierung die Veröffentlichung folgender Werke fortgesetzt: 
E. Paxeco Machado e J. P. Machado, Cancioneiro da Bibl. Nacional. — 
A. Dinis da Cruz e Silva, O hissope, poema heröi-comico (beendet). — . 
S. Moräo Correia, Qual será o destino da língua portuguesa na India? — 
P.e M. Bernardes, ‘Os últimos fins do homem” (repr. facsim.). — J. de Lemos, 
1° suplemento ao Pequeno dicionario luso-brasileiro de vozes de animais.] 


Boletim de Filologia (Lisboa). Tomo XII (1951), fasc. 3—4. [R. 
Menéndez Pidal, Mars Cariociecus. — G.Rohlfs, Aspectos de toponimia 
española. — J. I. Louro, Consideracóes etimológicas: lampa, lampo, canga, « 
pescaz, piscola etc. — E. K. Neuvonen, Los arabismos de las Cantigas de —. 
Santa Maria. — Recensöes criticas.] I 

Boletín de Filología (Santiago de Chile). Tomo 5, 1947—1949. © 
[Y. Pino Saavedra, Cronica de un soldado de la guerra del Pacifico, con un 
estudio dialectolögico. — W. Giese, Hispanismos en el mapuche. — A. Raba- 
nales Ortiz, Uso tropológico en el lenguaje chileno de nombres del reino |. 
vegetal. — A. Andrade, Contribución al estudio del folklore de Valdivia. — | 


St. Moder Pérez, Chilenismos de Maitencillo. — Reseñas.] È 

Filología (Buenos Aires). Año II, 1950, núm. 1-3. [M. Alvar, Los M 
nombres del arado en el Pirineo. — D. Gazdaru, Hic, ibi, inde en las 
lenguas ibero-romänicas. — J. M. Ramos y Loscertales, Relatos poéticos en M 
las crónicas medievales. — J. F. Calderón, El barrilete. — A. Zamora M 
Vicente, El dialectalismo de José Maria Gabriel y Galán. — J. Torre 
Revello, Un teatro porteño de los comienzos del siglo XIX. — G. Rohlfs, 
Recuerdo de Karl Vossler. — E. S. Speratti Piñero, Los americanismos en 
“Tirano Banderas’. — D. Devoto, Notas sobre el elemento tradicional en la 
obra de García Lorca. — Notas. — Reseñas.] 


Bulletin d’histoire du théátre portugais (Institut 
Français au Portugal). Tome I, Numéro 1 et 2, 1950. [Die Zeitschrift des — 
neugegrúndeten ‘Centre d'Histoire du Théâtre Portugais hat es sich zur ‘| 
Aufgabe gemacht, Untersuchungen zur portugiesischen Theaterkunst zu ~ 
veröffentlichen und seltene Texte abzudrucken. So bringen die beiden Hefte 
des ersten Jahrganges neben den vorzüglichen Aufsätzen I. S. Revah’s M 
über Gil Vicente (La source de la ‘Obra da geracäo humana’ et de l’Auto 
da Alma’ — L’attribution a Gil Vicente de la ‘Obra da gerancäo humana’ — 
Gil Vicente a-t-il été le fondateur du théâtre portugais?) und einem von 
Eugenio Asensio entdeckten Stück aus der Vicentinischen Schule 
(Una pieza desconocida del siglo XVI: El ‘Auto dos Satiros’) Beiträge von j 
G. Saviotti, Vieira de Almeida, C. H. Freches und J. de Faria. — Dorothee 
Grokenberger.] E 

Emilio Alarcos Llorach: Fonología española. Madrid, Editorial 
Gredos, 1950. 160 S. [Nützliche, systematisch-klare Einführung und Darstel- 
lung der allgemeinen und spanischen Phonologie (nach der Prager Schule), 
in der auch die Prinzipien der diachronischen Phonologie entwickelt werden. 
Die deutschen Untersuchungen über den Problemkreis aus der Nachkriegs- 
zeit sind dem Verf. nicht zu Gesicht gekommen. — Bemerkenswert die Fest- 
stellung einander entsprechender phonologischer Systeme im Spanischen 
und Neugriechischen: auch Süditalien zeigt ja phonologische Beziehungen 
zum Neugriechischen. — Zufall oder doch sich schließlich durchsetzendes 
Substrat? — H. Lausberg.] 

E. Alarcos Llorach: Apuntaciones sobre toponimia riojana. Aus: 
Berceo, Año V, 1950, S.5—24. [Erkennt den Ortsnamen Berceo als gleichen 
Stammes wie die Landschaft Bierzo (Bergegiu bzw. Bergidu) und 
verknüpft diese Namen mit kelt. berg ‘Berg’. — Bezares enthält sicher 
nicht den Stamm vitis, sondern es ist ee nt eine Abe von . 
kelt. bettiu ‘Birke’ (altspan. biezo). — GR 
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E. Alarcos Llorach: Gramatica estructural segün la Escuela de 
Copenhague y con especial atenciön a la lengua espanola. Madrid, Edit. 
Gredos, 1951. 128 S. 

Dámaso Alonso y Carlos Bousoño: Seis calas en la 
expresión literaria española. Madrid, Edit. Gredos, 1951. 290 S. 

Ricardodel Arco y Garay: La sociedad española en las obras 
de Cervantes. Madrid, 1951. 

Manuelde Paiva Boléo: Dialectologia e história da lingua. In: 
Boletim de Filologia, tomo 12, 1951, S.1—46. [Aus den sehr. reichen 
Materialien des von ihm organisierten portugiesischen Sprachatlas be- 
leuchtet der Verf. drei Probleme der historischen Lautlehre: das Verháltnis 


"von chuva zu tchuva, die Natur des labialen Lautes (v oder b) im 


gleichen Wort, das Auftreten von ga ch o neben cacho. Die geographische 
Abgrenzung wird sehr genau bestimmt, z.B. ist das ältere tch heute 
beschränkt auf den äußersten Norden jenseits einer Linie, die ungefähr 
von Pörto nach Castelo Branco verläuft. Es ist bedauerlich, daß es noch 
nicht möglich ist, die Verbreitung der beleuchteten Phänomene über die 


portugiesische Landesgrenze hinaus zu verfolgen. — G. Rohlfs.] 


Gerald Brenon: The literature of the Spanish people Cam- 
bridge, University Press, 1951. 496 S. 


Julio Caro Baroja: La vida agraria tradicional reflejada en el 
arte español. Madrid, Instituto Balmes de Sociologia del Consejo Superior 
de Investigaciones cientificas, 1949. 95 S. [Zeigt, welche wertvollen Erkennt- 
nisse für die spanische Ethnographie und Volkskunde aus literarischen 
Zeugnissen, aus Handschriften, Schmuck und aus der darstellenden Kunst 
zu gewinnen sind.] 


Ant. Badia Margarit: El habla del Valle de Bielsa. Barcelona, 
Instituto de Estudios Pirenaicos, 1950. 363 S. [Das Tal von Bielsa gehört zu 
den Zonen, die am besten die alte Mundart des Hocharagön erhalten zeigen. 
Der Verf. gibt in deskriptiver Form einen Überblick über Lautstand, 
Formenlehre und Syntax. Der besondere Wert der umsichtigen Arbeit 
liegt in der eingehenden Darstellung der morphologischen Verhältnisse. 
Es folgen ein interessantes Wörterbuch (S. 219—348) und einige mund- 
artliche Texte. Zu dem Wörterbuch könnte der Rez. aus eigener Samm- 
lung viele Nachträge machen, z.B. brenza ‘Miihltrichter’, brulce ‘Frucht 
des Weißdorns’, babieca ‘Käuzchen’, birol ‘kleiner hölzerner Drehriegel’ 
usw. Eine vollständigere Sammlung. des Lexikons der im Absterben be- 
griffenen Mundart wäre sehr erwünscht. — G.R.] 


L. F. Lindley Cintra: O ‘Liber Regum’ e outras fontes do ‘Livro 
das Linhagems’ do Conde D. Pedro. In: Miscelänea Fr. Ad. Crelho, tomo II, 
S. 224—251. 


L. F. Lindley Cintra: Uma traducäo galego-portuguesa desco- 
nhecida do Liber Regum. In: Bull. Hisp., tome 52, 1950, S. 27—40. 


M. Adelaide Valle Cintra: Bibliografia de textos medievais 
portugueses publicados. In: Bol. de Filologia 12, 1951. S. 60—100. 


Miscelänea de filologia, literatura e histöria cultural. A memoria de 
Fr. Ad. Coelho. Tomo II. Lisboa, Centro de Estudos filolögicos, 1950. 
408 S. [Enthält 26 Einzelbeitràge, von denen folgende besonders genannt 
seien: V. Väänänen, A propos de l’s final dans les langues romanes. — V. 
Garcia de Diego, El catalán habla hispánica pirenaica. — KR. de Sá 
Nogueira, Portuguesismos en Cristöväo Colombo. — H. Meier, A génese 
do infinito flexionado portugués. — J. do Prado Coelho, O infinito absoluto 
no romanceiro popular. — O. Frattoni, Al margen de las influencias pro- 
venzales. — W. C. Atkinson, Comedias, tragicomedias and farcas in Gil 
Vicente.] 


Luis L. Cortés y Vázquez: Dos textos dialectales de Rihónor y 
dos romances portugueses de Hermisende. Aus: Miscelánea Fr. Ad. Coelho, 
tomo II, S.388—403. [Phonetisch transkribierte Texte von der portug.- 
leonesischen Sprachgrenze.] 
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Luis L. Cortés yV ä zquez: Veinte cuentos populares sabra 1S. 
Aus: Rev. de dial. y trad: pop., tomo 5, 1949. S. 200—269. [20 cuentos in 
traditioneller Orthographie und phonetischer Umschrift mit kurzem 
Glossar. Wir geben daraus einige lautlich und lexikalisch interessante 
Beispiele: fadér = hacer, augua = ERTL Ur, noute = noche, tangue 
= sapo. — G.R.] 


W. D. Elcock: The uation of -ll- in the Aragonese dialect. Aus: 
Actas del primer congreso internacional de Pireneistas, Zaragoza 1950, 13 S. 
[Zeigt, daß in den Mundarten Aragoniens fünf verschiedene Ergebnisse von 
-ll- anzutreffen sind: t, l, t, ¿ und r. Das Verhältnis dieser disparaten 
Resultate zueinander und die Genese ihrer lautlichen Entwicklung bleibt 
unklar. — Meine eigene Deutung der gaskognischen Entwicklung (bellus 
> bet, bella > bèra), wie sie in der Festschrift für Wechssler dargestellt 
wurde (S. 392), hat der Verf. mißverstanden. Ich gehe nicht von einem pala- 
talen I, sondern von einem kakuminalen 1 aus, das in weiterer Entwicklung 
zu kakuminalem d geführt hätte (vgl. siz. bedda). Die ganze Frage bedarf 
vertiefter historischer Untersuchung. — G. Rohlfs.] 


Diplomatica española del periodo astur (718—910), por Antonio C. 
Floriano. Tomo I. Oviedo, Instituto de Estudios Asturianos, 1949, 641 S. 
[Mit wertvollen Registern, die für- Personen- und Ortsnamenforschung 
wichtige Quellen darstellen.] 


El Libro Registro de Corias. Primera parte: Texto y estudio. Segunda 
parte: Indices sistemáticos y referencias documentales, por Antonio C. 
Floriano. Oviedo, Instituto de Estudios Asturianos, 1950. 362 und 569 S. 
[Das ‘Registro Coriense’ (10.—13. Jh.) ist eine der wichtigsten Quellen für 
die Kulturgeschichte des nordwestlichen Spanien (Familien-Genealogie, 
Klostergeschichte, soziale Struktur). Es ist zugleich von hohem philolo- 
gischen Interesse durch die Tausende von Orts- und Personennamen, die 
es enthält. Der Herausgeber hat mit der kritischen Durcharbeitung dieser 
Materialien (Bd. II, S.13—568) der hispanischen Namenforschung einen 
außerordentlichen Dienst erwiesen. Wir verweisen besonders auf das, was i 
über branna (bragna), bustum, controcio, adral usw. gesast wird. In canga 4 
(S. 390) ist wohl kaum an lat. c anicus zu denken, sondern es ist keltischer 
Herkunft. In ero (in vielen Zusammensetzungen: Erguisande, Ermaiore, 
Eroinfesto) ist nicht area ‘Tenne’ zu sehen, sondern agrum. Für Oviedo 
wird die Grundlage ovetum trotz des auffälligen ie sichergestellt. — 
G. Rohlfs.] 


Obras completas castellanas de Fray Luis de León. 2e ed., corregida y 
aumentada. Prologo y notas del P. Félix García. Madrid, Ed. Católica, 
1951. XI, 1799 S. 


Helmut Hatzfeld: Two Types of Mystical Poetry, illustrated by 
St. Teresa and St. John of the Cross (Vivo sin vivir en mi). In: American 
Benedictine Review, Dec. 1950, S. 421—463. [Da die religiöse Dichtung als 
Kunstwerk und die dahinterstehende Dichterpersönlichkeit mit religiös- 
psychologischen Erkenntnismitteln kaum erfaßt werden können, besonders 
nicht, wie hier, bei zwei in Thema (mystisches Sehnen nach dem Tod aus 
unerfüllter Liebe zu Gott) und Form (Glosse) einander entsprechenden 
Gedichten, weist der Vi. auf Grund der ihm vertrauten, sicher gehand- 
habten, durch geistesgeschichtliche Belege unterbauten Methode der ver- 
gleichenden Stilanalyse die völlig entgegengesetzten Stilzüge nach, die 
abschließend in einer Übersicht zusammengestellt sind (S. Teresa: berauscht, 
redselig, lyrisch-synthetisch usw.; S. Juan: nüchtern, sachlich, analytisch 
usw.) und im wesentlichen durch ein anschließend angeführtes grapholo- 
gisches Untersuchungsergebnis bestätigt werden. — Den Verdacht einer 
einen verstärkten Stilkontrast bedingenden Rivalität schaltet der Vf. wohl 
mit Recht aus (S. 424; auf Grund anderer Gedichte). — Eine vergleichende 
Untersuchung der Prosa beider Dichter (in der S. T. Besseres geleistet hat) 
wird auch wohl den Kontrast, in milderer Form, bestätigen. — H. Bihler.} 


Joh. Hubschmid: Studien zur ibero-romanischen Wortgeschichte 
und Ortsnamenkunde. In: Bol. de Filologia (Lisboa), tomo 12, 1951, S. 117 
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156. [Tiefschürfende Abhandlung, die aus einer methodisch muster- 
gültigen Verbindung von Dialektforschung mit dem urkundlich bezeugten 
Wortschatz neue Erkenntnisse zieht für die Deutung von span. senára (älter 
sénara) ‘Saatfeld’ (vorkeltisch) und port. cieiro, gal. sieiro ‘kalter Wind’ 
(lat. sidereus). — Wichtig die Materialien, die S.136 ff. zu dem alten 
Kollektivsuffix ’-ara beigebracht werden. — G. Rohlfs.] 


| H. Hüffer: Aus 1200 Jahren deutsch-spanischer Beziehungen. In: 
Roman. Jahrbuch, Bd. 3, 1950, S. 85—123. 


HenryandRenéeKahane: The position of the actor expression 
in colloquial Mexican Spanish. In: Language, vol. 26, 1950, S. 236—263. 


Henry and Renée Kahane: El término mediterraneo tafurea 

- “buque para caballos’. In: Estudios dedicados a Menéndez Pidal. Tomo I, 

S. 75—89. [Verfolgt die Geschichte des arabischen Wortes taifurija, das selbst 

auf eine romanische Quelle (tabula) zurückgeht, indem gezeigt wird, daß 

dem Katalanischen für die Verbreitung des Wortes im Mittelmeerraum die 
Rolle der Vermittlung zugefallen ist.] 


D. Pedro Calderön de la Barca, La Dama Duende, hg. von Herbert 
Koch (Sammlung romanischer Übungstexte, Bd. 33). Halle, M. Niemeyer, - 
1952. 119S. [Es ist sehr begrüßenswert, daß endlich auch in Deutschland 
Calderons bestes Lustspiel durch eine Einzelausgabe dem Publikum zu- 
gänglich gemacht wird. Um so bedauerlicher ist es daher, daß die Ausgabe 
manche Wünsche offen läßt. So beschränkt sich der Hrsg. in der Einleitung 
auf ziemlich oberflächliche quellen- und entstehungsgeschichtliche Angaben, 
ohne deswegen ausführlich auf Spezialliteratur hinzuweisen, und unterläßt 
es, den Leser in die gattungsbedingten Hintergründe, in die Kunst Cal- 
derons (vor allem in die metrische!) und Problematik einzuführen; ein um 
so empfindlicherer Mangel, als auch die Texterläuterung dem kaum abhilft, 
denn die sachlichen und sprachlichen Anmerkungen beschränken sich auf 
das Allernotwendigste, Der in der Hispanistik immer noch ganz besonders 
spürbare Mangel an den zum Verständnis solcher Dramen nötigen Hilfs- 
mitteln (Literaturgeschichten, Biographien; es gibt immer noch keine spa- 
nische Metrik in Deutschland!) macht solche Unzulänglichkeiten besonders 
schwerwiegend. — H. Bihler.] 


Fr. López Estrada: Rebeldía y castigo del avisado Don Juan. In: 
Anales de la Univ. Hisp., año 12, 1951, S. 109—131. [Ein wertvoller Beitrag 
zur Deutung der literarischen Don-Juan-Gestalt: ‘Don Juan es un sabo- 
teador de la cultura del Renacimiento; él pretende vivir por encima de los 
sentimientos de su rango teatral, con ventaja sobre los otros personajes 
por no avenirse a limitaciones.’] 


Cancioneiro da Biblioteca Nacional (Antigo Colocci-Brancuto). Leitura, 
comentarios e glossario por ElzaPaxecoMachado e JoséPedro 
Machado. Vol. II. Lisboa, Revista de Portugal, o. J. 399 S., 80 Tafeln. 
[Umfaßt die Lieder 229—445.] 


Yakov Malkiel: Three Hispanic word studies: Latin macula in 
Ibero-Romance; Old Portuguese trigar; Hispanic lo(u)cano. In: University 
‘ of California Publications in Linguistics, Volume 1, S.227—296. [In der 
ersten Abhandlung verfolgt der Verf. die komplizierte formenmäßige und 
begriffliche Entwicklung von macula im Iberoromanischen bis zur Neu- 
zeit in seinen verschiedenen Ergebnissen: malla, mangla, mangra, mágoa. 
In der zweiten Abhandlung zeigt der Verf., daß altportugiesisch trigar und 
altprovenzalisch trigar dasselbe Etymon (lat. tricare) fortsetzen, wobei 
sich die Erklärung der begrifflichen Verschiedenheit aus der sorgfältigen 
Untersuchung des lateinischen, altportugiesischen und altprovenzalischen 
Textmaterials ergibt. In der dritten Abhandlung wird span. lozano ‘üppig’ 
mit got. flautjan ‘sich rühmen, brüsten’ in Verbindung gebracht. — 
Heinrich Bihler.] 
Bertil Malmberg: Etudes sur la phonétique de l’espagnol parlé 
en Argentine, Lund, K. Gleerup, 1950. 290 S. [Eine sehr minuziöse Analyse 
. der Laute des argentinischen Spanisch auf Grund eingehender Beobachtung 
- der BSE ane aller Gesellschaftsklassen. Dabei wird den Verhältnissen 


264 ‚Bibliographie 


des spanischen Mutterlandes ebenso sorgfältig Rechnung getragen, wie der 
Verf. auch seinen Blick weiterschweifen läßt auf die Aussprachedifferenzen 
in den übrigen Ländern Lateinamerikas. Vieles, was bisher nur durch wenig 
präzise Beschreibung oder durch widerspruchsvolle Äußerungen bekannt | 
war, wird jetzt eindeutig klar gemacht, Z:B. die vom Kastilischen sehr | 
abweichende Aussprache des betonten e (mit starker Bevorzugung des 
geschlossenen Lautes), die verschiedenen Deformationen des s, die Ver- 
breitung des velaren n im Wortauslaut (tamjey, nasjoy). Experimental- 
phonetische Messungen erläutern die Analyse. Sehr nützliche Dienste 
leisten einige phonetisch umschriebene Texte (S.228—243). — Die S. 106 
erwähnte Eigentümlichkeit der Desonorisierung des zum Verschlußreibe- 
laut neigenden argentinischen j (3), d.h. den Wandel von d3 > tf, den M. 
nur in ganz seltenen Fällen beobachtet hat, scheint in Uruguay sein Ir- 
radiationszentrum zu haben: im Oktober 1950 stellte auf dem ‘Congreso de 
cooperación intelectual” zu Madrid ein Herr sich mir mit folgender Aus- 
sprache vor La katfe, uruguatfo: es war der Universitätsprofessor La Calle, 
uruguayo. — Erwähnenswert ist auch die Tatsache, daß beim Zusammen- 
treffen zweier gleicher Konsonanten keine Dehnung erfolgt, z.B. esté(n) | 
negros, co(n) nada. — G. Rohlfs.] | 


Märio Martins: Laudes e Cantigas Espirituais de Mestre Andr& 
Dias. Mosteiro de Singeverga, Roriz-Negrelos, 1951, XV + 313pp. [Um 
códice quatrocentista da Bibl. Nacional de Lisboa conserva o texto inédito M 
das Laudas e cantigas spirituaes e oracöes contemplativas de Mestre André 
Dias ou de Escobar (cf. Hofmann, Lexicon für Theologie und Kirche, in |. 
Andreas von Escobar), beneditino português, mestre de Teologia, bispo de 
Mégara, com 87 anos à data em que redigia ou compilava as suas prosas e 
poemas (1435). Sáo em parte originais, em parte traducôes ou adaptacôes; 
verso quase sempre irregular, pröximo da prosa; estilo com intimas vibra- 
cöes, prolixo, com bastantes italianismos. O Po. Mario Martins, depois de 
indicar fontes (Cántico dos Cánticos, Flos Sanctorum, poesia litúrgica 
latina, laudes italianas, uma das quais de J. da Todi), aprecia o conteúdo 
emocional e ideológico dos textos, repartindo-os de acordo com os temas 
(loas dos Santos, de Nossa Senhora, do Natal, da Paixáo de Cristo; temas 
ascéticos e místicos). Faz lóngas e numerosas transcricóes. O mérito do 
seu trabalho (introducáo a uma futura, e necessária, edicáo crítica) consiste 
em revelar um documento precioso para a História da Espiritualidade 
Cristá, para a História da Cultura Literária e até para a História da Língua. 
Trata-se, com efeito, náo só da mais importante amostra da poesia reli- 
giosa medieval em galaico-portugués, depois das Cantigas de Afonso X, 
mas também duma obra que preenche parcialmente o vácuo existente na 
História da Poesia Portuguesa entre cerca de 1350 e cerca de 1450. — J. do 
Prado Coelho.] 


Ramón Menéndez Pidal: El Imperio Hispánico y los Cinco 
Reinos, Dos épocas en la estructura política de España. Madrid, Instituto 
de estudios políticos, 1950. 229 S. [Worauf es M. Pidal in erster Linie an- 
kommt, ist die Richtigstellung des Begriffes Imperium in der Zeit nach 
der maurischen Eroberung. Auf Grund sorgsamer Durchsicht áltester 
Quellen, vor allem Urkunden, vermag er die Auffassung früherer Histo- 
riker, darunter auch Menendez y Pelayos, zu widerlegen. Imperator be- 
deutet nicht siegreicher Heerführer, es ist nach frühspanischer Auffassung 
der unbegrenzte Herrscher über ganz Spanien, ein König höherer Würde, 
dem die gottgewollte. Aufgabe zufiel, die landfremden Ungläubigen aus der 
Halbinsel zu vertreiben. Der Epitome Universal Ovetense von 883 sah die 
Verwirklichung prophetisch ‚ganz nahe. Alfonso III. von Leön führt den 
Titel als erster, ein Vertreter wie seine Vorfahren des visigotismo astu- 
riano, d.h. der westgotischen Gepflogenheiten: Salbung des Königs, Unteil- 
barkeit des Reiches. Durch Sancho Mayor von Navarra, der Leön eroberte 
und daraufhin auch den Titel Imperator trägt, kamen europäisch-germa- 
nische Bräuche nach Leön: Teilung des Reiches, Lehenshoheit, die neben 
dem Anspruch auf Hegemonie bestehen bleibt. Alfonso VI. von León (später | 
auch von Kastilien) nannte sich Imperator Toletanus, Imperator totius 
Hispaniae und Emperador de las dos religiones. Er wird als emperador von 
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den anderen spanischen Reichen anerkannt. Nach einem Zwischenspiel der 
Anmaßung des Titels durch Alfonso el Batallador von Navarra und Aragön 
erstrahlt er in Macht und Glanz zum letzten Male bei Alfonso VII. — Die 
schöne, klare und eindringliche Darstellung aus der unermüdlichen Feder 
des greisen Gelehrten kann hier leider nur in wenigen Worten gewürdigt 
werden. — Eva Seifert.] 


' Gonzalo Menéndez Pidal: Los caminos en la historia de 
España. Madrid, Edit. Cultura Hispánica, 1951. 139 S. 
Diccionari catalä-valenciä. Obra iniciada per Mn. Antoni Ma. Alcover, 


continuada per Francesc de B. Moll amb la col-laboració de Ma - 
nuel Sanchis Guarner. Fascicle 70. Palma de Mallorca 1952. 


:S.1—48. [Mit diesem Heft beginnt der 5. Band des großen katalanischen 
Wörterbuchs, das im Jahre 1930 mit seiner ersten Lieferung an die Öffent- 


lichkeit getreten war. Nach einer mehrjährigen, durch den spanischen 
Bürgerkrieg verursachten Pause (1937—1948) hat das Diccionari seit dem 
Jahre 1949 in einem erstaunlich fiotten und regelmäßigen Tempo sein 
Erscheinen wieder aufgenommen. Seitdem konnten die Buchstaben C und 
D zum Abschluß gebracht werden. Die vorliegende Lieferung 70 umfaßt die 
Wörter von enobediencia bis entenebrir. An der Anlage des Werkes hat 
sich nichts geändert. Sein besonderer Wert ist gegeben durch das sorgfältige 
Verzeichnis von literarischen Textstellen wie aus der Umfassung des ge- 
samten katalanischen Sprachgebietes mit seinen regionalen Differenzen. 
So verbindet das Werk das Ziel eines historischen Wörterbuchs mit einem 
mundartlichen Thesaurus, wozu als weiteres Charakteristikum die sorg- 
fältige etymologische Deutung kommt. Es ist dadurch zu der bedeutendsten 
und interessantesten lexikographischen Unternehmung der hispanischen 
Halbinsel geworden. Das gebotene Sprachmaterial ist außerordentlich reich. 
Wir geben ein kleines Beispiel: den zwischen ensacada und ensangonament 
verzeichneten 50 Wörtern entsprechen nur 28 Wörter im ‘Diccionario ma- 
nual e ilustrado de la lengua española’. — Für die Konjunktion ensians 
(d’ensians) ‘desde que’ (S.31) wird keine Etymologie gegeben: wir finden 
seinen nächsten Verwandten in altprov. de si que ‘dès que’ (< ‘d’ ici que’). 
Es ist also ‘d’ ici en avant’. — Syntaktisch bemerkenswert ist die Verknüp- 
fung der Präposition enta ‘in’ mit dem Gerundium, z. B. enta anant ‘en 
allant’ (S. 39). — G. Rohlfs.] 


A. F. Padron: Giros sintácticos usados en Cuba. In: Bol. Inst. Caro y 
Cuervo 5, 1949, S. 163—175. [Interessante Ergänzungen zu Ch. E. Kany’s 
‘Spanish-American Syntax’. Wir geben einige Beispiele: No te me caigas, 
¿cómo tú te llamas?, lo que llora esta niña!, ¿a qué hora te levantaste hoy?, 
son muchachos medios tontos, le dijo de que viniera; si, yo fuera el Papa, 
negaba la licencia. — G. R.] 


Miguel de Cervantes Saavedra, El ¡Celoso Estremeño, El Viejo Celoso, 
La Guarda Cuidadosa. A Cura e con una nota di Silvio Pellegrini. 
Studi e Testi, 3. Pisa, Libr. Goliardica, 1950. 108 S. [Eine fúr vergleichende 
Thema- (Eifersucht) und Motiv- (eifersüchtiger Alter) -Studien an ein und 
demselben Dichter interessante und nútzliche Zusammenstellung. Der vom 
Verf. an die Texte anschließend gegebene Überblick über Cervantes’ dra- 
matische Kunst, unter besonderer Berücksichtigung der Entremeses, nimmt 
leider zu den durch die sinnvolle Textauswahl gestellten Problemen 
(Thema-, Motiv-Charakterisierung und -Vergleich) und zum umfang- 
reichsten und wichtigsten Text, zur ‘Musternovelle’ keine Stellung. Auch 
verzichtet der Verf. gänzlich auf Texterläuterung! Die abschließend gege- 
bene Zusammenstellung der in Cervantes’ Werken zerstreuten Meinungen 
über die dramatische Kunst, die die Textauswahl im besonderen berück- 
sichtigende Bibliographie sowie auch der gut leserliche Druck entschädigt 
für vieles. — H. Bihler.] 


Helm. Petriconi: Spanisch-amerikanische Romane der Gegenwart. 
Hamburg, Hansischer Gildenverlag, 1950. 63S. [Überarbeitete Neuausgabe 
der im Jahre 1938 als Heft 11 der ‘Iberoromanischen Studien’ erschienenen 
Abhandlung. Charakterisiert und in die allgemeinen amerikanischen Zeit- 
und Kulturverháltnisse eingeordnet werden solche Romane, die durch 
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deutsche Übersetzungen zugänglicher geworden sind. Der Stoff ist eingete 
nach folgenden Kapiteln, die zugleich Hauptthemen und wichtigste Roman 
typen zum Ausdruck bringen: Die mexikanische Revolution, Der Gaucho, 
Amerikanische Landschaften, Kurzgeschichten, Politische Romantik, Er | 
zähler des Unbewußten. — Wenn das Büchlein auch keinen Gesamtüberblick LM, 
vermitteln kann, so gibt es doch die Möglichkeit einer zuverlässigen Orien- 
tierung über einige charakteristische Aspekte der aufblühenden ibero-ame- 
rikanischen Literatur. Bibliographische Hinweise und ein Verzeichnis der 
vorliegenden deutschen Übersetzungen erhöhen seine Brauchbarkeit. — 
G.R.] 3) 


Joseph M. Piel: Os nomes dos santos tradicionais hispánicos na | 
toponímia peninsular. In: Biblos, Bd. 25, S. 287—353, Bd. 26, S. 281—314 (auch —. 
separat: Coimbra 1950). 110 S. [Der bekannte portugiesische Ortsnamen- 
forscher gibt hier im Zusammenhang mit einer philologischen Analyse 
einen Überblick über die Ausdehnung gewisser Heiligenkulte auf der ibe- | 
rischen Halbinsel. Die richtige Deutung der Ortsnamen ist nicht immer 
leicht, da die Heiligennamen in ihrer volkstümlichen Entwicklung sehr ~ 
starke Differenzen aufweisen, vgl. z.B. folgende auf den heiligen Felix ~ 
zurückgehende Ortsnamen: San Feliz, Sanfız, Sanfíus, Sanfins, San Feliu, || 
Saelices, Santelices. — Unter no 12 (S. Fructuosus) vermißt man San Fre- 
choso und San Felechoso, beide in Asturien. Unter no 66 (S. Laurentius) 
wäre das stark entstellte Señorente (Salam.) hinzuzufügen. Daß San Vitero |. 
(Zamora) wirklich als S. Victorius aufzufassen ist, was der Verf. zweifelnd M 
erwägt, zeigt span. aguadero, aguzadero, coladero, die das Suffix -ato- 
rius enthalten. Zu dem ‘pseudo-hagiönimo’ San Goñedal (zum Namen des 
Strauches sanguinho) verweise ich auf den von mir ‘Kirchenheilige in der 
italienischen Toponomastik’ (Germ. Rom. Monatsschr. 1943, S. 256) genannten 
parallelen Fall in Italien San Guineto (San Genito), das zu sanguine ‘Kor- 
nelkirschenstrauch’ gehört. — G. Rohlfs.] 


J, M. Piel: Apontamentos de etimologia portuguesa. In: An. del Inst. 
4 de Linguistica, Mendoza, vol. 4, 1950, S. 228—236. [Behandelt u.a. die Ety- 
mologie von port. bago, span. bazo ‘Milz’, das auf hepation, d. h. ‘kleine 
Leber’ zurückgeführt wird. Lautlich und sachlich gut fundiert. Doch müßte —. 
dann bazo ‘dunkelbraun’ vom Namen der Milz hergenommen sein, wofür M 
es nicht leicht sein dürfte eine Parallele beizubringen. — G. R.] 


Juan de Segura, Processo de cartas de amores. A critical and annotated 
edition of this first epistolary novel (1548) together with an English trans- 
lation by Edwin B. Place. Evanston, Northwestern Univ. Press, Illinois. 
1950. 160 S. [Der Herausgeber will eine kritische Ausgabe des seltenen und 
seit der Renaissance nicht wieder gedruckten Textes geben und gleichzeitig 
diesen ersten Briefroman der modernen europäischen Literatur durch eine 
Übersetzung ins Englische einem weiteren Kreis zugänglich machen. In der —. 
Einleitung (S. 1—28) referiert er deshalb über die Ergebnisse der seit 
Menendez y Pelayos ‘Origenes de la Novela’ in Amerika erschienenen‘ 
Einzeluntersuchungen über die ‘novela sentimental’ in den romanischen 
Literaturen. Aus inhaltlichen und sprachlichen Gründen weist er die Iden- 
tifizierung des Autors mit Juan (Löpez) de Segura, clerigo, zurück, die noch 
È bei Hurtado y Palencia in der Ausgabe von 1943 angenommen wird. Dafür 
he zeigt er eine neue Spur auf: Der Empfänger der Briefe, Galeazo Rotulo 

È Osorio, kònnte der Sohn eines procurador in Toledo gewesen sein. — Im 
Abdruck des Textes (S.29—91) hätten vielleicht große Buchstaben und 
Satzzeichen nach modernen Gesichtspunkten eingeführt werden sollen. 
Damit wäre ein klareres Bild der relativ so gut gedruckten editio princeps 
aus dem Jahre 1543 entstanden. Die umständliche Auflösung der Kürzel 
belastet den Anmerkungsapparat (S. 92—104). — Dor. Grokenberger.] | 


B. Pottier: Etude lexicologique sur les inventaires aragonais. In: 
Vox Rom. 10, 1949, S. 87—218. [Ein Wörterbuch charakteristischer Wörter, 
die in aragonesischen Texten des 14. und 15. Jh. enthalten sind. Die vom 
Verf. gegebenen Bedeutungen bedürfen in nicht seltenen Fällen einer 
genaueren Präzisierung oder einer Korrektur: dental nicht ‘collet de la 
charrue’ (S. 141), sondern ‘sep de la charrue’, d.h. ‘Pflughaupt’ (so noch heute 


a dus 
= 


| Aragonien); plegar nicht ‘mendier’ (S. 193), sondern ‘ramasser’: roscadero 


. nicht ‘grand panier’ (S. 200), sondern ‘zylinderförmiger Behälter, in dem die 


| Wäsche eingelaugt wird’ (ursprünglich aus Baumrinde), so noch heute in 


. den arag. Pyrenäen; trena nicht ‘bande’, ‘ruban’, ‘ceinture’, sondern ‘tresse’. 
. Das S. 200 angeführte junyr ‘joindre’ bedarf keiner Interpretation als junyir, 


da in den Pyrenäen die Form chunir noch heute nachweisbar ist (z. B. in 


Hecho). — G. Rohlfs.] 


J. Regulo Pérez: El topónimo ‘Hierro’: escarceos etimológicos. In: 
Rev. de historia (La Laguna de Tenerife) 1949, S. 354—362. [Gegenüber 
anderen phantastischen Erklärungen wird hier, gestützt auf die ältesten 
Zeugnisse, die Ansicht vertreten, daß die kanarische Insel von den ersten 
europäischen Seefahrern, im Gegensatz zur holzreichen Insel (Madeira), 


| wegen ihrer kahlen Küste ‘de color rojo metálico” den Namen ‘isla del 


hierro’ erhalten hat.] 


Estudios de filologia e historia literaria. Homenaje al R. P. Felix 
Restrepo (= Bol. del Inst. Caro y Cuervo, tomo 5). Bogotá 1949. 581 S. 
[Die dem Ehrenpräsidenten des angesehenen kolumbanischen Forschungs- 
Instituts gewidmete Festschrift enthält 34 Beiträge aus dem Gebiet roma- ° 
nischer Sprach- und Literaturwissenschaft. Wir weisen besonders hin auf: 
H. Hatzfeld, Ecclesiastical terms in Rumanian and their semantic implica- 
tions. — A. Rosenblat, Vacilaciones y cambios de género motivados por el 


| articulo. — R. Oroz, Metáforas relativas a las partes del cuerpo humano 


en la lengua popular chilena. — L. Flórez, El español hablado en Montería 
y Sincelejo. — A. F. Padrón, Giros sintácticos usados en Cuba. — J. B. Selva, 
Sufijos americanos. — A. Malaret, Antología de americanismos. — J. G. 
Fucilla, Gil Polo y Sannazaro. — J. J. Ortega Torres, Cervantes en la lite- 
ratura colombiana.] 


H. Rheinfelder: Semantik und Theologie. In: Estudios dedicados 
a Menéndez Pidal, tomo II, 1951, S. 253—271. [Gibt anschauliche Beispiele 
für die Aufschlüsse, die vertiefte Wortforschung aus den Bereichen der 
Theologie gewinnen kann.] 


Antönio Goncalves Rodrigues: O Protestante Lusitano, 
Estudo biogräfico,e eritico sobre o Cavaleiro de Oliveira. Coimbra 1950, 
XV + 401 pp. [Excelentemente informado, mercé de pacientes buscas reali- 
zadas na Inglaterra, o A. conseguiu renovar a biografia do Cavaleiro dando- 
lhe o valór da própria vida, mas sem arriscar uma frase náo defendida 
pelos textos. Acompanhamos assim Francisco Xavier nos meios que per- 
correu: Lisboa, Viena, a Holanda, a Inglaterra; seguimos pari-passu o seu 
drama, que foi a luta com a poderosa familia do Conde de Tarouca; adivinh- 
amos a génese da sua apostasia, directamente filiada, diz-nos o A., ‘nos 
danos materiais que a Inquisicáo lhe causou’. Nos caps. X e XI, as ideias 
do Cavaleira sáo analisadas com serena objectividade, no quadro da cul- 
tura do Iluminismo. Rodrigues valoriza o ‘espirito curioso e fino” do irre- 
quieto exilado, apontando, porém, as limitacóes da sua ‘racionalidade 
burguesa”, os erros ou exageros da sua propaganda anti-católica. Entre as 
páginas que interessam à Literatura Comparativa estáo as que dedica aos 
ecos europeus do terramoto de Lisboa em 1755 e as que aludem à possível 
autoria voltairiana da Epitre au Chevalier de Oliveyra sur le dernier Acte 
de Foi de Lisbonne, par M. de xxx. A Genève, 1762. Bibliografia exaustiva. 
Em apéndice, importantes documentos inéditos. — J. do Prado Coelho.] 

Gerhard Rohlfs: Aspectos de toponimia española. In: Boletim de 
Filologia (Lisboa), tomo 12 (1951), S. 229—265. [Gibt mit der Zielsetzung einer 
allgemeinen Einführung in die Aufgaben einer spanischen Ortsnamenkunde 
einen Durchblick durch alle wichtigeren toponomastischen Probleme: an- 
gefangen von den Relikten vorrömischer Völker über die römische Namen- 
gebung, die arabischen und germanischen Einflüsse, die für Mundarten- 
forschung und Sprachgeographie zu gewinnenden Aufschlüsse bis zu den 
auf Heiligenverehrung beruhenden Ortsnamen.] 


Y. Pino Saavedra: Crönica de un soldado de la guerra del paci- 
fico, con un estudio dialectolögico y notas histöricas. Santiago de Chile, 
Edit. Universitaria, 1950. 114 S. [Die von einem Soldaten in seiner Heimat- 
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mundart (Provinz Nuble in Mittelsüdchile) vor 70 Jahren abgefaßte Chronik 
wird vom Verf. hauptsächlich auf ihren sprachgeschichtlichen Wert hin 
untersucht. Die exakte und gewissenhafte Analyse des Textmaterials nach 
orthographischen, phonetischen, morphologischen und syntaktischen Ge- 
sichtspunkten liefert einen aufschlußreichen Beitrag zur ‚Kenntnis der 
chilenisch-spanischen Volksmundart. — Auffallend ist die geringe Zahl © 
chilenisch-span. Sonderentwicklungen (lautliche etwa: sv > fi desvanecer : 
> defanser $ 47; cc > uc: acción > aución; $ 50; syntakt.: Verwendung 
von bien in der Funktion von muy, $ 107; del que = de que, 8 125; del , 
+ Infinitiv für de + Inf., $ 148; habían „es gab“ für había auf Plur. bezogen, 

$ 117a, etc.), soweit man die auf allgemein lautphysiologischen Tendenzen 

und Analogiewirkungen beruhenden Erscheinungen wirklich als solche 

bezeichnen kann, und daher die immer noch enge Verwandtschaft mit den M 
Mundarten der (westlichen) iberischen Halbinsel. — H. Bihler.] i 


M. Sanchis Guarner: Introducción a la historia lingúística de 
Valencia. Con un prólogo de R. Menéndez Pidal. Valencia, Instr. Alfonso 
el Magnänimo, 1949. 182 S. [Gibt einen zusammenfassenden Überblick über 
die älteren Schichten des Valencianischen: Iberisch, lateinisch, arabisch und 
mozarabisch, germanisch. Unter den S.43 ff. genannten vorromanischen 
Ausgängen von Ortsnamen verdient -ua ein besonderes Interesse: Llecua, 
Aledua, E’lcua, Lédua (S. 44). Sehr bedenklich ist es aus den Ortsnamen 
Tárbena, Tabas, Tarra, Tamarit, Talavera einen alten Stamm ta- (S.44) ~ 
zu erschließen. Ausführlicher wird der arabische Anteil an der Topo- ~ 
nomastik behandelt (S. 83—98), wobei sich gegenüber unserem bisherigen 
Wissen manche neue Erkenntnisse ergeben. Ein letztes Kapitel prüft die 
Lautverhältnisse des Mozarabischen von Valencia. Hier bleibt einiges sehr 
zweifelhaft, z.B. die Annahme, daß die maurische Bevölkerung noch im 
13. Jahrh. intervokalisches t und k nicht sonorisiert hatte; vgl. dazu H. Laus- 
berg, Rom. Forsch. 61, S.131. — G. Rohlfs.] 


H. Schulte-Herbrüggen: El arte dramático de Lope de Vega. 
Estudios criticos. Santiago de Chile, Edit. Universitaria, 1951. 94 S. [An 
zwei inhaltlich verwandten Dramen (El ültimo Godo und El rey Bamba) 
zeigt der Verfasser die Entwicklung im dramatischen Schaffen Lopes, das 
um das Jahr 1600 eine Wendung zu größerer Reife erlitt. Gute Analysen 
und Quellenstudien nebst Untersuchungen über Lopes dichterische und 
dramatische Kunst gehen Hand in Hand mit Erörterungen über die sprach- 
lichen und metrischen Eigenheiten des Dramatikers. Es gelingt dem Ver- 
fasser nachzuweisen, daß El ültimo Godo aus sprachlichen, metrischen und 
inneren Gründen sowie wegen einer nicht zu verkennenden Anspielung 
auf ein historisches Ereignis aus dem Jahre 1599 bereits in diesem Jahre 
entstanden ist und nicht erst 1616, wie bisher angenommen wurde. Hierin 
scheint mir der Hauptwert der Studie zu liegen. — E. Werner.] 


Fr. Schúrr: Cervantes y el romanticismo. In: Anales Cervantinos I, 7 
1951, 30S. [Hebt als romantisch hervor die ‘ironia’ des Dichters und den | 
“conflicto de la libertad con la necesidad’.] 


EvaSeifert: Lectura divertida. Berlin-Bielefeld, Cornelsen Verlag, 
1951. 44 S. [Leichte spanische Texte, Prosa und Verse, aus älterer und neuer 
Zeit, mit ‘vocabulario’.] 

H.Annette Seltzer: Te development of the function word system 


from Vulgar Latin to Modern Spanish. An abstract of a thesis. Urbana (Ill), 
1950. 20S. 

José Simon Díaz: Bibliografía Hispánica, Dirección y Prólogo de 
Joaquín de Entrambasaguas, Tomo I, Madrid, Cons. Sup. de Invest. Científ., 
1950, XXXII, 672 S., Tomo II, Madrid 1951, XII, 387 S. [Das Werk umfaßt 
das gesamte den hispanischen Kulturkreis betreffende literarische Schrift- 
tum, also nicht nur das der spanisch sprechenden Welt von Europa und 
Übersee, sondern auch das katalanische, galizische, ja sogar das bisher meist 
vernachlässigte, kaum erfaßte baskische Schrifttum. Streng genommen 
hätte (u. a. nach Meinung Menéndez Pelayos!) wohl auch das portugiesische 
Schrifttum zu diesem Kulturkreis gehört! — Bisher sind nur die 2 Bände 
des 1., nach Sachgebieten geordneten, allgemeine Quellen behandelnden 
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Teiles erschienen. Die angekündigten Folgebände des 2. Teiles sollen, nach 
Autoren geordnet, den einzelnen Zeitabschnitten der Literaturgeschichte 
gelten. — Methodisch löblich und praktisch sind beide Bde. vom Generellen 
zum Speziellen hin fortschreitend aufgebaut. Band 1 bringt die allg. lit. 
Quellen (Lit. Geschichten, Textsammlungen, Anthologien, generelle und 
spezielle Monographien über Lit. Gesch., lit. Gattungen, Themen, Motive, 
über Metrik; ferner Folkloristik und lit. Wechselbeziehungen), Band 2 
die allg. bibliographischen Nachschlagewerke zur span. Literatur (Biblio- 
graphien der Bibliographien, generelle Bio-Bibl. über Literarisches und 
damit Verwandtes, spez. Bio-Bibliogr., nach Themen, Orten und persön- 
‚lichen Merkmalen — Berufsgruppen, Pseudonyme, Anonyme, geistl. 
Orden —, Indices periodischer Veröffentlichungen und Buchdruckerkunst). 
,— Beachtliche Neuerungen und Vorteile dieser Bibl. sind: Angabe von 
Standort und Signatur (beschränkt sich allerdings fast ausschließlich auf 
span. Bibliotheken), Illustrationen (Titelblatt) wertvoller Exemplare 
(vielfach Angabe von Exlibris, Widmungen, etc) krit. Erläuterungen 
wichtiger Werke und (nicht lückenlose) Angabe der betr. Rezensionen, aus- 
führliche Namens- und Sachregister und Inhaltsverzeichnisse. — Obwohl 
Stichproben einige Lücken, hauptsächlich bez. Anthologien, spez. Monogr. 
und Bio-Bibl. und, leider, besonders deutscher Beiträge — es fehlen z.B. 
die alten Lit. Gesch. von Clarus und Brinkmeier, kleinere Textsammlungen, 
Anthologien, u.a. von A. Hämel, Ruppert y Ujaravi, Wacker, etc., einzelne 
„spez. Monogr.“ von. Voßler, Petriconi, Schramm, etc. bibl. Beiträge 
von Quelle, Schütz — ergaben, gebührt dem Verf. höchste Anerkennung 
für den (am Umfang gemessen) hohen Grad der Vollständigkeit und 
Genauigkeit und, vor allem, die nach allen Seiten hin orientierende, 
rationelle, fein durchdachte Anlage des Werkes, das jeder Hispanist als 
künftig unentbehrliches Handwerkszeug dankbarst begrüßen wird. Unan- 
genehm berühren die vielen Druckfehler in den deutschen Titeln. — H. 
Bihler.] 


Max Steffen: Lexicologia canaria. Parte segunda: Nombres vul- 
gares de los hipericäceas en Canarias. In: Revista de historia, La Laguna 
de Tenerife 1948—1949. S. 137—176, 414—457, 83—93. [Handelt über die volks- 
tümlichen Entstellungsformen von span. milforada >> malforada, man- 

_ forada, meljorana, almajorana, mejorana usw.] 


E. Esther Uhrhan: Linguistic analysis of Gongoras Baroque style. 
An abstract of a thesis. Urbana (Ill.), 1950. 37 S. 


Unamuno et Maragall: Epistolaire et écrits complémentaires. 
Barcelona, Edit. Edimar, 1951. 288 S. 


E.Veres d’Ocön: Juegos idiomäticos en las obras de Lope de Rueda. 
In: Rev. de Fil. Esp., tomo 34, 1950. S. 195—237. [Gibt einen interessanten 
Überblick über lautliche und andere Spracheigentümlichkeiten, die gewissen 
Gestalten des Rueda’schen Theaters (Mauren, Neger, Bauern) in den Mund 
gelegt werden. Aus der Sprache der ‘Moros’ erwähnen wir: tempo, tamben, 
Xenor, buxcar, perdemox (x = 8), liamar = llamar, dexer = decir usw.] 


E. Veres d’Ocön: Notas sobre la enumeración descriptiva en 
Quevedo. Valencia 1949. 30 S. 


Italienisch 


Deutsches Dante-Jahrbuch. Band 29/30 (1950/51). [V. Klem- 
perer, Karl Vosslers Verhältnis zu Dante. — E. von Jan, Die Hölle bei Dante 
und Quevedo. — A. Franz, Dante zitiert. — J. Wilhelm, Dantes Führer durch 
die Jenseitsreiche. — H. Gmelin, Die Anrede an den Leser in Dantes Gött- 
licher Komödie. — L. Biagioni, Pia. — Aischa Hell, Der Amorbegriff bei 
Dante. — Tl. Eiwert, Guido Cavalcanti als Schöpfer des ‘Süßen neuen Stils’. 
— Fr. Schneider, Die Tragödie des Odysseus. — Fr. Schneider, Literatur- 
Bericht.] 

Italica. Vol.28 (1951), number 1—2. [Aus dem Inhalt erwähnen wir 
folgende Beiträge: R. L. Politzer, Vulgar Latin -es > ital. -7. — L. 
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Spitzer, Remarks on the, ‘Sirventese lombardo’. — A. Tortoreto, Artifiz: 
ed ingegnositä nella lirica delle origini. — V. Luciani, Bibliography \ 
Italian studies in America. — G. Cecchetti, La poesia di U. Saba. — J.G. 

Fucilla, Studi leopardiani (1940—1949). — S. J. Pacifici, Il folklore ee 
morettiana. — R. A. Hall, Why is Italian-le labbra feminine?] 


Italica. Vol. 28 (1951), number 3. [J. D. Fiore, Carlo Botta, an Italian | 
historian of the American revolution. — M. O. Thomas, An additional copy 


of the 1532 ‘Orlando Furioso’. — M. Messina, Una nuova redazione della 
‘Nencia da Barberino’. — Ch. Speroni, The obstinate wife. — L. Hall 
Gordon, Letters of Alessandro Manzoni to Dom Pedro II. — R.L. Politzer, À 
Another note on ‘Gorgia toscana’. — C. Musumarra, Classicismo e deca- 
dentismo al teatro greco di Siracusa. — H.R. Marraro, Conference on ~ 
Italy's. contribution to western culture. — V. Luciani, Bibliography of ~ 
Italian studies in America. — Reviews.] 


Giornale storico della letteratura italiana. Vol. 127 © 
(1950). [Fr. Simone, Note sulla fortuna del Petrarca in Francia nella prima 
meta del Cinquecento. — C. Curto, Rassegna manzoniana. — G. E. San- i 
sone, Per il testo del ‘Reggimento e costumi di donna’ di Franc. da 
Barberino. — G. Petronio, Si ch’io fui sesto tra cotanto senno. — M. Marti, © 
Sui sonetti attribuiti a Cecco Angiolieri.. — M. Boni, Note sul cantare — 
magliabechiano d’Aspramonte e sull’Aspramonte di Andrea da Barberino. 
— C. Calcaterra, Nota calusiana. — F. Figurelli, Il ‘Discorso intorno alla 
poesia romantica’ e la prima formulazione dell’ estetica e della poetica 
del Leopardi. — G. Varanini, Un discusso passo dantesco. — Rassegna | 
bibliografica. — Bollettino bibliografico. — Annunzi. — Comunicazioni, - 
— Cronaca.] 4 

Giornale Storico della letteratura italiana. Vol. 128, 

(1951), fasc. 381—382. [Fr. Simone, Note sulla fortuna del Petrarca in Francia 
nella prima meta del Cinquecento. — Enzo Bottasso, Le commedie di 
Lodovico Ariosto nel teatro francese del Cinquecento. — Alberto del Monte, 
I ‘Dialoghi’ di Sulpicio Severo e il ‘Ritmo Cassinese’. — G.E. Sansone, 
Appunti sul tredecasillabo e sull’ endecasillabo ipermetro. — Rassegna 
bibliografica. — Bollettino bibliografico. — Annunzi. — Comunicazioni ed 
appunti. — Cronaca.] 


Lingua Nostra. Vol.11 (1950). [Aus dem Jahresinhalt erwähnen 
wir: Fr. Chiappelli, Sul rapporto fra lingua e cultura. — G.Serra, La 
Marmilla (Cagliari). — G. Ugolini, Accenti dotti e semidotti. — G. Devoto, 
Dizionari di ieri e di domani. — P. Aebischer, Sosta ore una. — G. Her- 
czeg, Il ‘discorso diretto legato’ in Renato Fucini. — L. Emery, Vecchi 
manuali italo-tedeschi. — G. Contini, La stilistica di Giacomo Devoto. — 
. E. Picchetti, Libellula e cavalocchio. — Br. Migliorini, Le proposte trissi- 
niane di riforma ortografica. — A. Ronconi, Per una semantica dei vir- 
gilianismi. — Fr. Rodolico, Duna: precedenti popolari e fortuna scientifica. 
— S.E. Scalia, Sanemagogna. — D. Pieraccioni, Vernacolo fiorentino di 
ieri e di oggi.] 

Lingua Nostra. Vol. 12 (1951). [Enthält u.a. folgende Aufsätze: R. 


De Mattei, ‘Il comune’ e ‘la comune’. — C. Neri, Il ’Dittionario toscano’ di 
A. Politi. — L. Caretti, Noterelle calcistiche. — G. Devoto, Protostoria del 
fiorentino. — F. Ageno, Termini del linguaggio marinaresco nel Morgante. 


— G. Natali, Storia del non so che. — G. Folena, Chiaroscuro leonardesco. — 
G. Contini, Schede su testi antichi. — I. Gutia, La parola vaga in Ungaretti. 
— L. Caretti, Noterelle tennistiche. — P. Fiorelli, Una sibilante e due cam- 
pane. — M. Medici, Fa fino, fa Caprì. — A. Camilli, I verbi riflessivi. — 
G. Devoto, Linguistica europea e linguistica americana o respublica philo- 
logica? — Dazu viele Kleine Miszellen.] 


LaLetteraturaltaliana. Storia e Testi. Direttori Raffaele 
Mattioli, Pietro Pancrazi, Alfredo Schiaffini. Riccardo Ricciardi Editore, 
Milano-Napoli, 1951. 8°. 66 S., dazu 3 Textproben. [Der Katalog kündigt 
eine neue Sammelreihe an, die im Laufe weniger Jahre das Wertvollste der 
italienischen Literatur einheitlich nach dem neuesten Forschungsstand dar- 
bieten will. Sie ist nach Jahrhunderten in 7 Abteilungen gegliedert: die 


erste (Le Origini e a dio) setzt allerdings schon mit lat. Texten aus 
em 7. Jhdt. ein, die für unsere Begriffe noch außerhalb der eigentlich 
lienischen Sprachperiode stehen; die letzte faßt das 19. u. 20. Jhdt. zu- 
‚sammen. Vorgesehen sind insgesamt 75 Textbände, welche die bedeutenden 
Werke im Ganzen, die weniger bedeutenden in charakteristischer Auswahl 
wiedergeben, jeweils mit wissenschaftlicher Einführung, Bibliographie, 
historisch-kritischem Kommentar, gegebenenfalls auch Übersetzung ver- 
‚sehen. Jeder Abteilung geht eine Literaturgeschichte des betreffenden Zeit- 
raumes von ca. 250 S. voraus (von A. Schiaffini, N. Sapegno, R. Spongano, 
F. Flora, G. Getto, M. Fubini, A. Momigliano — P. Pancrazi). Ein Supple- 
mentband wird den Generalindex der ganzen Reihe enthalten. — A. 
Weidner.] 
| P. Aebischer: L'extension du type *aquiducium en Italie d’après 
ee latines du moyen äge. In: Zeitschr. für roman. Phil. Bd. 66, 1950. 
G. Alessio: Sulla latinità della Sicilia. Estratto dagli Atti dell 
Accademia di Scienze, lettere e arti di Palermo. Ser. IV, vol. 7 (1946—47). 
309 S. [Die umfangreiche Abhandlung läßt sich vergleichen mit den sizili- 
anischen ‘Contributi al lessico etimologico romanzo’ von G. de Gregorio 
‚(Studi glott. ital., vol.7, 1920). Wie dort werden hier (doch mit wesent- 
lich umfassenderer Orientierung) ansehnliche Beitrage geliefert zur Wort- 
‚geschichte des Sizilianischen. Was A. hier vorlegt ist eine Art etymo- 
logischen Wörterbuchs, in dem unter dem lateinischen Stichwort die in 
Sizilien fortlebenden romanischen Formen aufgezählt und analysiert 
werden. Beherrschender Gedanke ist, damit den Nachweis zu führen (im 
Gegensatz zu der vom Rezensenten entwickelten Theorie), daß seit dem 
Altertum die Latinität Siziliens nie eine Unterbrechung gefunden hat. 
Die Methodik der von A. angestrebten Beweisführung ist grob und fast 
primitiv. Es genügt dem Vf. umili auf humilis, ausari auf ausare, 
luciri auf lucere, juncu auf juncus, dia auf dies zurückzu- 
führen, als ob solche Wörter nicht auch im Zuge einer (von mir ange- 
nommenen) Neuromanisierung seit dem 10. oder 11. Jh. vom Festland oder 
durch die süditalienische Koiné hätten nach Sizilien gelangen können. Es 
genügt ihm nachzuweisen, daß gutta ‘Tropfen’ in Sizilien als ‘gotta’ 
(= Gicht) fortlebt (was natürlich ein Lehnwort aus der Schriftsprache ist), 
‘ohne daß er sich des wichtigen semantischen Unterschiedes bewußt ist 
gegenüber dem auf dem südlichen Festlande fortlebenden (einheimischen) 
gutta ‘Tropfen’. Mit dem gleichen Recht könnte er sich darauf stützen, 
daß unus in Sizilien als unbestimmter Artikel in der Form un fortlebt 
(un denti): aber das ganze festländische Süditalien hat nu (nu dente). Es 
ist also das sizilianische un eine ganz deutliche Entlehnung aus der tos- 
kanischen Schriftsprache (un dente). Vergebens sucht man in Alessios 
Abhandlung einen Versuch, den verschiedenen Schichten des Sizilianischen 
‚nachzugehen. Ich nehme als ‚Beispiel den Namen des ‘sambuco’. Die ganze 
westliche Hälfte der Insel nennt diesen Strauch savucu, während in den 
Mundarten des Ostens sambucu, sammucu erscheint (AIS. Karte 607). Das 
sind zwei ganz verschiedene Worttypen. Im Lichte sprachgeographischer 
‚Betrachtung ergibt sich, daß sabucus einer älteren Sprachschicht an- 
gehört (s. auch M. L. Wagner, in ZRPh. 61, S. 355), während sambucu 
(> sammucu) jüngeren Einflüssen zuzuschreiben ist. Wir haben also 
zweifellos für Sizilien mit späteren sprachlichen Überlagerungen zu rech- 
nen. Daß die jüngere Form im Osten der Insel erscheint, wo das Grie- 
chische lange Widerstand geleistet hat, und wo die ‘lombardische’ Ein- 
wanderung am stärksten wirksam geworden ist, ist sehr beachtlich. Daß 
manches von dem, was A. als ‘latéinisches Erbe’ erkennt, erst durch die 
‘lombardischen’ Einwanderer (11.Jh.) nach Sizilien gebracht sein kann, 
selbst dieser naheliegende Gedanke wird nicht erwogen. Ein klarer Fall 
ist das von Alessio S. 69 besprochene siz. scirvari <ex herbare “strap- 
po la malerba’, das außerhalb von Sizilien in ganz Süditalien un- 
ekannt ist und uns erst in Norditalien (ligur., piem.) wieder begegnett. — 


1 Vgl. dazu jetzt G. Rohlfs, Colonizzazione gallo-italica nel 'Mezzo- 
giorno d'Italia (Mélanges M. Roques, Paris 1950, S. 253—259). * 
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So bedarf also die ganze Streitfrage einer sorgfáltigeren Neubearbeitung 
mit feineren Methoden ‚auf Grund einer kritischeren Einstellung. — 


G. Rohlfs.] 


Prose di romanzi: Il romanzo cortese in Italia nei secoli XIII e XIV, 
acura di F. Arese. Torino, Utet, 1950. 528 S. 


x 
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Carlo Battisti e Giov. Alessio: Dizionario etimologico cl 


liano. Vol. II: Ca—fa. Firenze, G. Barbera, 1951. S. 821—1604. [Das Wörter- 
buch schreitet vorwärts mit rühmlicher Regelmäßigkeit. Für Buchstaben 
C und D zeichnet verantwortlich Alessio, für E und F Battisti. Wir be- 
schränken uns (aus Platzmangel) auf einige Bemerkungen. Für toskanisch 
cruna ‘Nadelöhr’ mit seinem auffälligen u wird eine schon von Ascoli an- 
genommene oskische Nebenform (*coruna) zu lat. corona zugrunde 
gelegt. Dabei darf nicht übersehen werden, daß am Nordrand der Tos- 
kana (in der Lunigiana) das Nadelöhr cuna (cunèla) genannt wird (fehlt 
im AIS.): es kann sich also, wenigstens in der Toskana, wo keine Osker 
saßen, um eine einfache Wortkreuzung (lat. lacuna ‘hohle Stelle’) 


handeln. Auf S.1575 wird eziandio ‘auch’ auf etiam-+ Deus zurück-\ | 


geführt, doch ohne jeden Versuch einer begrifflichen Erklärung. Wenig 
überzeugend ist die Verknüpfung von südit. cucciarda ‘Lerche’ mit span. 


cogujada ‘Haubenlerche’, wenn man bedenkt, daß das Italienische cucciare |. 
“sich auf den Boden legen’ hat und von der Lerche das Nisten am Boden … 


bekannt ist (vgl. apul. terragnula, taragnula ‘Lerche’ <*terraneola). 
Für farabutto, das über span. faraute mit frz. heraut in Verbindung ge- 
bracht wird, hat jetzt Contini (Homenaje Menéndez Pidal, Ii, 1951, 
S.149 ff.) eine bessere Erklärung gegeben: freibeuter. An toskanischen 
Wörtern vermißt man chioccetta ‘Pleiadi’, ciulire ‘ciagolare’ (beide bei 


Pascoli), cino ‘klein’ (Garfagnana), fania ‘Buche’ (Versilia), cipeca ‘uomo 


da nulla’ (Arezzo). — G. Rohlfs.] 


C. Battisti e G. Alessio: Dizionario etimologico italiano. Vol. 3, 
‘fasc. 1—2: faticabilità — glicoformolo. Firenze, G. Barbera, 1951. S. 1605 
—1828. [Das Werk wird in erfreulichem Tempo fortgesetzt. Sehr zu 


loben ist die breite und umfassende Orientierung. Die Bearbeitung der | 


einzelnen Buchstaben ist neuerdings an verschiedene Redaktoren aufgeteilt. 
Für den Buchstaben G zeichnet verantwortlich Emidio de Felice, während 
Battisti den Buchstaben F betreut hat. Ein charakteristisches Merkmal des 
Werkes bleibt die Ausrichtung auf die Vorgeschichte und Probleme der 


Sprachvergleichung. Unter dem Stichwort febbraio erfährt der Leser, daß cd 


das italienische Wort sich dem Türkischen und dem Ägyptischen mitgeteilt 
hat. Aber die volkstümliche toskanische Form ferraio, in Cortona ferrèo 
(AIS. K. 317), wird nicht erwähnt. Unter fico wird auf die Verwandtschaft 


mit arm. thuz hingewiesen, aber unerwähnt bleibt, daß fico von Latium | 


bis Sizilien das alte weibliche Geschlecht der 4. Deklination bewahrt hat 
(la fico). Unter fumo ‘Rauch’ wird die indoeuropäische Beziehung zu griech. 
thymos angemerkt, aber außerhalb der Betrachtung bleibt das in der Tos- 
kana, Umbrien und Latium weitverbreitete fume (AIS. K. 928), das ein 


*fumen (nach lumen) voraussetzt. Sehr kühn sind viele neue Hypo- | 


thesen der Erklärung, z.B. gazzetta ‘kleine Scheidemiinze’ > ‘Zeitung’ aus 
byz. yao, ‘tesoro’: für eine Münze von sehr geringem Wert ist dies ganz 
unwahrscheinlich. Näher liegt die Identifizierung mit dem in Venezien und 
Emilia verbreiteten gazzetta als Name eines kleinen Vogels (‘averla’), s. auch 
FEW. Bd.4, S. 22. In der Erklärung von tosk. fieno ( fa e n um) ist über- 
sehen worden, daß in den Abruzzen das Heu flena genannt wird, wozu auch 
kalabr. frenu stimmt: es liegt also *foenulum (oder faenulum) zu- 
grunde. Für gaifo ‘altana’ ist langob. *waif (nicht waifa) anzusetzen. — 
Wenig zuverlässig bleibt die Datierung der ältesten Belegformen. Für 
festuco, fioccare, forno, fortuna, frasca, fattura wird das 14., für gallone das 
15. Jh. angegeben; alle genannten Wörter begegnen bereits bei Pietro da 
Barsegapé (um 1274) — G. Rohlfs.] 


Walter Binni: Tre liriche del Leopardi. Lucca, Casa ed. Lucentia, 
1950. 59 S. 5 
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RE G B Lane: Les Grecs de Cargese (Corse). Recherches sur leur 
langue et sur leur histoire. Tome I: Partie linguistique. Leyde, A. W. Sijt- 


off, 1951. XIX, 322 S. [Umfaßt eine Lautlehre, eine Formenlehre und eine 


Analyse des Wortschatzes der seit dem Ende des 17. Jh. in Corsica beste- 


henden griechischen Sprachenklave. Der Verf. vergleicht dieses Griechisch 
mit der einstigen Heimat der Emigranten (Maina) und stellt fest, daß ihre 
Sprache mehr Beziehungen mit der griechischen Gemeinsprache als mit der 
Mundart der Manioten hat. — G.R.] 


A = Boccalaro: Poetie prosatori romantici. Bologna, Cappelli, 1951. 


Rudolf Bohne, Zum Wortschatz der Mundart des Sárrabus. Berlin, 
Akademie-Verlag, 1950. 159 S. [Die Abhandlung beruht auf eigener Sam- 
melarbeit, die der Vf. im Jahre 1937 in der nordöstlich von Cagliari 


7 gelegenen Landschaft durchgeführt hat. Nach einer Analyse der charakte- 


ristischen Lauterscheinungen (z.B. Ersatz von intervokalischem 1 und n 
durch den Knacklaut: sa’i ‘sale’, arrá'a ‘rana’) behandelt der Verf. aus- 
führlich vom volkskundlichen und kulturgeschichtlichen Gesichtspunkt den 
Wortschatz. Die Bedeutung der mit Geschick und großer Umsicht durch- 
geführten Arbeit besteht in der Beschreibung einer in abgelegener Land- 
schaft gesprochenen Einzelmundart. Ein umfangreiches Wortregister 


_ (S. 137—159) macht die Abhandlung zu einer nützlichen Auskunftquelle. — 
: G. Rohlfs.] 


Tr. Bolelli, Osservazioni sui toponimi italiani derivati dai nomi 
della quercia. In: Cult Neol. 9, 1949, S.101—108. [Zu den auf cassanus 
zurückgehenden Namen, die der Verf. aus der Lombardei nachweist, ist 
ein anderes Verbreitungsgebiet des (gallischen) Wortes nachzutragen: es 


“ist von den Galloitalienern nach Sizilien (nordostsiz. cássanu, cdssinu 


“junge Eiche’) und Lukanien (Cassaneto in der Prov. Potenza) verschleppt 


worden; vgl. Rez. in Mélanges M. Roques, 1950, S. 256). — G.R.] 


Oreste Borrello: Infanzia e rimembranza in Giacomo Leopardi. 


‘Roma, ed. Grisolia, 1950. 166 S. 


Il Conciliatore. Foglio scientifico-letterario. A cura di Vittore 
Branca. Volume I (3 settembre 1818—31 dicembre 1818). Firenze, Le 
Monnier 1948. Kl. 8°. LXI, 554S. [Mit seiner Ausgabe des ‘Conciliatore’ 
bietet V. Branca eine einwandfreie Wiedergabe des für die Mailänder Ro- 
mantik so bedeutsamen ‘Foglio azzurro’ nach dem Originaltext, womit sich 
eine weitere Verwendung der mancherlei Mängel aufweisenden Auswahl 
von P. A. Menzio (Il Conciliatore. Torino 1919) nunmehr erübrigen dürfte. 


Ein ausführliches Vorwort enthält die Geschichte des ‘Conciliatore’, dar- 


gestellt an Hand eines geschickt ausgewerteten reichen Quellenmaterials. 
Wenn dabei die Verbindungslinien zur Aufklärung und darüber hinaus 
ganz allgemein zur einheimischen Tradition hervorgehoben werden, so wird 


. damit einer der Züge verdeutlicht, welche die Sonderart der italienischen 


Romantik ausmachen. Ein anderer für sie charakteristischer Zug ist die 
weitgehende Identifizierung mit dem Streben nach einer nationalen Re- 
generation. Branca erblickt darin eine Vertiefung der romantischen Poetik 
im Sinne einer Betonung der Einheit des schöpferischen Geistes (‘una 
poetica che ... nega che l’atiività artistica possa alle sue origini prescindere 
da interessi morali e civili’ [LVII]). Vielleicht unterschätzt er dabei doch 


die Gefahr, die der romantischen Dichtung aus einer Unterordnung unter 
-auBerásthetische Zwecke erwachsen konnte. Es sei hier nur etwa an die : 


Auslegung erinnert, die ein Berchet dieser Poetik gegeben hat: ‘Spesso fo 


- sacrificio della pura intenzione artistica ad un’altra intenzione, dei doveri 


di poeta ai doveri di cittadino’ (Lettera ‘Agli amici miei in Italia’ premessa 


A alle ‘Fantasie’). — August Buck.] 


Aug. Buck, Neue Wege der Humanismusforschung. In: Forsch. und 


- Fortschr. 26, 1950, S. 265—269. [Beleuchtet die geistesgeschichtliche Bedeu- 
H tung der italienischen Humanisten in bezug auf ihr Verhältnis zur Reli- 


gion, zur Wissenschaft und zum Staat.] 
Vittorio Butera, Prima cantu e ddoppu cantu. Roma, V.Bo- 


- nacci 1950, 206 S. [Dichtungen in der kalabresischen Mundart von Con- 
| Archiv f. n, Sprachen. 189. 18 
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flenti (Prov. Catanzaro), mit sorgfältig transkribiertem Glossar, S.169— | 
263.] E 


I Manifesti Romana del 1816 e gli scritti principali del ‘Conciliatore’ $ 
sul Romanticismo. A cura di Carlo Calcaterra. Torino, Unione Tipo- / 
grafico-Editrice Torinese (1951). Gr. 8° 452 S. [C. Calcaterra. schickt seiner, 
sorgfältig kommentierten Ausgabe. der romantischen Programmschriften | E 
von Di Breme, Borsieri, Berchet, Romagnosi, Visconti eine umfangreiche’ 
(61 S.) Einfúhrung voraus, die einen ausgezeichneten Überblick über die # 
Problematik der italienischen Romantik vermittelt. Auch Calcaterra betont | 
die autochthone Entstehung einer romantischen Seelenhaltung in Italien | 
als einer neuen Innerlichkeit, die sich unabhängig von dem Einströmen 
fremden Gedankengutes ausbildet, so daß die Vertreter des Mailänder 
Kreises nicht als Beginn, sondern viel eher als Abschluß einer Entwicklung 
betrachtet werden müssen. Der Begriff des ‘Risorgimento’, dessen Ursprünge | 
im Settecento Calcaterra bereits an anderer Stelle (Convivium 1947, I) ver- 
folgt hat, gewinnt in seiner Interpretation der ‘manifesti romantici’ die | 
definitive Bedeutung eines alle Bereiche des nationalen Lebens durchdrin- — 
genden Reformwillens. Wenn Calcaterra im Zusammenhang mit der Be- | 
griffsgeschichte von ‘romantisch’ behauptet, Schiller habe die ‘poesia M 
ingenua e sentimentale’ der ‘poesia oggettiva e ellenica, in cui predomina 
la realta’ gegenübergestellt (14), liegt wohl ein Versehen vor, da bekannt- 
lich für Schiller ‘naiv’ (ingenuo) und ‘sentimentalisch’ (sentimentale) den 
Gegensatz zwischen antiker und moderner Dichtung kennzeichnen. — 
August Buck.] 


L. Caretti: Nota sul testo del Giorno del Parini. In: Studi di filologia | 
italiana, vol. IX (1951), S. 175—182. [Der Verfasser stellt das Textproblem | 
von Parinis Giorno erneut zur Frage. Parini selbst hat nur den Mattino | 
(1763) und den Mezzogiorno (1765) veröffentlicht, aber auch daran später 
immer weitergefeilt. Als Ganzes wurde der Giorno erstmals von F. Reina 
herausgegeben (Milano, 1801—04). Diese und alle folgenden Ausgaben, auch 
die bisher kritischste — die von E. Bellorini (zuerst: Napoli, 1921; in er- 
weiterter, noch umsichtigerer Form: Bari, 1929) — richten ihr Augenmerk 
ausschließlich auf die Textgestaltung des jeweiligen Einzelteils. Das Neue 
von C. liegt in der Beobachtung, daß dabei der strukturelle Zusammenhang 
der Einzelteile untereinander vernachlässigt wird. Besonders die Ausgaben, 
die den Mattino und den Mezzogiorno nach den frühen Druckfassungen, den 
Vespro und die Notte dagegen nach den späteren Hss. wiedergeben, reißen 
eine Kluft in das vom Dichter ausdrücklich als Einheit konzipierte Werk; 
Vespro und Notte setzen vielmehr einen weiter ausgearbeiteten Text der 
ersten beiden Teile voraus, wie er sich aus den Hss. ergibt. Eine wirklich 
kritische Ausgabe muß daher den Giorno gewissermaßen von rückwärts her: 
darbieten, d.h. in seiner vermutlich endgültigen Gestalt, die durch Angabe 
der vorausgehenden Varianten aber auch den Gang seiner Entwicklung 
ablesen läßt. Die früheren Druckfassungen von 1763 und 1765 haben so nur 
mehr den Wert von Varianten. — Der Gedanke als solcher ist richtig, seine ! 
Verwirklichung wegen der zeitlichen Unsicherheit der Varianten schwierig; 
in seiner eigenen Parini-Ausgabe jedenfalls (Ricciardi, Milano-Napoli 
1951; vgl. die Anzeige auf S.281) bleibt C., z. T. auch aus technischen 

. Gründen, auf dem festen Boden der frühen Druckfassungen und zeigt 
durch sorgfältige Variantenangabe ihr späteres Reifen. — Eine Frage für | 
sich ist es, ob — dichterisch gesehen — der frühere oder der spätere Text 
wertvoller ist. — A. Weidner.] 


Mario Casella, Il Cantico delle creature. In: Studi Med., vol. 16, 
1950, S. 102—131. [Prüft vom streng philologischen Standpunkt die text- 
liche Überlieferung des ‘Sonnengesanges’, gibt auf Grund der zuverlässig- 
sten Handschrift (A) einen kritischen Text und liefert einen gehaltvollen 
Kommentar zu dem mystischen Gehalt des Cantico. — G.R.] 


Fredi Chiappelli, Langage traditionnel et langage personnel ' 
dans la poésie italienne contemporaine. Université de Neuchâtel 1951, 
109 S. [Gibt eine feinfühlige Interpretation der modernen italienischen 
Lyriker vom Standpunkt ihrer dichterischen Haltung mit besonderer Be- 
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rücksichtigung ihrer poetischen Stilform. Enthält ausgezeichnete Charak- 
teristiken von Gozzano, Palazzeschi, Saba, Ungaretti, Montale, Quasi- 
modo, Luzi, Parronchi u.a. — G.R.] 


Fr. Chiappelli, Sul rapporto fra lingua e cultura. In: Lingua 
Nostra, vol. 11, 1950, S.1—10. [Zeigt, exemplifiziert an Gedanken und Ar- 
beiten von Vossler, Migliorini und Spitzer, die Bedeutung der kultur- 
geschichtlichen Orientierung in der modernen Sprachwissenschaft.] 


Vitt. Cian: Scritti di erudizione e di storia letteraria. Siena, casa 
ed. Maia, 1951. 174 S. 


Vittorio Cian: Un illustre nunzio pontificio del rinascimento: Bal- 
dassar Castiglione. Città del Vaticano, Bibl. Apost. Vat., 1951. XII, 340 S. 


Giuseppe Cocchiara: Il linguaggio della poesia popolare. Pa- 
lermo, Palumbo, 1951. 268 S. 


Gianfranco Contini, La seconda carta sarda di Marsiglia. In: 
Studia Ghisleriana, ser. II, vol. 1, 1950, S. 61—79. [Kritischer Abdruck einer 
südsardischen Urkunde aus dem Départ.-Archiv in Marseille, das auch die 
bekannte in griechischer Schrift überlieferte sardische Urkunde zu seinen 
Schätzen zählt. Für die Abfassung der ‘zweiten’ Urkunde werden die 
letzten Jahre des 12.Jh. wahrscheinlich gemacht. Dazu vollständiges 
Glossar. Beachtenswert die durch die Präposition de hervorgerufene Kon- 
sonantendehnung, z.B. de kkaralis ‘di Cagliari’, die analogisches ded (in 
Analogie nach ad) voraussetzt. — G.R.] 


Mario Corsi: Le origini del pensiero di Benedetto Croce. Firenze, 
Nuova Italia, 1951. 183 S. 


B. Croce: La poesia di Dante. 7. Auflage. Bari, Laterza, 1952. 205 S. 


Benedetto Croce, La letteratura italiana del settecento. Note 
eritiche. Bari, Laterza 1949, 408S. [Das Settecento in der italienischen 
Literatur ist ein Gebiet, das in der deutschen Romanistik bisher fast gar 
nicht beachtet worden ist, aber selbst auch für Italien trotz der umfang- 
reichen Darstellung von G. Natali (Il Settecento. Milano 1936, 2 Bde.) auf 
weiten Strecken noch eine “terra incognita” bedeutet. Ihre Erforschung ist 
gerade in den letzten Jahren eins der wesentlichen Anliegen der italie- 
nischen Literarhistoriker geworden, wie eine Reihe neuerer Arbeiten 
zeigt (M. Fubini, Dal Muratori al Baretti. Bari 1946; W. Binni, Preroman- 
ticismo italiano. Napoli 1948; G. Marzot, Il gran Cesarotti. Firenze 1949). 
Wenn nunmehr Croce in Fortsetzung der Serie von Einzelstudien, die er 
der literarischen Entwicklung des 16. und 17.Jhs. gewidmet hat, einen 
stattlichen Band von ‘Note critiche’ zum 18. Jahrhundert vorlegt, so bietet 
er auf Grund einer einzigartigen Quellenkenntnis eine reiche Fülle wert- 
voller Elemente zu der angestrebten Vertiefung des literarhistorischen 
Bildes des Settecento. — Crotes Studien dienen einem doppelten Zweck: 
Einerseits will er althergebrachte Vorurteile beseitigen, andererseits neue 
Züge in der literarischen Physiognomie des Jahrhunderts aufdecken. Er 
verteidigt die zu Unrecht geschmähte ‘Arcadia’, indem er ihre Verdienste 
um die Bildung des literarischen Geschmacks herausstellt und ganz all- 
gemein die Funktion der Dichtung innerhalb der zeitgenössischen Gesell- 
schaft in einem neuen Licht zeigt. In einzelnen Fällen sucht er die Dich- 
tung des Jahrhunderts auch ästhetisch zu rehabilitieren mit Hilfe mei- 
sterhafter Analysen der in oft ganz unbekannten Versen verborgenen 
Schönheiten. Neben diese Untersuchungen zur Lyrik treten solche zur 
Prosa, zum dramatischen Schaffen der Zeit (so u.a. die ausgezeichnete 
Skizze über die ‘Opera buffa e commedia dialettale’), zur Literarkritik 
und zur Historiographie (besonders aufschlußreich die Ausführungen über 
Martinellis Kritik an Montesquieu und Rousseau). In bezug auf das philo- 
sophische Schrifttum wird Vicos leider immer noch nicht allgemein an- 
erkannte überragende Bedeutung betont, die entdeckt zu haben zweifel- 
los eines der größten Verdienste Croces um die Erforschung der euro- 
päischen Geistesgeschichte ist. Ein abschließender Ausblick auf Alfieri, mit 
dem der dichterische Umbruch der Romantik in Italien beginnt, wird dern 
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Vf. zum Anlaß, sich erneut zu den Prinzipien seiner Aesthetik zu 
kennen und seine bekannte, nicht völlig überzeugende Kritik an deri 
lienischen Gegenwartsdichtung zu wiederholen. Wenn auch auf Grun 
von Croces Ablehnung einer zusammenhängenden Literaturgeschichte 
seine Studien zum Settecento als eine Folge monographischer Skizzei 
erscheinen, haben sie doch ihre innere Einheit in einer kritischen Metho 
deren Fruchtbarkeit sich auch in diesem Werke Croces erweist. — Augu 
Buck.] 

Poesie siciliane dei secoli XIV e XV a cura di G. Cusimano. Vol. I. 
Palermo, Centro di Studi Filologici e Linguistici Siciliani, 1951. 175 S. [ersten 
Band einer auf 18 Bande berechneten Sammlung altsizilianischer Texte in 
kritischer Ausgabe. Der vorliegende Band enthält 4 Dichtungen aus dem 
14. Jh. (darunter die ‘Quaedam profetia’ und eine Marienklage) und 7 Stücke 
aus dem 15. Jh., darunter ein Auferstehungsdrama von sehr volkstümlicher 
Form.] 


Italienische Sprachlehre von Carl Marquard Sauer (Methode Gaspey— 
Otto—Sauer). In neuer Bearbeitung von W. Th. Elwert. 22. verbesserte : 
Auflage, Heidelberg, Julius Groos, 1949. VIII, 280 S. [Völlige Neubearbeitung 
der ‘Kleinen italienischen Sprachlehre’ des gleichen Verlages. Von den 
Neuerungen seien hervorgehoben: Neugestaltung des Abschnittes über DI 


Aussprache, Einführung des regelmäßigen Verbums schon in der 1. Lektion, 
um den Anfangslektionen einen größeren Aktionsradius zu erschließen, 
Erweiterung des Kapitels über die Wortbildung und stärkere Beriicksiché | 
tigung der Syntax, Anpassung der Gespräche an die modernen Zeitverhält- 
nisse, Wiederherstellung der Anrede lei; ein Sachregister. — Der Name des 

Bearbeiters bürgt für absolute Zuverlässigkeit in der Darstellung der 
Sprachlehre und in der Abfassung der Übungssätze und Gespräche. Die 
Behandlung der Grammatik ist ausführlich gehalten im Hinblick auf die- 
jenigen, die das Buch ohne Lehrer benutzen. Für Autodidakten, die sich 
mit unbeugsamer Ausdauer den Zeitaufwand nicht verdrießen lassen, | 
53 Lektionen lang hauptsächlich Einzelsátze durchzuarbeiten, scheint denn 
auch das sehr sauber gearbeitete Buch in erster Linie gedacht zu sein. — 
A. Tausch.1] di 


zi 


W. Theod. Elwert: Zur Charakteristik der italienischen Barock- | 
kunst. In: Rom. Jahrb. 3, 1950, S. 421—498. [Stilkritisch orientierte Abhand- 
lung, die gegenüber der heute noch vorherrschenden Schulmeinung (De 
Sanctis, Croce) die Barockdichtung positiv beurteilt. Marino und Chiabrera | 
werden als ‘Gegenpole barocken Kunstwollens’ gekennzeichnet. Gibt zu“ 
gleich einen trefflichen Überblick über die bisherige Bewertung der Barock= | 
dichtung. — G. R.] 


W. Th. Elwert: La crisi del linguaggio poetico italiano nell’ottocento, 
In: An. del Inst. de Ling. 4, 1950, S. 36—81. [Zeigt die Entwicklung der dich- | 
terischen Sprache im 19. Jahrhundert, exemplifiziert an dem Beispiel von 
pats Berchet, Leopardi, Giusti, Praga, Carducci, D’Annunzio und de 
coli, 


Friedrich Freiherr von Falkenhausen: Dante. Berlin 
Walter de Gruyter & Co., 1951. 202 S. [Als Ergebnis sorgfältiger, dem heu= 
tigen Forschungsstand Rechnung tragender historischer Studien wird hier 
auf knappem Raum eine wohlabgerundete, lebendige Dantebiographie 
geboten, wie sie nur die Frucht langen und liebevollen Umgangs mit dem 
Dichter sein kann. Die Zielsetzung ist nicht ausgesprochen wissenschaft 
licher Natur (daher fehlt auch der übliche wissenschaftliche Apparat), viel- | 
mehr soll das Büchlein weiteren Kreisen das Interesse für, Dante und den 
Zugang zu seinem Werk aufschließen. Hervorzuheben sind die maßvollen, 
kritisch sorgfältig abwägenden Urteile über manche Einzelprobleme der 
Danteforschung. Ein schönes Beispiel dafür bietet die Ablehnung der Exi-, 
stenz der sogenannten Urkomödie (S. 147—149). — R. Baehr.] 


O.Fracastoro Martini, La lingua e la radio. Firenze, G.C, San- 
soni, 1951, 141S. [Versucht Normen aufzustellen, mit deren Hilfe durch 


1 Inzwischen ist (1951) die 23. Auflage (mit Verbesserungen) erschienen. 
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i are gewisse Unterschiede und Unsicherheiten der italienischen 
Aussprache ausgeglichen werden können.] 


A. Galletti: Il novecento. Terza edizione a cura di A. Vallone. Mi- 
lano, Vallardi, 1951. 748 S. 


Ber. Gerola, Appunti per la storia della espressione ‘il dolce Mar 
niente’. In: Festschrift für Axel Boéthius, Göteborg 1949, S. 31—47. [Die 
Wurzeln der Redensart, deren geläufige italienische Form zum ersten 
Male bei Goldoni belegt ist, werden bis zu Ciceros nihil agere delectat 
zurückgeführt.] 


_ Giov. Getto: Interpretazione del Tasso. Napoli, Ediz. Scientifiche 
Italiane, 1951. 483 S. 


- Dante Alighieri, Die göttliche Komödie. Italienisch und deutsch über- 
setzt von Hermann Gmelin. Teil Il: Der Láuterungsberg. — 
Teil III: Das Paradies. Stuttgart, Ernst Klett, o. J., 418 und 412 S. [Schnel- 
ler, als man erwarten konnte, ist diese neueste Dante-Übersetzung zum 
Abschluß gekommen. Das große Lob, das wir der Übersetzung des ersten 
Teiles spenden konnten, darf auch auf die beiden neuen Teile ausgedehnt 
werden. Die flüssige, zugleich poetisch beschwingte, dem Urtext dennoch 
gewissenhaft folgende Übersetzung (in Blankversen), die zusammen mit 
Dantes Ursprache dem Leser dargeboten wird, in gefälligem Format und 
einem außerordentlich angenehmen Druck, ist ein Ruhmesblatt in der 
Masse der deutschen Dante-Ubertragungen. — G.R.] 


RobertA.Hall jr.: A short history of Italian literature. Ithaca (N. Y.), 
Linguistica. 1951. 429 S. [Geschrieben für einen weiteren Leserkreis und 
besonders für Studierende an amerikanischen universities. Kommt einem 
dringenden Desiderat nach, da Amerika nach Ausweis der Bibliographie 
(S. 401) bisher nur über die als ‘extremely poor’ bezeichnete ‘Literary 
history of the Italian people’ von J. S. Kennard (1941) zu verfügen schien. 
Von diesen Gesichtspunkten aus ist Halls Literaturgeschichte berechtigt, 
nützlich und begrüßenswert. Ein im Ganzen zuverlässiges Elementarbuch 
der ital. Literaturgeschichte ohne wissenschaftliche Prätentionen, wie Verf. 
im Vorwort (S.5) ausdrücklich hervorhebt. Biographie, Aufzählung und 
kurze Inhaltsangabe der Werke beherrschen die Darstellung. Literarische 
Kritik ist in dem gen. Werk so gut wie völlig vermieden. Folge davon ist, 
dal das Wesentliche vom weniger Wichtigen nicht scharf genug abgehoben 
ist, zumal der Verf. selbst bei der Abfassung dieser Literaturgeschichte auf 
kritische Sichtung verzichtete, was dazu führt, daß die Darstellung der 
weniger berühmten Epochen sowie die der Zeit zwischen den beiden Welt- 
kriegen streckenweise einer Art Nomenclatur von Autoren und Werken 
nahekommt. Andererseits jedoch macht dieser Reichtum zusammen mit je 
einem Register für die Autoren (S. 403—411) und für die Werke (S. 412—426) 
das Buch zu einem praktischen Nachschlagewerk. Spezialarbeiten wurden 
von Hall nirgends konsultiert und nirgends wird auf solche bibliographisch 
verwiesen, welch Letzteres zweifellos der schwerwiegendste Mangel auch 
im Hinblick auf die Zweckbestimmung dieser als Einführung gedachten 
Literaturgeschichte ist. — S. 373 lies ‘Il passero (statt: passeggero) solitario’. 
— R. Baehr.] 

Luigi Heilmann: La parlata di Portalbera e la terminologia vini- 
cola nell’Oltrepò pavese. Bologna, C. Zuffi, 1950. 112 S. [Deskriptive Laut- 
lehre einer bisher wenig erforschten Dialektzone südöstlich von Pavia. Die 
alten Diphthonge ie und uo sind hier zu e und o reduziert, z.B. Pedar 
Pietro”, roda ‘ruota’. Auslautendes | ist verstummt (sa ‘sale’), auslautendes 
n erscheint mit velarer Aussprache. Der 2. Teil analysiert die Weinbau- 
terminologie im Sinne von ‘Wörter und Sachen’. — G. Rohlfs.] 

Alb. Junker: Formen und Wandlungen des historischen Romans in 
Italien. In: Germ. Rom. Monatsschrift 32, 1950, S. 56—74. 


H. Krahe: Das Venetische. Seine Stellung im Kreise der verwandten 
Sprachen. Sitzungsberichte der Heidelb. Ak. der Wissenschaften, Phil. hist. 
Klasse. Heidelberg 1950. 37S. [Stellt das Altvenetische in die Nähe des 
[llyrischen mit verwandtschaftlichen Beziehungen zum Italischen, Germa- 
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nischen und Slavischen; ein selbständiger Sprachzweig des Indogerma- 
nischen.] 


AnnaLichtenhahn: La storia di ove, dove, onde, donde, di dove 
da dove (Roman. Helvetica, vol. 38). Bern, A. Francke, 1951. 158 S. [Die dove, 
verfolgt an einem reichen aus den literarischen Texten und den Mundarten 
gewonnenem Material die verwickelte Geschichte der im Titel genannten 
Ortsadverbien. Sie beachtet sorgfältig die durch verschiedene Funktion 
bewirkten Differenzen. Es ergibt sich z.B. daß die älteren Formen (ove, 
onde) in relativer und konjunktionaler Funktion länger in Verwendung 
geblieben sind. Neues Licht fällt auf Unterschiede zwischen dem Toska- 
nischen (di dove vieni?) und der allgemeinen Schriftsprache, die da dove 
vieni? bevorzugt. Gewisse Zusammenhänge sind der Verf. verborgen ge- 
blieben, z.B. das nur in den neuromanisierten Gebieten des Südens (Sizi- 
lien und Südkalabrien) begegnende undi, unni ‘wo’, das offenbar erst im 
12. Jahrhundert durch die starke galloitalienische Zuwanderung aus dem 
Piemont und Ligurien (altpiem. unde) nach dem Süden gebracht worden ist. 
Das altpad. onve ‘dove’ ist nicht ‘ove con epentesi di n’ (S.112), sondern 
aus in-ove entstanden, wie ebendort auch inve < in-ibi vorkommt. — 
In einem Nachtrag nimmt die Verf. Stellung zu der Herkunft der Präp. da, 
die von italienischen Gelehrten mit unde verknüpft worden ist. Sie lehnt 
diese mit überzeugenden Gründen ab, indem sie für de-ab bzw. de-ad 
plädiert. — G. Rohlfs.] 2 


Erhard Lommatzsch, Beiträge zur älteren italienischen Volks- 
dichtung. Drei Bände. Berlin, Verlag der Deutschen Akademie der Wis- 
senschaften, 1950—51, 230, 286, 114S. [Von den vorliegenden Bänden ist 
der Inhalt von Bd.I und von Bd.II (bis S.187) bereits in den Bänden 
57, 58, 59, 62, 64 und 65 der ‘Zeitschrift für romanische Philologie’ (1937— 
1949) zum Abdruck gekommen. Vorgelegt wird hier der Inhalt von drei 
Sammelbänden älterer italienischer Drucke der Bibliothek von Wolfen- 
büttel (W1, W2, W?3), die bisher nur zum kleinen Teil der romanistischen 
Wissenschaft bekanntgeworden sind. Es sind im ganzen 141 Dichtungen 
in der Regel unbekannten Vfs. von außerordentlich mannigfaltigem 
Charakter: heroisch-epische ‘cantari’, fromme Legenden, Schwänke, con- 
trasti, Versnovellen. Die Drucke gehören meist der 2. Hälfte des 15. Jhs. 
an; der zweite Sammelband enthält eine beträchtliche Zahl von Wiegen- 
drucken, meist aus venezianischen Offizinen. Die einzelnen Stücke wer- 
den in Verbindung mit ihrer sonstigen Überlieferung genau beschrieben. 
Es werden Textproben gegeben und einige wertvolle Holzschnitte repro- 
duziert. Im 2.Band seines Werkes veröffentlicht L. vollständig den Text 
des merkwürdigen Poems, das von ‘Santo Justo paladino de Franza’ han- 
delt, mit eingehenden literargeschichtlichen Erörterungen zu den hier ver- 
wendeten Erzählungsmotiven. Im 3. Bande werden einige andere seltene 
Texte von Wi und W? (besonders einige ‘cantari d’argomento classico’) in 
ihrem vollen Wortlaut der Forschung zugänglich gemacht. Das von der 
Berliner Akademie in so dankenswerter Weise publizierte Werk verdient 
für alle Forschung auf dem Gebiete der volkstümlichen Dichtung weiteste 
Beachtung. Der Herausgeber selbst hat sich um dieses Forschungsgebiet 
hochverdient gemacht. — Unnötig ist die ‘Santo Justo’ v. 45 (sorchia zoppa) 
von L. vorgeschlagene Emendation sordida zoppa. Das dem Herausgeber 
auffällige sorchia bedeutet ‘Ratte’ und ist in dieser Bedeutung noch heute 
in den nördlichen Marken im. Gebrauch (s. AIS., Karte 446.) — G. Rohlfs.] 


Vlad. Macchi, Modernes Italienisch. Halle, M. Niemeyer, 1951, 255 S. 
[Klar aufgebautes, pädagogisch gut fundiertes Lehrbuch, das in glück- 
licher Verbindung von Regeln, Beispielen, Einzelsätzen und zusammen- 
hängenden Lesestücken alles das zusammenfaßt, was in einem Unterrichts- 
jahr bequem verarbeitet werden kann. Der Schüler lernt die lebendige 
Umgangssprache von heute. Diakritische Zeichen erleichtern die Aus- 
sprache. Die gebotenen Beispiele sind nicht frei von Germanismen, wie sie 
nur im Grenzland denkbar sind: mio fratello ha visitato a Venezia i 
nostri zii (S.56), ho ricevuto dieci giorni di vacanze (S.78), i signori dei 
cani (S. 90), era già tutto svenduto ‘ausverkauft’. — Ein grober Irrtum ist 
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auf S.11 zu berichtigen: der Diphthong in buono, uomo, nuovo darf nicht 
“als wichtiges Merkmal der toskanischen Mundarten bezeichnet werden; 
gerade in der Toskana sagt man bono, omo, novo. — G.R. 


Luigi Malagoli, Storia della Poesia nella Divina Commedia. 
Genova, Briano Editore 1950, 154S. [Das vielleicht auf mehr konkretem 
Material basierende Pendant zu ‘Linguaggio e poesia nella Divina Com- 
media’ des gleichen Vfs. (s. dazu die Besprechung von A. Buck im Archiv 
Bd. 188, S. 188). Die nicht wenigen feinsinnigen Beobachtungen vermischen 
sich mit häufig kaum mehr als registriertem Material und schaffen keine 
Synthese, so daß die Lektüre ohne einprägsamen Gesamteindruck bleibt. 
Aus den einzelnen Kapiteln verdient das über die Metapher (S. 9—23) her- 
vorgehoben zu werden. Der Anhang I (S.97—107), der zu Problemen der 
Dante-Kritik Stellung nehmen will, beschränkt sich im wesentlichen auf 
einen Bericht über die Meinungen von Parodi und Barbi. Der Anhang II 
(S. 111—154) vereinigt eine Reihe von Einzelstudien, die das Besondere des 
Dante-Stiles, vornehmlich im Vergleich zu Bibel und christlicher Tradi- 
tion, herauszustellen suchen. — R. Baehr.] 


Luigi Malagoli, Storia della poesia leopardiana. Genova, Editore 
Briano, 1950, 32 S. 


Franco Mancini: Ispirazione e linguaggio di Santa Caterina da 
Siena. Trieste, F. Zigiotti, 1951. 


Cl. Margueron: Oscillation syllabique dans la poésie italienne du 
XIIe siècle. In: Neophilologus 35, S. 80—91. [Versucht die Unregelmäßig- 
keiten der Verslänge in den ältesten italienischen Dichtungen (Ritmo Cassi- 
nese, Ritmo di Sant’Alessio) aus einer gewollten Tendenz zu erklären, 
indem ein längerer Vers (vers hypermètre) die Aufgabe gehabt hätte, Wich- 
tigeres hervorzuheben. Eine gewagte Theorie, die mich nicht überzeugt hat. 
Es scheint mir einfacher, eine ältere, z.B. norditalienische Sprachform 
anzunehmen, die infolge Übertragung in eine andere Mundart ihren fest- 
gelegten rhythmischen Charakter einbüßte. Das vermutlich Ältere ist leicht 
zu rekonstruieren, z.B. (Hore) mo vo dico d’Efimiano, / de lu (sanctu) 

, patriciu romano, / com(o) fo(e) perfectu cristiano / et de (tuttu) Roma 
fo(i) soldanu usw. — G. Rohlfs.] 


G. Martellotti: Le due redazioni delle ‘Genealogie’ del Boccaccio. 
Roma, Edizioni di storia e letteratura, 1951. 


Mario Marti, Sui sonetti attribuiti a Cecco Angiolieri. In: Giorn. 
stor. della lett. ital., vol. 127, 1950, S. 253—275. [Nachdem schon vor 15 Jah- 
ren A. Todaro sehr beachtliche Zweifel an der Authentizität vieler unter 
dem Namen von C. A. gehender Sonette geäußert hat, wird hier auf 
Grund stilkritischer und inhaltlicher Anhaltspunkte der überzeugende 
Nachweis geführt, daß von den in der Ausgabe Massera enthaltenen 150 
Sonetten nur 108 mit Sicherheit diesem Dichter zugesprochen werden 
können. Einige der umstrittenen Dichtungen stammen von dem senesi- 
schen Dichter Meuzzo Tolomei. — G.R.] 


D. Mattalia: La critica dantesca. Firenze, La Nuova Italia, 1950. 


G. Mattei: La religiositá di Luigi Pirandello. Milano, ed. Mario 
Castaldi, 1950. 


Guido Mazzoni, Avviamento allo studio critico delle lettere ita- 
liane. Quarta edizione per cura di C.Jannaco. Firenze, G.C.Sansoni, 
1951, 238 S. [Seit ihrem ersten Erscheinen im Jahre 1891 ist diese Einfúh- 
rung fúr alle literaturwissenschaftliche Forschung ein unentbehrlicher 
Berater gewesen. Hier wird alle Orientierung geboten, die zu den wissen- 
schaftlichen Hilfsmitteln führt und bei der kritischen Beschäftigung mit 
literarischen Werken von Nutzen sein kann. Hier werden alle Fragen dis- 
kutiert, die für Handschriften-Beurteilung, Textedition und Buchdruck 
von Wichtigkeit sind. Es wird eine Charakteristik aller wichtigen Biblio- 
theken gegeben. Besonders wertvoll ist im 4. Kapitel die Zusammenstel- 
lung aller Bibliographien, Kataloge, Biographien, Encyclopädien, Reper- 
torien; im 5. Kap. der eingehende Überblick über alle Literaturgeschichten 
genereller und spezieller Art sowie jene Werke, die regionale und lokale 
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Zielsetzung haben. In anderen Kapiteln kann man sich orientieren üb 
Textsammlungen, Anthologien, Liederbücher, Wörterbücher, Metrike 
Hilfsmittel zum Studium der Literatur anderer Völker. — Der neue Her- . 
ausgeber hat das Werk auf den neuesten Stand gebracht, indem er die 

bibliographischen Angaben zu den einzelnen Schriftstellern, Gattungen und 
Epochen vervollstándigte; er hat wesentliche inhaltliche Verbesserungen | 
beigesteuert und dem Handbuch eine lesbare und übersichtliche Druck- ~ 
form gegeben. — Könnte in einer Neuauflage das Werk zur schnelleren 
Orientierung nicht mit einem. Autorenverzeichnis versehen werden? — 
G. Rohlfs.] y 


B. Migliorini: Conversazioni sulla lingua italiana. Firenze, Le 
Monnier, 1949, 174S. [I capitoletti delle Conversazioni trattano, in forma” 
divulgativa, i problemi più svariati, inducendo il lettore a riflettere sugli 
aspetti e sull’evoluzione della lingua. Il primo di essi (Due modì di con- 
siderare la lingua) è il capitolo fondamentale, che mette anche l’ignaro di 
studi linguistici di fronte ad un problema assai importante; ma anche gli © 
altri sono notevoli e interessanti, perchè investono tutta la vita del lin- | 
guaggio, dall’accento alle sigle, dalla metafora all’eufemismo, dalle parole 
che scompaiono ai vocaboli d’origine americana, ecc. ecc. — Tommaso 
Nobile.] 

Br. Migliorini: Che cos’ è un vocabolario? Firenze, Le Monnier, ~ 
1951. 127 S. [Neuauflage mit einigen Ergänzungen des hier Bd. 185, S. 180 be- | 
sprochenen Buches — ein wichtiges Kompendium der italienischen Lexico- M 
graphie.] } 
; 


G.Mongelli: Rimario letterario della lingua italiana. Milano, Hoepli, Ü 
1952. 433 S. 


Franc. Montanari: Giosuè Carducci intimo. Firenze, Barbera, | 
1950. 182 S. M 


Angelo Monteverdi: Rosa fresca aulentissima. In: Studi Me- |. 
dievali 16, 1950, S. 161—175. [Nimmt Stellung gegen die von L. Di Benedetto 
vertretene Zuweisung der Verfasserschaft des ‘Contrasto’ an Giacomo da ~ 
Lentino, der selbst mit Giacomino Pugliese identisch sein soll. Betont den ° 
Unterschied. in dem vulgáren Sizilianisch dieser Dichtung gegenüber dem 
‘volgare illustre’ der sizilianischen ‘Hofdichter’ und möchte in dem Vf. 
einen ‘uomo colto’ (nicht einen ‘giullare del volgo’) sehen, für den die M 
grobe Mundart und der betonte vulgäre Realismus nur bewußte Stismittel - 
sind zur Kennzeichnung der beiden dialogisierenden Personen. — 
G. Rohlfs.] n 

C.Mussini: Jacopone da Todi. Vita spirituale e poetica. Torino, casa | 
ed. Aquila, 1950. 


3 
É 
L. Olschki: The myth of felt, Berkeley, 1949, 77.S. [Das bibliophil È 
ausgestattete Bändchen ist eine Monographie über einen einzigen Dante- = 
vers. Inf. I, 105: E sua nazion sarà tra feltro e feltro. Nach der Erfahrung, 1 
3 

$ 


daß D. immer auch wirklich meint, was er sagt, wird man mit O. einig - 
gehen darin, daß das Wort feltro, um dessen Deutung willen dieses Buch - 
geschrieben ist, eben ‘Filz’ meint, selbst wenn die im modernen testo 

crit. sanktionierte Großschreibung Feltro, als Konjektur eines geographi- 

schen Begriffs, dem entgegensteht. Wie aber konnte fiir D. ein Stúck bar- 

barischen groben Stoffes zum übersinnlichen, poetischen Symbol der Ge- 3 
burtssphäre eines kommenden Welterretters werden? Auf diese entschei- — 
dende Frage gibt O. eine schlüssige Antwort in den historisch und ikono- “ 
graphisch wohldokumentierten Kapiteln einer Mythographie des Filzes im 
euro-asiatischen, im antiken und christlich-mittelalterlichen Kulturbereich. — 
Schon die alten, noch D. zeitnäheren Kommentatoren, von Pietro Alighieri 
und Boccaccio bis Landino wußten um feltro (= Filz) als einen Begriff 
eines himmlischen Zeichens. In den astrologischen Handschriften des « 
christlichen Mittelalters war die mit dem Kreuzsymbol gekrönte Filzkappe 
das Attribut der Dioskuren, der ‘pilleati fratres’ im Sternbild der Zwil- 
linge — D’s. eigener Konstellation — jenes Gestirns, das kraft gôttlich- « 
astraler Prädestination dem in diesem Zeichen tra feltro e feltro Ge- 
borenen ‘sapienza, amore e virtute’ verleiht, eben die vom Antikischen ins «“ 
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‚Christliche Be ten Kardinaltugenden, die geistigen Kräfte des pro- 
phezeiten Weltregenten. So bietet diese scharfsinnige Studie, vom Ge- 
danken mythisch-dichterischer Inspiration aus, die Enträtselung dieses 
grundlegenden allegorischen Danteschen Kryptogramms im Prolog zur 
D.C., als wohlgefügter Schlußstein in der langen Reihe der Bemühungen 
um die seit sechs Jahrhunderten rätselratende Veltro-Interpretation. — 
Th. Ostermann.] 


Theod. Ostermann: Bibliographie der Schriften Karl Vosslers: 
1897—1951. Mit einem Nachruf auf Karl Vossler von H. Rheinfelder (Sit- 
zungsberichte der Bayerischen Akademie der Wissenschaften, Jahrgang 
1950). München, Bayer. Akad. der Wiss., 1951. 92S. 


R. Palgen: Philosophische Kosmologie als Bauplan von Dantes Para- 
diso. In: Anzeiger der Phil. hist. Kl. der Österreichischen Akademie der 
Wissenschaften, Jahrgang 1950, S. 311—322. 


Giuseppe Parini: Poesie e Prose. Con appendice di poeti satirici 
e didascalici del settecento. A cura di Lanfr. Caretti (La Letteratura 
Italiana, Storia e Testi, vol. 48). Milano — Napoli, R. Ricciardi, 1951. 960 S. 
[Die Ernsthaftigkeit von Parinis Dichtung in einem Zeitalter blofer Reim- 
| mode rechtfertigt den Raum — gut zwei Drittel des vorliegenden Bandes —, 
den ihm die neue Sammelreihe ‘La Letteratura Italiana usw.’ zugesteht. 
Von seiner Versdichtung ist das Wichtigste, IL Giorno und Le Odi, ganz, 
der Rest in ansehnlicher Auswahl wiedergegeben. Bei seinen Prosaschriften 
ruht der Nachdruck auf denjenigen über Sprache und Dichtung; eine Brief- 
auswahl gibt Einblick in seine literarischen Beziehungen. Seine drama- 
tischen Versuche bleiben mit Recht unberücksichtigt. — Der Anhang 
(S. 667 ff.) bringt Proben aus der übrigen, z. T. lateinisch geschriebenen 
satirischen und didaktischen Dichtung der Zeit, aus letzterer neben eigent- 
lichen Lehrstücken vor allem sagenhafte Einlagen. Die didaktische Dichtung 
freilich steht Parini ferner als die satirische, wie sich nicht nur aus den 
Proben selbst, sondern mittelbar auch aus der Bibliographie ergibt: das 
Verhältnis der satirischen Dichter zu Parini ist viel eingehender untersucht 
als das der didaktischen. Im einzelnen erscheinen folgende Satiriker: G. L. 
| Lucchesini (noch 17.Jh.), L. Sergardi, G. C. Cordara, P. J. Martello, D. 
i roro G. C. Passeroni, C. Bondi; und folgende Lehrdichter: G. Baruf- 
faldi, G. Roberti, Z. Betti, G. B. 'Spolverini, B. Lorenzi, A. Tirabosco, 
E, e; nes Torre di Rezzonico, L. Mascheroni. — Anerkennung verdient 
die philologische Gründlichkeit, mit der in jedem einzelnen Fall ein 
neuer kritischer Text hergestellt wird. Jedem Dichter geht eine biogra- 
phische und literarkritische Einleitung mit anschließender zuverlässiger 
. Bibliographie voraus, den Text selbst begleitet ein nützlicher Kommentar. 
— Aus der Parini-Interpretation erhellt einmal mehr das Streben der 
modernen italienischen Literaturkritik; De Sanctis zu überwinden. C. 
hier im wesentlichen den von M. Fubini, dem Ordner des ‘Settecento’ 
dieser Sammelreihe, vorgetragenen Gedanken (zuletzt: M. F., N 2 
Illuminismo, in ‘Problemi ed Orientamenti critici di lingua e di letteratura 
italiana’, III: Questioni e Correnti di Storia letteraria, Milano 1949, bes. 
S. 530—546). Danach durchdrängen sich mit dem allmählichen Zurücktreten 
der jugendlich-polemischen Note Moral und Dichtung in Parinis Werk zu 
immer stärkerer künstlerischer Einheit. Dies überzeugt nicht: Denn der 
Parini des Alters fällt in einen formalistischen Klassizismus zurück, der 
das Italienische wie eine tote Sprache behandelt und deshalb eher eine 
Schwäche ist, weil dadurch das eigentlich Neue und Lebendige in seiner 
Dichtung, die sittliche Grundhaltung, zu sehr gedämpft wird. — Verdienst 
und Fortschritt des Bandes ist der in dieser Form noch nicht verwirklichte 
Leitgedanke, Parini mitten in seine Zeit hineinzustellen, durch Vergleich 
nicht nur die Aktualität seines Themas, sondern auch die künstlerische 
Überlegenheit seiner Durchführung aufzuzeigen: ein knapper Querschnitt 
durch eine Dichtgattung eines bestimmten Zeitraumes, der dem EEE 
den ihm gebührenden Platz einräumt. — A. Weidner.] 


Enzo Petrini: Pascoli. Brescia, La Scuola editrice, 1950. 154 S. 
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Giorgio Piccitto: Per un moderno vocabolario siciliano. Catania, 
Bibl. della Fac. di Lettere, 1950. 56S. [Entwickelt einen Arbeitsplan für 
das zu schaffende große Wörterbuch des Sizilianischen.] ; 


G. Piccitto: La classificazione delle parlate siciliane e la metafunesi _ 
in Sicilia. In: Arch. Stor. per la Sic. Or., 1950, S. 5—34. [Versuch einer Glie- || 
derung der sizilianischen Mundarten, verbunden mit einer historischen 
Deutung der schwer übersichtlichen Verhältnisse. Durch Beigabe einer 
Sprachkarte wäre das Bild wesentlich klarer geworden. Wenig überzeugend 
ist die Annahme, daß der diphthonglose Zustand des westlichen Siziliens 
(föcu, li pedi) sehr alte Verhältnisse widerspiegeln soll, während die Diph- 
thonglosigkeit der Ostküste (meiner Deutung folgend) als ein ‘tratto seriore’ 
(S. 22) aufgefaßt wird. Nicht in Rechnung gestellt ist der Umstand, daß die 
Diphthongierung der Zentralgebiete durch die galloitalienische Einwande- 
rung gefördert sein kann. Unbegreiflich ist, daß der Verfasser von den 
‘parlate gallo-italiche’ spricht, ‘a cui il dittongo era ugualmente ignoto’ 
(S. 23): man vergleiche aus Sperlinga suoru, cuoru, nuoitu ‘notte’, fieu fiele’, 
piei ‘piedi’, in S. Fratello mieu ‘miele’; s. dazu Verf., Ital. Gramm. $ 116 und 
in Mélanges Roques (1950), S. 258. — G. Rohlfs.] 


G. Pighini: La personalità di G. Verdi. Parma, Donati, 1951. 48 S. 


LyslePontevivo: Nuovo dizionario moderno delle lingue italiana 
e tedesca. Torino, Libreria editr. F. Casanova & C., 1951. 2050 S. 


Mario Praz: Studi sul concettismo. Firenze, Sansoni, 1946, VII, 
321 S. [Die vorliegenden Studien sind eine Erweiterung der früheren Un- 
tersuchungen des Vís. zum gleichen Thema (Studi sul concettismo, 1934; 
Artikel ‘emblema’ u. ‘impresa’ in der ‘Enciclopedia Italiana’; Studies in 
Seventeenth-Century Imagery, 1939). Das Gebiet der Emblematik und des 
Impresenwesens, als dessen bester Sachkenner Praz wohl zur Zeit gelten 
kann, hat trotz entsprechender Hinweise von E.R.Curtius (vor allem in 
Dt. Vierteljahrsschr. f. Literaturwiss. u. Geistesg. 20 [1942], 359—411) noch 
nicht die Beachtung gefunden, die es im Hinblick auf die Erforschung der 
poetischen Bildersprache verdient. Da die im Spätmittelalter weit ver- 
breiteten Devisen (Imprese) und die aus den humanistischen Bemühungen 
um die Entzifferung der Hieroglyphen erwachsenen Embleme der barocken 
Neigung zum Konzeptismus und zur Faßbarmachung des poetischen Bildes 
entsprachen und sich bis ins 18. Jahrhundert hinein allgemeiner Beliebt- 
heit erfreuten (Diderot: ‘toute poésie est emblématique’), übte diese eigen- 
tümliche Kunst, in der Bild und Wort sich zu einer Einheit verbinden, 
eine nicht zu unterschätzende Wirkung auf die Literatur aus. — Nachdem 
Vf. Entstehung und Verbreitung der ‘emblemi’ und ‘imprese’ (zwischen 
denen sich keine prinzipielle Unterscheidung treffen läßt) ausführlich dar- 
gestellt hat, untersucht er deren Beziehung zur Literatur. Auch bei vor- 
sichtiger Bewertung der Emblematik als literarischer Quelle (die Emble- 
matik schöpft ihrerseits aus der literarischen Tradition, z.B. der ‘Antho- 
logia Palatina’) kann Praz den Einfluß der Emblematik auf die euro- 
päischen Literaturen an Hand einer großen Anzahl von Beispielen (für 
die Romania u.a. Ariosto, Marino, Campanella, Bruno, Rabelais) über- 
zeugend demonstrieren und gibt damit zugleich die Anregung zu einer 
intensiveren Beschäftigung mit diesen Zusammenhängen. Als Ergänzung 
sei erwähnt, daß 1947 der zweite Band der ‘Studies in Seventeenth-Cen- 
tury Imagery’ mit dem Untertitel ‘A Bibliography of Emblem Books’ er- 
schienen ist. — August Buck.] 

Mario Puppo: Tommaseo. Brescia, La Scuola editrice, 1950. 123 S. 


Italienische Sonette der Liebe aus Mittelalter und Renaissance. Dar- 
geboten und übertragen von Fr. Rauhut. Freiburg-München, Karl Al- 
ber, 1951, 88S. [Eine gefällige Blütenlese von 37 Sonetten aus 16 Dichtern 
in zuverlässiger und poetisch beschwingter Verdeutschung.] 

Gerhard Rohlfs: Historische Grammatik der italienischen Sprache 
und ihrer Mundarten. Band II: Formenlehre und Syntax. Bern, A. Francke, 
1950. 586 S. [Avec ce deuxième tome, comprenant la morphologie (pp. 19—431) 
et le début de la syntaxe (pp. 432—580), la publication de l’ouvrage de M.R. 
se poursuit à un rythme rapide: ce n'est pas l’un des moindres mérites 
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d’une entreprise scientifique de cette envergure que la régularité et la 
- promptitude avec lesquelles elle voit le jour. Utilisant la même méthode 


serupuleuse et la même ampleur d'information, l’auteur a su condenser 
une masse considérable de faits qui appartiennent tant à la langue littéraire 
qu'aux dialectes. La flexion nominale comprend l'étude des restes des cas, 

des différentes classes entre lesquelles se répartissent les substantifs, de 
la formation du pluriel, du genre, de l'adjectif et de ses degrés de com- 
paraison. C'est à juste titre que l’auteur manifeste une réserve très pru- 
dente à l'égard des survivances du nominatif et allège son exposé de tous 
les exemples douteux qui encombrent encore les quatre pages de discussion 
dans la grammaire italienne de Meyer-Lübke; mais en revanche, si elle 
s’appauvrit d'un côté, de l’autre la liste s'enrichit de mots dialectaux pré- 
cieux: curatulu, mezzedima, ou de toponymes: Pizzo di Dosdè Deus 
dedit ($ 344). Les pages consacrées à la survie de la quatrième déclinaison, 
lesquelles utilisent le matériel d'un article paru dans ’ASNS de 1940, con- 
stituent un paragraphe fort neuf et qui corrige heureusement les erreurs 
de plusieurs manuels antérieurs ($ 354). L'explication présentée $ 365 
pour la substitution de la terminaison en -i à la terminaison en -e originaire 
dans les pluriels des mots du type cane, est un bon exemple de démon- 
stration fondée sur la psychologie des sujets parlants: elle fait intervenir 
le besoin de distinguer le pluriel du singulier ainsi que l’analogie de la 
terminaison de deuxième déclinaison (lupi) et de l’article i. Les paragraphes 
400—413 consacrés aux degrés de comparaison sont d’une exceptionnelle 
richesse, car ils décrivent tous les moyens d’expression dont disposent ou 
ont disposé pour cette catégorie de la pensée la langue littéraire et les 
dialectes; en particulier le $ 411 (type navigare riva riva) repose sur des 
recherches personnelles de l’auteur. La flexion pronominale étudie l’article 
défini, indéfini et partitif, les possessifs, les pronoms personnels (y compris 
la forme et la place des pronoms compléments, quand ils sont groupés 
par deux ou par trois: le $ 466 est une mise au point très claire des ex- 
plications proposées par D’Ovidio, Meyer-Lübke, Parodi et Melander), le 
réfléchi, le relatif, l’interrogatif, le démonstratif, l’indéfini. Même une 
question aussi connue que la répartition de il et de lo, l’auteur l’expose de 
manière à inciter le lecteur à réfléchir ($ 414): il s’agit d'une lente évolution, 
qui doit somme toute assez peu à l’action directe des grammairiens; car, 
si Bembo le premier, au livre III des Prose, formule déjà la règle moderne, 
Varchi est bien obligé de reconnaître dans l’Ercolano qu'elle n'est pas tou- 
jours observée, remarque que l’on peut encore faire sur la langue parlée 
contemporaine. Le développement relatif à l'expression de l'indéfini n’omet 
pas de citer la tournure dice ‘si dice’ ou conta du Novellino, sur laquelle 
nous apporterons bientôt des précisions dans un article à paraître dans 
les Mélanges offerts à Mario Roques. — Sur tous les points litigieux — et 
ils sont nombreux! — de la flexion verbale, M. R. propose des solutions 
qui ont toute apparence d’être fondées: qu'il s’agisse de l’origine analogique 
des deuxièmes personnes en -e et en -i de l’indicatif présent de la premiere 
conjugaison, origine relativement tardive comme le prouve la non-palatali- 
sation de la consonne dans les themes se terminant par -c ou par -g ($$ 528, 
535, 536); de la substitution de la terminaison de quatrième personne du 
subjonctif à la personne correspondante de l'indicatif ($ 530); de la base 
de ho (3 541); de l'expression de la défense à la deuxième personne ($ 611) 
ou encore des très hypothétiques restes d’imparfaits du subjonctif latin 
(8 564), l'argumentation s’appuie sur un réseau serré de faits qui méritent 
toujours réflexion. — Le début de la syntaxe comporte l'étude des diffé- 
rents emplois des cas (cas-régime sans préposition, datif avec les verba sen- 
tiendi, accusatif d’objet interne, etc), de l’accord, de l’article défini et 
indéfini, des temps et des modes. Ce qui semble ici le plus remarquable, 
c'est qu'à l'exposé des faits observés dans leur évolution historique se 
superpose une vue synchronique, qui fournit la matière à des chapitres 
très denses de grammaire descriptive. En somme, il convient de féliciter 
l’auteur tout particulièrement d’avoir su faire le point de nos connaissances 
actuelles en linguistique italienne, sans pour autant négliger de nous 
donner, quand il le fallait, des aperçus personnels. — C]. Margueron.] 
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G.Rohlfs, Colonizzazione gallo-italica nel Mezzogiorno d'Italia. In: 
Mélanges Mario Roques (Paris 1950), S. 253—259. [Weist hin auf die sprach- 
lichen Übereinstimmungen 'zwischen den galloitalienischen Kolonien in 
Sizilien und ebensolchen Enklaven in Lukanien; und zeigt, daß die nord- 
italienischen Einflüsse (in Lautlichem und Lexikalischem) sich viel weiter 
über die Insel erstrecken, als man bisher-zu glauben gewagt hat.] 

G. Rohlfs, La varietä degli-idiomi di Calabria. In: Il Ponte (Fi- 
renze), anno 6 (1950), S. 997—1003. [Verknüpft u.a. die Einwanderung der 
Waldenser nach Kalabrien mit den politischen Ereignissen des Jahres 
1240. Friedrich II., vom Bannfluch des Papstes getroffen, hatte die Unter- 
stützung der ketzerischen Sekten, denen er die Möglichkeit gab, sich in 
seinem Reiche vor drohenden Gefahren besser zu sichern.] 

Giovanni Boccaccio, Genealogie deorum gentilium libri, a cura di Vin- 
cenzo Romano. Bari, Laterza, 1951. 2 volumi. 908 S. 


R.M.Ruggieri, La lingua della postilla amiatina. In: Cult. Neol. 9, 
1949, S. 41—65. [Ausfúhrlicher linguistischer Kommentar eines Dreizeilers, 
der als ältestes Beispiel der Verwendung der toskanischen Vulgärsprache 
in der Dichtung zu betrachten ist.] 


R.M.Ruggieri, I lavori di linguistica romanza in Italia dal 1939 al 
1948. In: Rev. Port. de Filol., Supl. bibl. (Coimbra 1950), 85 S. [Kritische 
Bibliographie.] 

De Roberto, a cura di L. Russo. Milano, Garzanti ed., 1950. XX, 8025. 

LuigiRusso: Problemi di metodo critico. Bari, Laterza, 1950. 

Giorgio Santangelo: Il Bembo critico e il principio d’imi- 
tazione. Firenze, casa ed. Sansoni, 1950. 

A. Santelli: L’ultimo dei romantici: Lucio d’Ambra. Roma, Ente 
Librario Italiano, 1951. 


V. Santoli, Stilizzazione e contemporaneità nello poesia popolare 
di argomento storico. Aus: Lares, anno 1949, S. 1—15. 


V. Santoli, La Letteratura italiana, la tedesca e le nordiche. Aus: 
Letterature comparate (= 4. Bd. des von Momigliano herausgegebenen 
Sammelwerkes ‘Problemi ed orientamenti di lingua e di letteratura 
italiana’, S.197—260, 1948). [Gut abgewogener reicher Forschungsbericht 
über die Beziehungen der italienischen Literatur zur deutschen und nor- 
dischen Geisteswelt. Handelt auch über den deutschen und sense 
Anteil an der italienischen Literaturforschung.] 


A.Schiaffini, Momenti di storia della lingua italiana. Bari, Leo- 
nardo da Vinci, o.J., 139 S. [Umfaßt 6 Aufsätze, von denen ‘La prima 
elaborazione della forma poetica italiana’ und ‘Aspetti della crisi lingui- 
stica italiana del Settecento’ (über die französischen Einflüsse) ein be- 
sonderes Interesse haben. Im Inhaltsverzeichnis (S. 139) fehlt der Aufsatz 
‘Grammatica ed estetica’ (eine Besprechung der Grammatik von Trabalza- 
Allodoli).] 

C. Serge: La sintassi del periodo nei primi prosatori italiani (Guit- 
tone, Brunetto, Dante). Roma, Accademia Nazionale dei Lincei, 1952. 193 S. 


Giand. Serra, Continuità e sviluppo della voce latina ‘civitas’ nel 
sardo medievale. In: Rev. Port. de Fil. 4, 1950, S. 5—23. [Erklárt mit vor- 4 
züglicher Methodik in überzeugender Weise das bisher etymologisch- = 
rätselhafte sard. kida (kita, cida) “Woche’ als identisch mit altsard. kita d 
(kida) im Sinne von ‘collegio’, ‘corpo cittadino’ (civitas). Die Entwick- y 
lung zu Woche geht úber die spátere Phase “corpo di milizie cittadine che 4 
funziona per quartiere’ >‘... per turno settimanale’. — G.R.] ‘4 


Giand. Serra, La tradizione latina e greco-latina nell’onomastica i 
medioevale italiana (Göteborgs Högskolas Ärsskrift 55). Göteborg 1949. 
60S. [Liefert reiche Erkenntnisse für das Fortwirken der lateinischen 
‘onomastica’ in der Bildung der iltalienischen Personennamen, z. B. in den 
Namen auf -ianus, -inius, -onius, -asius, -entius, Theodulus, Mammulus, 
u Bonadies, Bontempus, Nontevoluit, Nonvolius, Malastunda. — 
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- G.Serra, Nomi personali d’origine greco-bizantina fra i membri di 
_ famiglie giudicali o signorili del medioevo sardo. Aus: Byzantion, vol. 19, 
- 1949, S.223—246. [Gibt neue Aufschliisse für die byzantinischen Einflüsse 
auf Sardinien.] i 


Stanko Skerlj, Posebna vrsta modalnih stavkov v italijankéini. 

In: Acad. Scient. et Artium Slov. Disert. no 7 (Ljubliana 1950). S. 135—171. 
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nell’ orto che coglieva l’insalata bzw. non poteva veder un pezzo di zolfo 
che subito non si sentisse rompere lo stomaco.] 


August Springer, Mein Weg zu Dante. Deutsche Dante-Gesell- 
schaft, 1950, 16 S. [Zeigt wie aus erschütterndem persönlichen Erlebnis ein 
Arbeiter zur Beschäftigung mit Dante kam.] 


C.Tagliavini, Ramiro Ortiz (1879—1947). In: Ann. dell’Univ. di 
Padova, 1948/49, 36 S. 


Carlo Tagliavini, La lingua e la società. Aus: Ann. dell’Univ. 
di Padova, 1948—49, 20S. 


B.Terracini, Osservazioni sul testo delle formole epistolari volgari 
della ‘Gemma Purpurea’. In: Atti Acc. delle Scienze di Torino, vol. 84, 
1950, 17S. : 


PietroStoppani: Italienisches Taschenwörterbuch. Teil I: Italie- 
nisch—deutsch. Teil II: Deutsch—italienisch. Berlin — Stuttgart, Axel 
Juncker Verlag, 1952. 568 S., XXXIX S., Klein-8°. [Für alle einfacheren Be- 
dürfnisse (Lektüre, Reise) ist dies altbewährte Wörterbuch eine sichere 
Auskunftsquelle. In einem Anhang von 39 Seiten hat Piero Meriggi den 
alten Wortbestand durch gut ausgewählte Nachträge den heutigen Bedürf- 
nissen angepaßt. Zuverlässig sind auch die Hinweise zur Aussprache. Natür- 
lich bleiben auf so engem Raum immer einige Wünsche offen. Im deutsch- 
italienischen Teil vermißt man z.B. babbo, mucca, nomignolo, im ital.- 
deutschen Teil z.B. padiglione, während in den Nachträgen das seltene 
sconfinamento überflüssig ist. — G.R.] 


G. Toffanin: Prolegomeni alla lettura del Leopardi. Napoli, Libr. 
Scientifica, 1952. 103 S. 


G. Toffanin: Carducci poeta dell’Ottocento. Napoli, Libreria Scien- 
| tifica editr., 1950. 142 S. 


W. A. Vetterli: Geschichte der italienischen Literatur des 19. Jahr- 
hunderts, Bern, A. Francke, 1950, 174S. [Solide, auf maßvoile Urteile auf- 
bauende Darstellung in klarem, flüssigem Stil. Dem Niveau nach eine 
einführende Semestervorlesung, die sich zum Ziele setzt, mit den Haupt- 
tatsachen und dem Inhalt der einzelnen Literaturwerke vertraut zu 
machen. Nach einem kurzen, zusammenschauenden Überblick in der Ein- 
leitung werden in einzelnen, voneinander unabhängigen Kapiteln Haupt- 
gestalten, Hauptrichtungen und literarische Genera in Form kurzer Mono- 
graphien behandelt. Die Anordnung des Stoffes ist geschickt und ein- 
prägsam. Eine Auseinandersetzung mit der kritischen Literatur findet 
sich nirgends und lag wohl auch nicht in der Absicht des Verfassers. 
Ebenso fehlt der ftir’ anspruchsvollere Literaturdarstellungen übliche 
wissenschaftliche Apparat (Zitatangaben, bibliographische Hinweise zu 
Einzelproblemen). Kurze Bibliographie S.169—171, in die man bei einer 
Wiederauflage vielleicht auch die verbindlichen Textausgaben aufnehmen 
sollte. — Das inhaltlich solid gearbeitete Buch wird äußerlich entstellt 
durch eine Vielzahl von Druckfehlern (z.B. S.60 und 61 nicht weniger als 
4), die der Verfasser beim Lesen auch nur einer Korrektur leicht hätte 
vermeiden können. — R. Baehr.] 


G. Vidossi, Matteo G. Bartoli: Ricordi d’un compagno di scuola. 
Il suo contributo all’esplorazione linguistica dell'Istria. Aus: Atti e memo- 
rie della Soc. Istr. di Arch. e Storia Patria 1949. 20S. [Ein liebevoll ge- 
zeichnetes Lebensbild, in dem die wissenschaftliche Stellung Bartolis und 
seine Bedeutung für die linguistische Erforschung des Altdalmatinischen 
trefflich. charakterisiert wird.] 
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G. Vidossi, Pro e contro le teorie di M. Bartoli. In: Ann. della 


Scuola Norm. Sup. di Pisa, 1948, S. 204—219. |Gegen falsche und einseitige + 


Auslegungen der B.’schen Sprachtheorien.] 


G.Vidossi, Influssi tedeschi nel folklore friulano. Aus: Ce fastu?, 
vol. 24, 1948, 11 S. [Über deutsche Einflüsse im friaulischen Volksglauben.] 


M. L. Wagner: La lingua sarda. Storia, spirito e forma. Bern, A. 
Francke, 1951. 419 S. [Zu seiner umfangreichen, dem Sardischen gewidmeten 
Forschungsleistung fügt der Verf. mit diesem Buch einen neuen Markstein. 
Es ist eine außerordentlich vielseitige Synthese jahrzehntelanger For- 
schungen und früherer Arbeiten mit besonderer Berücksichtigung der 
Quellen des sardischen Wortschätzes. Dazu kommen in jeweiligen Kapiteln 
einprägsame Überblicke über die Grundzüge der Lautentwicklung, Morpho- 
logie, Syntax, Wortbildung, dialektische Gliederung. Den Beschluß bildet 
eine Charakteristik der sardischen Schriftsprache. — Höhepunkte des 
Buches sind die Kapitel ‘Il fondo latino del lessico sardo’, ‘L’elemento 
punico’, ‘L’elemento indigeno’. Hier werden Dinge in erweiterter und ver- 
tiefter Weise behandelt, die bisher nur in schwer zugänglichen Einzelauf- 
sätzen ihre Darstellung gefunden hatten. Ganz neue Erkenntnisse bieten 
die der Wortbildung und Syntax gewidmeten Kapitel. Wir weisen z.B. hin 
auf das Suffix -arru, -orru, -urru (S. 356), das Suffix -ake, die weite Ver- 
breitung des kollektiven Singular (z.B. óu vriscu ‘uova fresche”), die be- 
sondere Verwendung des Gerundiums, die Verknüpfung des Verbums 
‘wollen’ mit dem Inf. durch a, z.B. no cheren a t’amare ‘non vogliono che ti 
ami’. — Bei der Erwähnung des den Fragesatz einleitenden a (< aut), 
z. B. a bbénis ‘tu vieni?’ (S. 368) hätte an tosk. o mangiano i morti? (Bocc.), 
modern o l’öva non le völe? erinnert werden können. — Sehr bedauert der 
Benutzer des Buches das Fehlen eines Wortregisters. — G. Rohlfs.] 


Ernest H.Wilkins, An introductory Petrarch bibliography. In: 
Philological Quarterly, vol. 27 (1948), S. 27—36. [Ein kurzer Überblick über 
die besten Ausgaben und wertvollsten Bücher, die sich mit Petrarca be- 
schäftigen. — Man vermißt das Buch von H. W. Eppelsheimer, Petrarca 
(Bonn 1926) und den anregenden Kommentar zum ‘Canzoniere’ von Zin- 
garelli (Firenze 1927, zuletzt 1941). — G.R.] 


Giovanni Wyss Morigi: Contributo allo studio del dialogo 
all’epoca dell’ umanesimo e del rinascimento. Doktordissertation Bern 1947. 
211 S. [Verdienstvoll ist die Wahl des Themas und anerkennenswert die 
Bearbeitung insofern, als die lateinischen wie die vulgärsprachlichen Dia- 
loge in Italien in gleicher Weise betrachtet und die hauptsächlichsten 
Traditionslinien angedeutet werden. Zu bedauern ist, daß Verf. ihre ur- 
sprünglich nur stilistisch ausgerichteten Studien (die Arbeit sollte sich 
nennen: ‘Il dialogo come forma d’arte’, vgl. S.17) auf das Inhaltliche aus- 
gedehnt hat. Dieses Zuviel an Stoff führte zu einem Zuwenig an wissen- 
schaftlicher Tiefe. Die literarische Kritik, der neben den zahlreichen 
Inhaltsangaben und einigen interpretierenden Bemerkungen nicht viel 
Raum bleibt, geht selten über sogenannte généralités hinaus. Wenig glück- 
lich ist auch, abgesehen von einer gewissen Uneinheitlichkeit, die prin- 
zipielle Gliederung der Dialoge nach ihrem Zweck (docere, delectare), 
statt, was fruchtbarer wäre, nach ihrer stilgeschichtlichen Rückbindung an 
die Tradition, die es erlaubt hätte, ein einprägsames Bild davon zu ge- 
winnen, was der italienische Dialog der Antike (Plato, Lukian, Cicero u. a.), 
dem Mittelalter (scholastische disputationes, Streitgespräche) und seiner 
eigenen Zeit (Novellistik) verdankt. — R. Baehr.] 
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Auf einer Tagung in Münster schlossen sich am 15. September Hochschul- 
germanisten und Deutschlehrer der höheren Schulen zu einem gemeinsamen 
Verband zusammen; 1. Vorsitzender wurde Professor Trier (Münster), 
2. Vorsitzender Oberstudiendirektor Dr. Ulshöfer (Tübingen). 


Professor Friedrich Sengle (Köln) hat einen Ruf auf den Lehr- 
stuhl für neuere deutsche Literatur in Marburg angenommen. 


Professor Hans Galinsky (früher in Straßburg) hat einen Ruf auf 
den Lehrstuhl für Amerikanistik’in Mainz erhalten. 


Professor Heinrich Wagner (Utrecht) wurde als Nachfolger von 
Friedrich Ranke nach Basel berufen. 


Dr. Helmut Prang (Erlangen) erhielt den Titel eines a. o. Professors. 


Luise Berthold ist zum avo. Prof. der deutschen Philologie an der 
Universität Marburg ernannt worden. 


Es habilitierten sich: in Freiburg i. Br. Dr. Gerhart Baumann für 
neuere deutsche Literaturgeschichte; in Frankfurt Dr. W. Johannes 
Schröder für germanische Philologie (Umhabilitation von Rostock); 
in Köln Dr. Matthias Heinrichs für germanische Philologie und 
Volkskunde. i 


Den 70. Geburtstag konnten begehen: H. A. Korff in Leipzig am 3.4. 
1952; Pekka Katara in Helsinki am 28. 4.1952; Walther Küchler 
(Univ. München) am 19. Juli 1952. 


Alfred Hübner, der nach der Wiedereröffnung der Universität 
Göttingen vom Wintersemester 1945/46 an auf einige Semester die Ver- 
tretung des Lehrstuhls für Deutsche Philologie übernommen hatte, ist am 
1. Mai 1952 im Alter von 52 Jahren verstorben. 


Hans Heinrich Borcherdt, ordentlicher Professor für neuere 
deutsche Literaturgeschichte an der Universität München, beging am 
14. August den 65. Geburtstag. Ende August wurde er auf drei weitere Jahre 
als Präsident der Abteilung für Germanische Sprachen und Literaturen der 
UNESCO wiedergewählt, deren nächste Tagung 1954 auf Einladung der 
Universität in Cambridge stattfinden wird. 


. Dem Tübinger Romanisten Ernst Gamillscheg wurde anläßlich 
seines 65. Geburtstages am 28. Oktober eine Festschrift überreicht. 


Im Alter von 64 Jahren starb am 16. November 1952 der Professor der 
romanischen Philologie an der Universität Mainz, Eugen Lerch. 


Im 86. Lebensjahr starb am 20. November 1952 in Neapel der Philosoph 


‚und Literarkritiker Benedetto Croce. 


Am 25. September 1952 starb Carlo Calcaterra, Professor der ita- 
lienischen Literaturgeschichte an der Universität Bologna. 


Der einstige Honorarprofessor (für Ortsnamenforschung) an der Uni- 
versität München, Joseph Schnetz, ist am 2. August 1952 verstorben. 


Verstorben ist der englische Hispanist William J. Entwistle. 


Während des in Lecce abgehaltenen ‘Congresso Storico Pugliese’ schied 
der durch seine messapischen Inschriftendeutungen und durch Arbeiten über 
italienische Mundarten bekannt gewordene Sprachforscher Francesco 
Ribezzo am 29. Oktober 1952 durch Herzschlag aus dem Leben. 


Professor. Alwin Kuhn (Marburg) hat einen Ruf auf den Lehrstuhl 
für romanische Philologie an der Universität Innsbruck angenommen, 


Professor Kurt Wais erhielt eine Gastprofessur für romanische 
Philologie und vergleichende Literaturwissenschaft an der Universität 
Tübingen (mit gleichzeitiger Vertretung der Romanistik an der Philos.- 
Theol. Hochschule in Bamberg). 


288 3 Wissenschaftliche Nachrichten di 


Die Professur für italienische Literatur an der Universität Pavia erhi 
Professor Lanfranco Caretti. 


Professor Mario Sansone wurde zum Ordinarius für italienische 4 
Literatur an der Universität Bari ernannt. 


Die Professur für romanische Philologie an der Universität Palermo . 
wurde Ettore Li Gotti übertragen. 


In Lecce (Apulien) fand vom 25.—31. Oktober 1952 der zweite “Congresso 
Storico Pugliese’ statt. Zu seinen Arbeitsgebieten gehörten auch Mundart- . 
forschung und das Problem des apulischen Griechentums. 


Vom 7.—10. April 1953 wird in Barcelona der 7. Kongreß für romanische | 
Sprachwissenschaft abgehalten werden. Anmeldungen sind an den Präsi- — 
denten Mgr. A. Griera (Universität Barcelona) zu richten. } 


Vom 7.—8. November 1952 hat in Westberlin eine von dem Berliner M 
Studienkreis der Deutschen Dante-Gesellschaft veranstaltete Dante-Tagung M 
stattgefunden. — Die diesjährige Hauptversammlung der Deutschen Dante- « 
Gesellschaft fand in Verbindung mit der 3. westdeutschen Dante-Tagung 
am 15. und 16. November 1952 in Krefeld statt. 


In Uppsala fand vom 18.—21. August bei zahlreicher Beteiligung der | 
Fachgenossen unter der Leitung von Prof. Sahlgren der Quatrième Con- « 
grès International de Sciences Onomastiques statt, der zur Feier des 50jäh- 
rigen Bestehens der Commission Royale de toponymie suedoise dort tagte. 
Die Vorträge, die meist Einzelgebiete aus der gesamten Namenforschung 
behandelten, und die Aussprachen werden im Druck erscheinen. Eindrucks- 
voll waren die Führungen durch das Schwedische Ortsnamenarchiv und eine 
Fahrt durch die Provinz Uppland mit ihrer überwältigenden Fülle der 
Runendenkmäler, Kirchenbauten und Siedlungsformen. 


Als Organ des ‘Centre international de dialectologie générale’ (Louvain) 
erscheint seit 1952 unter der Leitung von Sever Pop die Zeitschrift . 
Orbis: Bulletin international de documentation linguistique. Sie setzt sich M 
zur Aufgabe, durch vertiefte Mundartenforschung der Sprachwissenschaft | 
(im weitesten Sinne des Wortes) neue Erkenntnisse zu erschließen. Ihr — 
Arbeitsgebiet umfaßt alle Sprachen und Erdteile. Redaktion der Zeitschrift: 
Louvain, 185 avenue des Alliés. 


Am 11. Dezember 1952 starb der Professor der romanischen Philologie an |. 
der Universität Erlangen, Adalbert Hamel, der seit kurzem das Amt — 
eines Rektors an dieser Universität übernommen hatte. | 


Am 17. Mai 1952 starb in Berlin-Charlottenburg der Anglist Wilhelm 
Horn, der von 1940 bis 1951 die anglistisch-germanistische Redaktion ° 
unserer Zeitschrift geleitet hat (s. den Nachruf auf S. 172—174). 


Berichtigung 


Der anläßlich der Besprechung des Buches von Carlo Battisti auf Seite 69 
(Anm. 1) dieses Bandes gegebene Hinweis beruht auf einem Irrtum; er ist 
zu streichen. 


